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Vorrede des Verfaſſers. 


Das große Intereſſe, welches die indiſchen 
Angelegenheiten überall, wo die öffentliche Meinung 
fi) aͤußern konnte, in den Spalten der Zeitungen, 
in kritiſchen Blättern, in Flugſchriften u. ſ. w. erregt 
haben, ließ den Verfaſſer vermuthen, daß er keiner 
Entſchuldigung für die Herausgabe dieſes Werkes 
beduͤrfe. 

Viel iſt bereits über dieſen Gegenſtand geſchrie⸗ 
ben worden, und zwar find es gerade die geſchick— 
teſten Federn geweſen, die dieſes Thema, welches 
in der Volksſprache „die indiſche Frage“ heißt, ab⸗ 
gehandelt haben. 

Demungeachtet wurde der Mangel eines Werks 
empfunden, welches das Publikum nicht nur mit 
ſolchen Thatſachen bekannt machte, die auf die po- 
litiſche Phaſe des Gegenſtandes abzwecken, ſondern 
auch ein treues Bild der ſocialen und induſtriellen 
Zuftände der vielen Nacen, aus welchen die Be 
völkerung des britiſchen Indiens beſteht, liefern ſollte. 

Ein vieljähriger Aufenthalt im Oriente, eine 
lange Verbindung mit der indifchen Preſſe und Be⸗ 
kanntſchaften mit Beamten der indiſchen Compagnie 
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der drei Praͤſidentſchaften, Kaufleuten und Pflan⸗ 
zern, gaben dem Verfaſſer den Muth, die indiſchen 
Zuſtaͤnde bei ihrem rechten Namen zu nennen. 
Die damit verbundenen außerordentlich großen In⸗ 
tereſſen ließen keine ſchonendere Behandlung zu. 

Die neulich beliebten Geſetze, mit welchen In⸗ 
dien regiert werden ſoll, ſind nur die Vorlaͤufer 
großer, betraͤchtlicher Veränderungen, die nicht lange 
ausbleiben können; die da kommen müſſen — fried⸗ 
lich und geſetzlich, wenn wir wollen — aber kom⸗ 
men müffen fie, fo gewiß wie das helle Ta⸗ 
geslicht der Intelligenz in die Herzen und Seelen 
der hundert Millionen unſerer Mitmenſchen ein⸗ 
dringt. 

Nicht durch ſolche Mittel, wie die feierliche 
Poſſe, die im Committée-Zimmer des Unterhauſes 
aufgeführt wird, kann das Werk gefördert werden; 
der dümmſte und Armfte indiſche Ryot muß den 
Schleier der nachäffenden Juſtiz durchſchauen, welche 
dem Kläger Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen bes 
hauptet, indem ſie nur die Zeugen der Klienten des 
Vertheidigers vernimmt. In Indien, und nur in 
Indien muß die Arbeit gethan werden. Dort allein 
darf ein Unterſuchungs-Committée die Wahrheit, 
und die ganze Wahrheit zu erfahren hoffen, in Be⸗ 
treff derjenigen Dinge, die in das kuͤnftige Schick⸗ 
fal des britiſchen Indiens fo tief eingreifen — 
Dinge, welche in dieſem Werke nur oberflächlich 
berührt werden koͤnnen. Petitionen, Zeit- und 
Flugſchriften haben den Boden ſtark gedüngt. Viel 
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guter Saamen iſt ausgeſtreut, die Zeit der Erndte 
iſt aber noch nicht gekommen. 

Glücklicher Weiſe liegen die Tage hinter uns, 
an welchen eine indiſche Rede im Unterhauſe als 
die zur Abendmahlzeit rufende Glocke — ein Artikel 
über Indien in den Zeitungen als ein Schlaftrunk 
für die Leſer betrachtet wurde. Solchen veralteten 
Glauben, als ſeien ſie bei der Wohlfahrt der drei 
Praͤſidentſchaften unbetheiligt, haben die Engländer 
bereits abgeſchüttelt. Der Philoſoph, der gelehrte 
Volkswirth, der Fabrikant, der Kaufmann, der 
Schiffsrheder und mehr als Alle der Chriſt, finden 
ein weites Feld für ihre Sympathie und Energie 
in jenem wunderbaren, von der Natur fo reich bes 
gabten und doch in Aberglauben und Elend ver— 
ſunkenen Lande, einem Lande, von welchem der 
größere Theil ſeit drei Viertheilen eines Jahrhun⸗ 
derts in unſerem Beſitze iſt, deſſen Handel waͤhrend 
der letzten acht oder neun Jahre keine Fortſchritte 
gemacht, deſſen Einwohner an Steuern halb ſo 
viel bezahlen als in Großbritannien und Irland 
eingeht, und die dennoch von britiſchen Waaren 
jährlich im Durchſchnitt nicht mehr als den Werth 
eines Schillings Sterling pro Kopf conſumiren, was 
nur ein Vierzehntel des Bedarfs der Einwohner 
Chilis und der La Plata -Staaten beträgt. Auf 
den Bau der Landſtraßen in Indien wird nur ſo viel 
verwendet, als eine unſerer großen Städte für ihren 
Straßen- oder Wegebau ausgiebt. Die jährlich 
für Schulunterricht aufgewendete Summe laͤßt, nach 
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Familien berechnet, nur drei Farthing (¼ d.) auf 
jede kommen. Eiſenbahnen ſind waͤhrend funfzehn 
Jahren im Ganzen jährlich funfzehn Meilen gebaut 
worden! In den durch eine chriſtliche Regierung 
unterhaltenen Hochſchulen iſt die heilige Schrift 
verbotene Waare, der Name des Erlöfers ein ver⸗ 
pönter Schall, der nur in leiſem Flüſtern gehört 
wird. Ein ſolches Land kann im neunzehnten 
Jahrhundert kein gleichgültiger Gegenſtand für Eng⸗ 
laͤnder fein. Es iſt ihnen auch nicht gleichgültig. 
Indien braucht nur ſeine Stimme zu erheben und 
fie wird von einem Volke gehört werden, an welches 
der Ruf nach Gerechtigkeit noch nie vergebens ge— 
richtet wurde. 


Earls Court Brompton, Auguſt 1853. 
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Die 
drei Präſidentſchaften Indiens. 


Einleitende Skizze der Naturgeſchichte des britiſchen 
Indiens. 

Die verſchiedenen Länder, welche jetzt die drei Prä⸗ 
ſidentſchaften Indiens bilden, zuſammen mit denen von 
Eingebornen regierten Staaten, welche unabhängig von 
der oſtindiſchen Compagnie, obſchon mit ihr eng ver⸗ 
bunden, ſind zu verſchiedenen Zeiten unter verſchiedenen 
Namen bekannt geweſen. Zuſammengeworfen und ohne 
Unterſchied nannte man ſie: Hindoſtan, Oſtindien und 
die indiſche Halbinſel; jetzt werden ſie richtiger mit „Bri⸗ 
tiſch⸗Indien“ bezeichnet, eine Benennung, welche ſelbſt⸗ 
verſtändlich die angedeuteten unabhängigen Staaten 
ausſchließt. 

Vom Vorgebirge Comorin im Süden erſtreckt ſich 
Britiſch⸗Indien bis zum Himalaya «Gebirge im Nor⸗ 
den und vom Berremputra-Delta im Oſten bis zum 
Indus im Weſten, mit Ausnahme der neulich einver⸗ 
leibten Provinz Pegu. Dieſer Ländercomplex dürfte 
innerhalb ſeiner Grenzen 1,200,000 6 

Indien. I. 
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umfaſſen “), von welchen auf die Präſidentſchaft Ben⸗ 
galen 306,012 Quadratmeilen, auf Madras 141,920, 
auf Bombay 64,908, und auf Sceind und den Pen- 
dſchab ungefähr 160,000 Quadratmeilen kommen; 
das Uebrige begreift die verbündeten Staaten in ſich. 

Der Küſtenſtrich des britiſchen Indiens beträgt 
etwa 3200 Meilen, von welchen der indiſche Ocean 
1800, der bengaliſche Merbuſen 1400 Meilen be⸗ 
ſpühlt. f 

Die äußerſte Länge Indiens von Norden nach Sü⸗ 
den kann zu 1800, die größte Breite, des 25. noͤrd⸗ 
lichen Breitegrades entlang, zu etwa 1500 Meilen an⸗ 
genommen werden. 

Von unermeßlichen Gebirgsketten durchzogen, bie⸗ 
tet die indiſche Halbinſel eine merkwürdig abwechſelnde 
Oberflache von Hochebene, Delta und Thal dar, und 
da fie ſich von 8 47 nördl. Breite bis zu 340 nördl. 
Breite mit Länderſtrecken, die zuweilen 2500 Fuß über 
den Meeresſpiegel erhaben ſind, ausdehnt, ſo umfaßt 
ſie natürlich viele Verſchiedenheiten der Climate und 
eine große Temperaturabwechſelung. 

Wenn man die Halbinſel von Oſten nach Weſten 
zwiſchen den dreiundzwanzigſten und fünfundzwanzig⸗ 
ſten nördlichen Parallelen durchſtreift, findet man die 
Vindya⸗Gebirge, eine theilende Kette eines bezeich⸗ 
nenden Charakters, und die Grundlage derjenigen 


*) 69 engliſche Meilen gehen auf einen Grad des Ae⸗ 
quators, mithin iſt das Verhältniß zu den deutſchen Meilen, 
wie 69 zu 15, d. h. eine deutſche Melle — 4% engliſche. 

Anm. des Ueberſetzers. 


verſchiedenen Diſtricte, in welche Hindoſtan getheilt 
wird. 

Dieſer Abtheilungen giebt es vier: der Dekhan ſüd⸗ 
lich von den Vindya⸗Gebirgen; und nördlich von den⸗ 
ſelben das Ganges» Delta, Mittelindien, und das In⸗ 
dus⸗Delta. Einige Schriftſteller nehmen eine fünfte 
Abtheilung an, indem fie jenem Theil des Dekhans, 
welcher ſüdlich vom Fluſſe Kiſchna belegen iſt, den 
Namen Südindien beilegen. 

Die auszeichnende Phyſiognomie des Dekhans be⸗ 
ſteht in hohen Gebirgsreihen, die ihn auf jeder Seite 
umſchließen, man nennt fie die nördlichen, ſüdlichen, 
öſtlichen und weſtlichen Ghauts.“) Die letzteren faſ⸗ 
ſen die Ufer des indiſchen Oceans und des bengaliſchen 
Meerbuſens auf Entfernungen ein, die von hundert bis 
auf zehn Meilen abwechſeln. Von der Oſtküſte ſtehen 
ſie am entfernteſten. Ihre Höhe wechſelt von 8000 
Fuß abwärts. An der ſüdlichſten Extremität der weſt⸗ 
lichen Ghauts ſtrecken ſich die Neilgerry-Gebirge in 
Öftlicher Richtung aus, fie find in ganz Indien wegen 
ihres ſchönen Climas und ihrer fruchtbaren hochebenen 
Landſtriche berühmt. Auf dieſen Gebirgsrücken ſind 
die Geſundheitsſtationen von Utäcämund und Dimhutty 
errichtet. Dort genießen Europäer die ſtärkenden Al⸗ 
penlüfte innerhalb weniger Tagereiſen von Madras. 


) Ghaut oder Ghaͤt, wird von den Eingebornen als 
Benennung der vielen Schluchten oder Gebirgspäſſe gebraucht. 
Das Wort if vom Sanscrit ga, Weg oder Steg, ent⸗ 
lehnt, von den Europäern aber werden die Berge ſelbſt da⸗ 
mit bezeichnet. 
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Auf der nördlichen Extremität der weſtlichen Kette, 
Bombay gerade gegenüber, find die Mähaͤbalipura⸗Ge⸗ 
birge, welche ſich zu einer Höhe von 5036 Fuß erhe⸗ 
ben, auf dieſen iſt die Geſundheitsanſtalt von Mähä⸗ 
beleſchwur zu Gunſten jener Präſidentſchaft errichtet. 
Die Aligerry-Gebirge find ein Ausläufer jener ſüd⸗ 
lichen Ghauts. 

In demjenigen Theile des Dekhans, der als Sud⸗ 
indien bekannt iſt, befinden ſich verſchiedene unabhän⸗ 
gige Staaten. Der König von Träväcore und der 
Radſchah von Cochin find Alliitte der ehrbaren oſtin⸗ 
diſchen Compagnie, und bieten dem Betriebe von 
Handelsunternehmungen in ihren Ländern alle mögliche 
Erleichterung dar. 

Der eigentliche Dekhan umfaßt den ganzen Theil 
der Halbinſel, der zwiſchen dem Nerbudda-Thal im 
Norden liegt und den tiefen Paß, der als Coim⸗ 
batore⸗Schlucht bekannt iſt und von Oſten nach We⸗ 
ſten etwa beim 11 nördl. Breite lauft. Der bei Wei⸗ 
tem größte Theil dieſer Strecke beſteht in erhabenen 
Tafelländern von bedeutender Fruchtbarkeit, eingeſchloſ⸗ 
ſen von langen Gebirgsrücken oder Ghauts, die ſich 
in öͤſtlicher Richtung erſtrecken, bis fie in den Ebenen 
endigen. Das Tafelland oder Hochebene wird von den 
Eingebornen Bala-Ghaut, oder das Land oberhalb 
der Ghauts genannt, und wechſelt in Breiten von 150 
bis 400 Meilen ab. Ihre Höhe ſteigt von 900 auf 
3000 Fuß. Ein bedeutender Theil des eigentlichen 
Dekhans wird noch von eingebornen, mit der Com⸗ 
pagnie alliirten Fürſten regiert. Das Königreich Mey⸗ 
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fore im Süden enthält einen Flächenraum von etwa 
30,000 Quadratmeilen. Es wird von einem Hindu⸗ 
Fürſten beherrſcht, feine Hauptſtadt heißt Seringpatam. 

Das Gebiet des Radſchahs von Heydrabad umfaßt 
ungefähr 110,000 Quadratmeilen mit einer Bevöl⸗ 
kerung von 10,000 Seelen. Es liegt im Norden der 
Bala-Ghauts und iſt hauptſächlich ſeiner Diamanten⸗ 
Minen von Golkonda wegen berühmt. 

Der Radſchah von Berar herrſcht über 3,000,000 
Unterthanen auf einem Gebiete von etwa 65,000 Qua- 
dratmeilen im Umfang, welches öftlich von Golkonda be⸗ 
legen ift. Der Staat Sätärä umfaßt ungefähr 9000 
Quadratmeilen mit einer Bevölkerung von 500,000 
Seelen. Er wird von einem Hindu ⸗ Prinzen beherrſcht 
und liegt auf den weſtlichen Ghauts. Südlich von die⸗ 
ſem Fürſtenthum ſind die Ländereien des Radſchah von 
Cäläpore, ein kleiner Staat, 3000 Meilen im Um⸗ 
fange, unter der Botmäßigkeit eines Hindu = Fürften. 

Die britiſchen Gebiete im Dekhan überſteigen keine 
40,000 Quadratmeilen und find theils der Bombay⸗, 
theils der Madras-Präſidentſchaft unterworfen. 

Ein großer Theil dieſer Hochebene iſt überaus 
fruchtbar und reich an Naturerzeugniſſen; die Ghauts 
ſind jedoch größtentheils öde und nur wo ihre Vor⸗ 
ſprünge unterbrochene Thäler bilden, findet man aus⸗ 
gedehnte Wälder, deren hohe Bäume ſich bis hinunter 
nach den Niederebenen erſtrecken. 

Der Gürtel des Flachlandes, welcher ſich um die 
indiſche Halbinſel herum zwiſchen den Ghauts und der 
Serküfte zieht, iſt faſt gänzlich im britiſchen Beſitze. 
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Seine Breite wechſelt nicht weniger ab als feine Frucht⸗ 
barkeit und Bevölkerung. 

Auf der weſtlichen Seite findet man nach Nor⸗ 
den den „Concan“, der ſich von der Nerbudda bis zum 
150 Norderbreite erſtreckt, von da ab fünlich bis 120 
3“ iſt der Staat Cänärä, und von dieſem Punkte bis. 
zum Vorgebirge Comorin iſt das Land Malabar, ob⸗ 
ſchon die ganze Ausdehnung dieſes weſtlichen Seeufers 
öfters irrthümlich die malabariſche Küſte genannt wird. 
Dieſer lange Ländercomplex iſt unregelmäßig auf ſei⸗ 
ner Oberfläche; indem die erſten wenigen Meilen vom 
Meere ſehr flach und ſandig ſind und keine andere Ve⸗ 
getation als kleine Palmen hervorbringen. Weiter 
landwärts wird der Boden mit kleinen Hügeln unter⸗ 
brochen, die mehr oder minder mit Gewächſen bedeckt 
ſind, und ſich allmählig erheben, bis ſie ſich endlich in 
den Vorſprüngen der Ghauts verlieren und mit dich⸗ 
tem Gebüſch und Wäldern von Teak und Atlasholz 
gekrönt werden. 

Den Küſtenſtrich entlang findet man außer Bom⸗ 
bay noch folgende Städte: Mängälore, Cänänore, 
Tellichery, Cälicut, Cochin, Aleppi und Trevandrum, 
alle Handelshäfen und die während des Nordoſt-Paſſat⸗ 
windes einen bedeutenden Verkehr mit Bombay, Cey⸗ 
lon, dem perſiſchen Meerbuſen, und ſeit Kurzem mit 
Europa treiben. Goa iſt eine portugieſiſche Nieder⸗ 
laffung in 150 30“ nördl. Breite, aber ohne nennens⸗ 
werthen Handel. 

An der Äuferften Südſpitze der Halbinſel iſt das 
Vorgebirge Comorin und öͤſtlich davon der Mänäär⸗ 
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lies⸗Meerbuſen, die kleine Inſel Remiſſeram, berühmt 
wegen ihres großartigen Hindu- Tempels, nach wel⸗ 
chem jährlich Pilger in großer Anzahl wallfahrten. 

Auf dem öſtlichen Küſtenſtrich finden wir Madras, 
die Hauptſtadt der Präſidentſchaft dieſes Namens, Ne⸗ 
gapatam, Veizegäpätaͤm, Pondicherry und Tranque⸗ 
bar, die erſteren franzöſiſche, das letztere eine däniſche 
Niederlaſſung.“) Dieſe Küſte iſt der Wuth der ſüd⸗ 
weſtlichen Paſſatwinde ſtark ausgeſetzt, während ihrer 
Herrſchaft darf ſich kein Fahrzeug der Eingebornen 
hinauswagen. Der einzige Hafen an dieſer Küfte, in 
welchem Schiffe von einiger Größe ſichere Zuflucht fin» 
den können, iſt der von Coringa. 

Der Dekhan iſt von Mittelindien nach einigen 
Schriftſtellern, durch die Thäler der Nerbudda und 
Tapty getrennt; andere machen mit größerer Genauig⸗ 
keit die Vindya-Gebirge zur natürlichen Grenze beider 
Landestheile. Dieſe Gebirgskette erſtreckt ſich vom 74° 
zum 840 öſtlicher Länge, nahezu in gerader dftlicher 
Richtung, indem ihr das Nerbudda Thal in der Ent⸗ 
fernung einiger Meilen folgt. In keinem Theile er⸗ 
reichen dieſe Gebirge eine größere Höhe als 2200 Fuß 
über dem Meeresſpiegel, öfters nicht mehr als 700 
Fuß. Sie werden auf verſchiedenen Orten von Land⸗ 
ſtraßen von ſchlechter Beſchaffenheit durchzogen. 

Mittelindien nimmt faſt genau die Geſtalt eines 
Dreiecks ein, deſſen Grundlage von den Vindya⸗Ge⸗ 


) Seitdem an dle engliſch- oſtindiſche Compagnie vers 
kauft. Anmerkung des Ueberſetzers. 
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birgen gebildet wird und deſſen Spitze im Süden nach 
Delhi hin gerichtet iſt. Es beſteht meiſtens aus Hoch⸗ 
ebenen, häufig mit Gebirgsrücken und ausgedehnten 
Niederebenen durchſchoſſen, welche letztere außerordent⸗ 
lich fruchtbar ſind. Dem Gebirgszuge entlang, der auf 
der Öftlichen Seite dieſe Staaten vom Ganges-Delta 
ſcheidet, find die Kohlenflötze, welche jetzt nach Cal⸗ 
cutta große Vorräthe liefern. 

Faſt ganz Mittelindien wird von eingebornen 
Fürſten beherrſcht, unter anderen von Guicowar- und 
Radſchput⸗Chefs. Ein beträchtlicher Theil des Staats 
Malwa ſteht unter der Botmäßigkeit des Maharadſchah 
Sceindiä, während andere Strecken von vielen kleinen 
Radſchahs regiert werden, unter welchen die Mahradſcha⸗ 
Fürſten von Holkar und Nagpore genannt werden 
müſſen. 

Auf der weſtlichen Seite dieſes Theils Indiens be⸗ 
ſitzen die Briten einen bedeutenden Strich der Ebene von 
Gudſcherat, welche der Präſidentſchaft Bombay einverleibt 
iſt. Auf der öſtlichen Seite findet man die Territorien 
der Radſchput⸗Fürſten, zwiſchen den Flüſſen Sone und 
Ganges liegend, eine Region, die der Reſidenz von 
Allahabad einverleibt ward. 

Die nächſte natürliche Abtheilung iſt die des 
Ganges-Delta, welche ſich von der Mündung des 
Fluſſes bis zum Fuße der Himalaya - Gebirge er⸗ 
ſtreckt, eine Entfernung, die in gerader Linie 150 bis 
180 Meilen beträgt. Auf der öͤſtlichen Seite liegt der 
Diſtrict Tſchittagong, jo wie die Aſſam- und Silhet⸗ 
Thaler; auf der weſtlichen Seite erſtreckt es ſich von 


Bäläfore im Meerbufen von Bengalen, durch Mid- 
näpore und Nägore, nach Radſchmähäl, und von dort 
bei dem Fluſſe Cuſie nach den Himalaya-Gebirgen. 
Ein ſehr bedeutender Theil dieſer Abtheilung iſt 
zur Cultur unfähig; auf der ſüdlichen Seite, zwiſchen 
den Mündungen des Ganges und der Berramputra, 
iſt eine Niederung, die Sunderabunden genannt, welche 
ſich etwa ſiebenzig Meilen weit ins Land hinein er⸗ 
ſtreckt und funfzig Meilen breit, mit Sümpfen und 
dicken Gebüſchen bedeckt, der Aufenthalt aller verſchie⸗ 
denartiger Reptilien und wilder Thiere iſt. Die Wir⸗ 
kung der vom Meere hereinſtrömenden Fluthen iſt der 
Art, daß an die Bebauung des Bodens, mit Aus⸗ 
nahme der allergeringſten Benutzung, nicht gedacht 
werden kann, obſchon neuliche Verſuche, einen Theil 
des unfruchtbaren Bodens der See abzugewinnen, theil⸗ 
weiſe gelungen ſind. Nördlich von dieſer Strecke, ſo 
weit als 25“ Norderbreite, und hauptſächlich zwiſchen 
den Armen der Flüſſe Ganges und Berramputra, wird 
das Land jährlich während des Anfangs der ſüdweſt⸗ 
lichen Paſſatwinde überſchwemmt, es iſt alsdann mit 
Waſſer von großer Tiefe bedeckt, indem einige Flüſſe 
an fünſunddreißig Fuß über ihren gewöhnlichen Stand 
ſteigen. Obſchon dieſes den Bewohnern viel Ungemach 
und Verluſt verurſacht, ſo gereicht es ihnen doch zum 
Heil, indem der Boden dadurch ſehr befruchtet wird 
und, mit Ausnahme der unmittelbaren Nachbarſchaft 
der ausgetretenen Flüſſe, die ganze Oberfläche dieſer 
Flußthäler beim Zuſammentreten der Gewäſſer, welches 
im October ftattfindet, ſehr ergiebige Kornerndten liefert. 
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Außer dem Einfluß der Ueberſchwemmungen, fin⸗ 
det man noch auf großen Flächen reichen und frucht⸗ 
baren Boden, theils durch viele Ströme bewäſſert, theils 
künſtlich berieſelt; nördlich von hier ſind wieder, ſo⸗ 
weit die Sümpfe am Fuße der Himalaya-Kette ge⸗ 
hen, viele Strecken unbebauten Landes zu finden, die 
mit Unterholz, Schilf und hohem Graſe bedeckt ſind. 

Der niedrigern Kette der Himalaya⸗Gebirge ent⸗ 
lang erſtreckt ſich der Tarai, oder der Sumpf, ein et⸗ 
was ausgebreiteter Theil Torfbodens, aus welchem un⸗ 
zählige Quellen entſpringen, die oben im Gebirgslande 
entſtehen. Die ungeheuer großen Maſſen vegetabili⸗ 
ſchen Stoffs, vom Hochlande herabgeſchwemmt, welche 
Jahr aus Jahr ein auf dieſen Sümpfen verfaulen, 
machen die Gegend zur menſchlichen Wohnung un⸗ 
tauglich, und die zerſtreute Bevölkerung leidet bei ihren 
Verſuchen, einen dürftigen Lebensunterhalt durch Baum⸗ 
fällen für das Unterland zu erwerben, ſtark von Fiebern. 

Die Ebene des Ganges begreift die Diſtriete Ben⸗ 
galen, Behar, Tirhut, Audh, Rohilkund und Allaha⸗ 
bad in ſich. Sie iſt der volkreichſte und fruchtbarſte 
Theil Britiſch⸗Indiens, indem ſie etwa ſechszig Millio⸗ 
nen Einwohner enthält, und mit Ausnahme des Kö⸗ 
nigreichs Audh gänzlich unter der Herrſchaft der oſt⸗ 
indiſchen Compagnie fteht. “) 

Calcutta iſt bei Weitem die. größte und reichſte 
Stadt dieſes oder irgend eines andern Theils Indiens, 
indem es gegenwärtig etwa 600,000 Einwohner zählt. 


*) Auch dieſes ging im J. 1856 in die unmittelbare 
Oberherrſchaft dieſer Geſellſchaft über. Anm. d. Ueberſ. 
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Die anderen vorzüglichſten Handels⸗ oder politiſch⸗wich⸗ 
tigen Städte find: Dakha, Benares, Allahabad, Mir⸗ 
zapore, Gerruckpore, Kahnpore, Furruckabad, Agra, 
Delhi, Mierut und viele andere, welche Bevölkerun⸗ 
gen enthalten, die von dreißig- bis hundertundzwan⸗ 
zigtauſend Seelen wechſeln. 0 

Zwiſchen den nördlichen Außenſeiten der Ebenen 
des Ganges und des Indus iſt ein flaches unfruchtba⸗ 
res Land, der Doab genannt, welches von einigen 
Seikh⸗ Häuptlingen, die mit den Briten alliirt find, 
beherrſcht wird. 

Die Indus⸗Ebene iſt auf der öftlichen Flanke die⸗ 
ſes Fluſſes belegen, fängt von der Nachbarſchaft At⸗ 
tocks an, und erſtreckt ſich in ſüdlicher und weſtlicher 
Richtung bis zur Ausmündung des Indus in die See. 
Sie begreift den Pundſchab, Sceind und andere kleinere 
Staaten in ſich; ein großer Theil dieſer Ebene, ſuͤd⸗ 
lich vom Pundſchab belegen, beſteht aus wüſten dürren 
Flächen, und ſelbſt in den günſtigern Lagen, wo das 
Land durch Austritt des Indus und deſſen Arme über⸗ 
ſchwemmt wird, kann der Boden kaum fruchtbar ge⸗ 
nannt werden, indem er nur geringe Erndten von Gras 
und Korn hervorbringt. 

Der Pundſchab, oder das Land der fünf Flüſſe, 
bildet den nördlichen Theil der Indus-Ebene. Er er⸗ 
ſtreckt ſich vom Fuße der Himalaya⸗Gebirge bis zum 
Zuſammenfluſſe des Tſchenab mit dem Indus. Dies iſt 
der volkreichſte Theil der Abtheilung Indiens, von 
welcher wir jetzt ſprechen. Er enthält verſchiedene ſehr 
große und dichtbevölkerte Städte. Seine Geſammtbe⸗ 
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völkerung wird auf drei Millionen geſchätzt. Seine 
alte Hauptſtadt Umritſur enthält 100,000 Einwohner, 
und ift feit, langer Zeit im Beſitze eines werthpollen 
Handels mit verſchiedenen Theilen Indiens. Sie liegt 
zwiſchen den Flüſſen Bias und Ravi. Lahore, die 
neue Hauptſtadt, hat eine Bevölkerung von 80,000, 
Multan am Tſchenab enthält 60,000 Einwohner und 
beſitzt einige werthvolle Seiden- und Baumwollen⸗Ma⸗ 
nufacturen. 

Dieſes Land enthält einige ſehr fruchtbare Stre⸗ 
cken in feinem noͤrdlichen Theile, wo Waſſer in Ueber⸗ 
fluß vorhanden iſt. Gegen Süden hin iſt das Land 
im Allgemeinen weniger begünftigt, obſchon es auch 
dort einige reiche Thäler, zwiſchen den Flüſſen Ravi 
und Bias giebt, ſo wie auch in unmittelbarer Nach⸗ 
barſchaft aller fünf Flüſſe. Die neuere Benennung die- 
ſer Ströme iſt: Sudledſch, Bias, Raves, Tſchenab und 
Eihelam von Oſten nach Weſten genommen; früheren 
Schriftſtellern des Weſtens waren ſie unter den Namen: 
Zaradus, Hyphaſis, Hydraſtes, Aceſines und Hydas⸗ 
pes bekannt. Dieſe Fluͤſſe laufen von den Himalaya⸗ 
Gebirgen in ſüdweſtlicher Richtung ungefähr 600 Mei⸗ 
len, alsdann, nachdem fie ſich in den Tſchenab ergoſ⸗ 
fen, vereinigen fie ihre Gewäſſer endlich an der nörd- 
lichen Spitze der Wüfte Sceind mit denen des Indus. 

Die Siekhs bilden den vorzüglichſten Theil der 
Einwohner dieſes Landes, und ihre Häuptlinge zeigten 
ſich als furchtbare Feinde der Briten während eines 
der am ſtrengſten beſtrittenen Kämpfe, die mit den öͤſt⸗ 
lichen Mächten geführt wurden. Der Pundſchab iſt jetzt 
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eine Provinz des britiſchen Reichs in Indien, unter 
einem Reſidenten, deſſen Sitz in Lahore ift. 

Südlich vom Pundſchab iſt Sceind, bis vor Kur⸗ 
zem ein mächtiger, von Amiers regierter Staat, die von 
den Häuptlingen Belutſchiſtans abſtammen, der jetzt aber 
der Präſidentſchaft Bombay einverleibt iſt. Er wird im 
Norden durch Affghaniſtan und Multan, im Oſten 
vom Staate Radſchputna, im Weſten von Belutſchiſtan 
und im Süden von Kutſch und dem Meere begrenzt. 
Bei Weitem der größte Theil von Sceind beſteht in 
Sandwüſten, als „der Thurr“ bekannt, welche ſich faſt 
über das ganze Land öſtlich vom Indus erſtrecken. 
Die Wüſte iſt mit langen Reihen niedriger wellenför⸗ 
miger Sandhügel bedeckt, auf deren Spitzen ſich zu⸗ 
weilen etwas Buſchwerk und hohes Gras befindet. Es 
ſind jedoch überall auf dieſem Thurr Oaſen von be⸗ 
deutender Fruchtbarkeit zerſtreut, welche Getreide und 
Gemüſe hervorbringen. Innerhalb zwanzig und drei⸗ 
ßig Meilen vom Indus werden die befruchtenden Wir⸗ 
kungen ſeiner zeitweiligen Ueberfluthungen gefühlt, und 
dort ſowohl als weithin auf der weſtlichen Außenſeite 
dieſer Provinz zeigt ſich der Boden von ergiebiger Be⸗ 
ſchaffenheit. Die Geſammtbevölkerung des Landes 
überſteigt kaum eine Million Seelen. Seine vorzüglich⸗ 
ſten Städte ſind: Schikarpore, Sikkur, Heydrabad, Tetta 
und Kurrachie. Keine dieſer Städte enthält mehr als 
20,000 Einwohner, die zuletzt genannte liegt an der 
weſtlichen Seite des Indus, hat einen guten Hafen 
und treibt einen beträchtlichen Handel, der ſeit der bri⸗ 
tiſchen Beſitznahme ſehr zugenommen hat. 
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Der Thurr oder die Wüſte wird noch von kleinen 
Häuptlingen regiert, Radſchput⸗Fürſten, im Bunde mit 
der oſtindiſchen Compagnie. Es ſind die Radſchahs 
von Jeſſulmier, Marwar, Bikanir u. ſ. w. In dieſem 
Theile Sceinds findet man verſchiedene Städte mit 
Bevölkerungen von 20,000 bis 60,000 Seelen. Einige 
derſelben treiben ſtarken Verkehr mit den angrenzenden 
Staaten. 

Wir müſſen noch einer Abtheilung der Continen⸗ 
tal = Territorien der oſtindiſchen Compagnie, innerhalb 
der Grenzen der Präſidentſchaft Bengalen belegen, er⸗ 
wähnen. Das erſte von dieſen iſt der Arracan-Di⸗ 
ſtrict, der fi) von der norböftlichen Extremität des 
bengaliſchen Meerbuſens bis zu den Grenzen der ehe⸗ 
maligen birmaniſchen Provinz Pegu erſtreckt. Die 
Phyſiognomie des Landes, die Sitten der Völker und 
die Naturerzeugniſſe ſind denen der übrigen Abtheilun⸗ 
gen der Ibirmanifchen Laͤnder jo ähnlich, daß eine 
allgemeine Beſchreibung ſehr gut für den ganzen Com⸗ 
plex dienen kann. 

Die Provinzen Tenaſſerim und Pegu, vormals 
Theile des birmaniſchen Kaiſerreichs, wurden dem bri⸗ 
tiſchen Reiche, die erſtere im Jahre 1826, die andere 
im Jahre 1853 einverleibt und werden jetzt von einem 
Commiſſarius mit gewöhnlichem Stabe, aus Euro- 
päern und eingebornen Beamten beſtehend, regiert. 

Die Provinzen des Tenaſſerim, wie ſie der oſtin⸗ 
diſchen Compagnie abgetreten wurden, umfaſſen ein 
Land, das fünfhundert Meilen Länge und vierzig bis 
achtzig Meilen Breite hat. Es reicht von der Vereini⸗ 
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gung der Flüſſe Salvien und Thungien im Norden 
bis zum Fluſſe Pak-Chan im Süden, im Weſten bil⸗ 
det die See die Grenze und im Oſten ſcheidet eine 
hohe Gebirgskette dieſe Landſtrecke vom Königreiche 
Siam. Der hieſige Regierungsſitz iſt in Mulmein, wel⸗ 
ches am Zuſammenfluſſe dieſer Flüſſe belegen, und eben⸗ 
ſoſehr zum Zwecke des Handels geeignet iſt, wie es durch 
geſunde Lage für die Truppen Bewunderung verdient. 

Das Land iſt in drei Provinzen eingetheilt, ſie 
heißen Mergni, Tavoy und Amherſt, in der letzteren 
liegt die Hauptſtadt. Die Bevölkerung, obſchon im 
Verhältniffe zu der Ausdehnung des Landes noch 
gering, hat ſich durch Einwanderung aus den birmani⸗ 
ſchen und peguaniſchen Ländern, ſeitdem wir zum Be⸗ 
ſitz dieſer Provinzen gelangten, ſehr vermehrt und be⸗ 
läuft ſich gegenwärtig auf etwa 160,000 Seelen. 
Dieſe Zahl umfaßt ohne Unterſchied: Birmanen 
(oder Burmeſen nach der engliſchen Schreibart), Arra⸗ 
caneſen, Peguaner, Talamier, Karener und Toungthu⸗ 
fen, mit einer Vermiſchung ſiameſiſchen Bluts, wäh⸗ 
rend in den Städten Mulmein und Tavoy ſich einige 
Chineſen, Juden, Mohren, Bengaleſen u. ſ. w., alle 
mehr oder weniger mit Handel beſchäftigt, niedergelaſ⸗ 
ſen haben. 

So ſehr verſchieden die geologiſchen Verhältniſſe 
Indiens ohne Zweifel find, fo find doch die Aus⸗ 
künfte, welche wir darüber beſitzen, nicht ſo ausführ⸗ 
lich und befriedigend, wie man wünſchen möchte; und 
viele Jahre dürften noch vergehen, ehe unſere geologi⸗ 
ſchen Kenntniſſe dieſes weitläufigen und wunderbaren 
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Landes auf einer Grundlage ruhen, welche zugleich zu⸗ 
verläſſig und in genauer Uebereinſtimmung mit den Re⸗ 
geln einer Wiſſenſchaft iſt, die jetzt noch in ihrer Kind⸗ 
heit ſich befindet. 

Die höheren Schichten Südindiens werden haupt⸗ 
ſächlich durch hypogenen Schiefer gebildet, durchdrun⸗ 
gen und gebrochen durch ungeheure Riſſe plutoniſcher 
und trappeaniſcher Felſen, aus welchen die große Maſſe 
der weſtlichen Ghauts vom ſechzehnten Längengrade bis 
zum Vorgebirge Comorin beſteht, und die Grundlage 
der öſtlichen Ghauts von der Parallele der vindyani⸗ 
ſchen Höhen bis zu ihrer Neigung bei Näggery in 130 
20” öſtl. Länge. Sie find in den weſtlichen Ghauts 
oͤfters durch Laterit, und in den ͤͤſtlichen durch Sand⸗ 
ſtein, Kalk und Laterit gekrönt. Von Näggery bis 
Cap Comorin bilder fie mit wenigen Ausnahmen die 
Grundlagen der Ebenen des Carnatic, Arcot, Siring⸗ 
patam, Salem, Travancore, Madras und aller da⸗ 
zwiſchen gelegenen Diſtricte. Mit Granit innigſt ver⸗ 
bunden, wechſeln ſie mit Hügelreihen auf den Niederun⸗ 
gen Salems, das Thal des Caͤvery, und nördlich da⸗ 
von die Hochebenen von Meyſore, der Baramhall, Bel⸗ 
lary⸗Diſtrict, ein Theil von Heydrabad und das ſüd⸗ 
liche Mahratta-Land. Gegen Nordweſten von Nag⸗ 
pore bei Beidſchapore bis zur weſtlichen Küſte verſchwin⸗ 
den die hypogenen und plutoniſchen Felſen, nur zuweilen 
treten ſie noch unter einer der größten fortlaufenden 
Trap - Platten, die es in der Welt giebt, hervor und 
dehnen ſich weit in die Hochebene Mittelindiens aus. 

Gneiß wird gewöhnlich in der niedrigſten Reihe 
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der Schichten gefunden, zunächſt daran Mica und Horn⸗ 
blende, Schiefer, Actinolite, Chlorite, Thonſchiefer und 
cryſtalliner Kalkſtein. Die Lagen folgen hier indeß 
keineswegs in regelrechter Weiſe; denn jeder der obigen 
Felſen, mit alleiniger Ausnahme von eryſtallinem Kalk⸗ 
ſtein, wurde unmittelbar auf Granit ruhend befunden. 
Die Schichten ſind öfters gewaltſam verrenkt, obſchon 
die Störung geringer iſt, als man von der Kraft 
der darauf verwendeten plutoniſchen Wirkung hätte er⸗ 
warten ſollen. Die Abdachung, obſchon ſehr unregel⸗ 
mäßig, iſt in den weſtlichen Ghauts gewöhnlich ge⸗ 
gen Oſten, in den oͤſtlichen hingegen nach Weſten 
zu, der Betrag der Neigung wechſelt von zehn bis 
neunzig Graden. Die am meiſten vorkommenden Fels 
ſen ſind Gneiß und Hornblende-Schiefer; aber dem 
Gneiß darf man die anderen Felſen als unterworfen 
betrachten. Die Zuſammenſetzung des Gneiß und der 
andern Schiefer-Felſen weicht in ihren Beſtandtheilen, 
in den verſchiedenen Localitäten, bedeutend von einan⸗ 
der ab, ſie ſind aber alle ſtark eiſenhaltig. Bildhauer⸗ 
Marmor iſt ſehr ſelten, ja ſo rar, daß er faſt der 
Beobachtung entging; Thonſchiefer wird ſelten angetrof⸗ 
fen, und blauer Dachſchiefer nicht oft bemerkt, aber 
jede andere Art hypogenen Felſens findet man fort⸗ 
während. Ueberall ſind bei den ſich früh ausgebilde⸗ 
ten Felſen nur ſelten grubeneiſenhaltige und ſiluriſche 
Ueberbleibſel entdeckt worden; aber es giebt viele an⸗ 
dere in den verſchiedenen Schichten, für welche die 


Geologen bis jetzt außer Stande ſind, einen Namen 
Indien. I. 2 
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zu finden, oder ihnen einen beſtimmten Platz auf der 
Leiter der abgelagerten Schichten anzuweiſen. 

Die Sand- und Kalkſtein = Betten find ſüd⸗ 
lich vom Salem-Bruche nicht geſehen worden, aber 
nördlich von dieſer Grenze bedecken ſie eine beträchtliche 
Fläche, jedoch ſind ſie hauptſächlich auf die erhabenen 
Hochebenen beſchränkt. Dieſe weit ausgebreitete Ent⸗ 
wickelung ſieht man in den „Cudappah- Betten“, wo 
fie einen Blächenraum von ungefähr 9000 Meilen 
bedecken. Sie erſcheinen auch zwifchen den Flüſſen 
Kiſtna und Godavery im ſüdlichen Mahratten-Lande, 
auf den Beſitzungen des Nizam, und anderswo, indem 
ſie überall dieſelbe relative Lage bewahren und dieſelbe 
Einhüllung von Kieſelſteinen und die allgemeine ſtein⸗ 
theoretiſche Erſcheinung zeigen. Der Einſchnitt ſtimmt 
meiſtens mit demjenigen der darüberliegenden Felſen 
überein. 

Geologen haben bei Kotäh, welches an einem 
der Arme des Godavery liegt, Kohlenadern mit Scha⸗ 
len verbunden gefunden, und bei Nanur haben andere 
Naturforſcher in Kalkſteinadern Myriaden von anſchei⸗ 
nend microſcopiſchen Foraminiferen entdeckt. 

Die Sandſteine führen auch auf Spuren von 
Kohlen, ſowohl harzigen als anthracitiſchen Gehalts, 
und geben zu der Vermuthung Anlaß, daß ſie mit 
denen identiſch ſind, welche die Kohlenpfeiler bei 
Chirra-Pungi unterſtützen, die mit gewiſſen organi⸗ 
ſchen Ueberbleibſeln überhäuft ſind und einige Stengel 
und Blätter von Pflanzen in ſich aufgenommen haben. 
Sie beſitzen einen gewiſſen Grad von Aehnlichkeit mit 
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der Gruppe in Devonfhire; aber ſie ſcheinen beſſer 
mit der alten (vorſündfluthlichen) ſecondären Bildung 
oder mit den metamorphoſiſchen Felſen claſſiſicirt zu fein, 
Indeß kann man zu keinem poſitiven Schluß hinſicht⸗ 
lich ihrer gelangen, ehe hier nicht Foſſilien entdeckt 
find. Mit den andern Felſen Indiens verglichen, bil⸗ 
den ſie wahrſcheinlich die älteſten der grubeneiſenhalti⸗ 
gen Betten. Ein eigenthümliches Intereſſe heftet ſich 
an den Sandſtein in Folge ſeiner Erzeugung des Dia⸗ 
mants, und eine allgemeine Thatſache iſt beſonders be⸗ 
merkenswerth, daß granitiſche oder baſaltiſche Damme 
ohne Abwechſelung ſich in Diamanten⸗Flächen ein⸗ 
drängend gefunden werden.“) 

Betten von Muſchelkalkſtein, welche in der Nach⸗ 
barſchaft Pondiſcherry's entdeckt wurden, haben erſt 
ſeit Kurzem die Aufmerkſamkeit der Gelehrten auf ſich 
gezogen; obſchon ſogar die Thürſtufen vor den Häu⸗ 
ſern der Stadt ſeit langer Zeit aus dieſem intereſſan⸗ 
ten Felſen gehauen wurden. Dieſe Kalkſteinbetten, in 
welchen die Muſcheln beſonders vollkommen ſind, ſtei⸗ 
gen in leichten Anſchwellungen etwa neun Meilen 
vom Meere, landeinwärts von Pondiſcherry, und 
laufen in oſtſüdöſtlicher Richtung bis zu einer noch 
nicht genau ermittelten. Entfernung. Der Kalkſtein 


*) Lavoiſier hatte die Entdeckung gemacht, daß Dia- 
manten aus Carbon beſtehen, die Schreckensmaͤnner der Re 
volution wollten ihm keine Friſt geſtatten feine Experimente 
fortzuſetzen, die Guillotine machte fernen wiſſenſchaftlichen 
Forſchungen ein Ende: Anmerk; des Ueberſetzers. 
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im ſüdlichen Arkdt gehört ungefähr derſelben Epoche 
an, ebenſo die Lagen, welche in der Gegend von Tri⸗ 
chinopoly vorkommen und die anſcheinend unmittel⸗ 
bar auf plutoniſchen und hypogenen Felſen ruhen. 
Dieſe Betten werden mit ungewöhnlicher Aufmerkſam⸗ 
keit betrachtet, ſeit die Herren Kaye und Cunliffe ihre 
aus dieſen Orten gemachte ſchöne Sammlung nach 
England geſchickt haben; die Betten bei Pondiſcherry 
lieferten hierzu bei Weitem den größten Beitrag. Die 
foſſilen Fiſche darunter wurden von Sir Grey Eger⸗ 
ton und Profeſſor Forbes gefunden, ſie gehören, bis 
auf einen Cycloid und einen Ganoid, der Squaloid⸗ 
Familie der Placoiden an. Dieſe Foſſilien ſind im All⸗ 
gemeinen ſchlecht erhalten, ausgenommen die Inver⸗ 
tebrata, unter welchen die Cephalopoden mit Aus⸗ 
ſchluß von 28 Ammoniten in ſchönſter Beſchaffenheit 
find. Profeſſor Forbes weiſt die Foſſilien aus Pondi⸗ 
ſcherry den niederen grünen Sand- oder neocomiani⸗ 
ſchen Betten, und jene von Verachellum und Tricho⸗ 
nopolis, unter welchen ſich verſchiedene Species befin⸗ 
den, die in Pondiſcherry nicht angetroffen wurden, dem 
oberen grünen Sande zu, aber Sir Grey Egerton, nach 
einer Unterſuchung der Ichthioliten, ſtellt die Betten 
bei Pondiſcherry etwas höher, indem ſie Arten von 
Borax und Enchodus enthalten, welche bis jetzt nirgends 
fo niedrig, als die Berge von Neocomia gefunden 
worden ſind. 

Die tertiären Lagen wurden zuerſt auf dem Wege 
von Heydrabad nach Nagore entdeckt, am nördlichen 
Ufer des Godavery, zwiſchen den Hügeln Nirmuls, 
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und nachher quer durch die Warda nach dem Hingar⸗ 
Ghaut, wo Herr Malcolmſon Quarz (Chert) und 
Kalkſtein bemerkte, welcher Schalen enthielt, die Herr 
Lonsdale für Süßwaſſerbildung hielt. 

Die Foſſilien wurden zuerſt bei Munoor gefunden, 
ſo wie zwiſchen dieſem Dorfe und Hurtnoor, welches 
nahe bei der Spitze des Muckelgundi⸗Ghaut iſt, auch 
in verſchiedenen Theilen des Paſſes, der nach dem Thale 
von Berar führt. Herr Malcolmſon beſchreibt die Lage, 
in welcher ſie zuerſt bemerkt wurden, wie die Streifen 
eines ſonderbaren Quarz⸗Felſen, der etwa vier Fuß von 
der Oberfläche hervorragt, auf halbem Wege nach der 
ſcharfen Ecke des Hauptgebirges hinauf, indem man 
den ſteilen Paß, der nach der Südſeite der Nirmul⸗ 
Hügel führt, erklimmt. Er beſteht aus nocularem 
Baſalt, der in einer grünlichen Wacke eingepfercht 
iſt. Die Foſſilien gehören alle der Süßwaſſer⸗Erzeu⸗ 
gung und zwar Specialitäten an, welche neuern Ur⸗ 
ſprungs zu ſein ſcheinen, der noch nicht entdeckt worden 
iſt. Sie find hauptſächlich Species der Phyſa, Cypris, 
Unio, Limnos, Melania, Paladina und Chara, welche 
ſeitdem von Sowerby beſtimmt wurden; die Charea 
kommen in ſolcher Menge vor, daß ſie ganze Felſen⸗ 
maſſen bilden. 

Andere Bodenſätze von Süßwaſſer⸗Muſcheln kom⸗ 
men zwiſchen Bador und Heydrabad, und ungefahr fünf 
Meilen ſüdlich von Puddpungalli, bei Radſchahmundry 
am Godavery vor, die letzteren in Kalkſtein, beide auf 
Trapp ruhend und damit bedeckt. Hier ſand Dr. Benza 
jedoch Auſtern unter den Limanen und Melaniae, ſo 


daß der Bodenſatz urſprünglich in einem See ober 
Flüßchen, das mit dem Meere in Verbindung ſtand, 
gebildet worden ſein muß. 

Eine der außerordentlichſten Formationen in In⸗ 
dien iſt die des Laterit⸗Felſens, welche nach Francis 
Buchann eine Eigenthümlichkeit iſt, die nur in Oſt⸗ 
indien gefunden wird. Er wartirt ſehr, ſowohl im Bau 
als in der Zuſammenſetzung, indeß zeigt er im All⸗ 
gemeinen einen röthlichbraunen länglichen und zellen⸗ 
förmigen Lehm, der mehr oder weniger verhärtet iſt, 
indem er eines Theils in einen harten compacten, 
jaspisartigen Felſen, andern Theils in loſe zuſam⸗ 
mengefügten Sandſteinen oder Grit, wie ſolches bei 
Cälicut und Pondiſcherry der Fall iſt, auf anderen 
Stellen wieder in rothen geſchiedenen Lehm und andere 
weiche Stoffe übergeht. Zuweilen ſtellt ſeine Erſchei⸗ 
nung eine Zuſammenſetzung vor, die Bruchtheile von 
Quarz, plutoniſchen und hypogeniſchen Subſtanzen und 
Sandſteinfelſen enthält, auch Klumpen Eiſenerz, die aus 
ihnen allen hervorgegangen, in eiſenhaltigen Lehm gebet⸗ 
tet ſind. Die geographiſche Ausdehnung dieſes Felſens 
legt ihm eine große Wichtigkeit bei; denn er bedeckt 
die weſtliche Küſte faſt ohne Unterbrechung, und bei⸗ 
nahe bis zur Grundlage des Ghauts hinauf, und vom 
Süden Bombay's bis zum Vorgebirge Comorin. Er 
wird auch in abgeſonderten Lagen, der Coromandel⸗ 
Küſte bei Madras, Nellore, Radſchahmundery und Sa⸗ 
mulcotta gefunden, von wo er ſich nach Cuttack aus⸗ 
breitet. Er krönt die höchſten Zinnen der öſtlichen und 
weſtlichen Ghauts und einige der iſolirten Hörner auf 


den Hochebenen im Innern. Ja man findet ihn ſogar 
in faſt jedem Theile des Dekhans, immer in einer über⸗ 
liegenden Stellung, und allgemein in breiten fortlaufen⸗ 
den Lagern, und aus den Zeichen der Entkleidung läßt 
ſich mit Grund ſchließen, daß er früher noch viel größere 
Flächen bedeckte, als jetzt. 

Von Sandſteinen, welche zu der ſehr ſpäten 
tertiären Bildung, oder ſogar zu den neuſten Pe⸗ 
rioden gehören, find Betten an der öͤſtlichen Küſte, der 
ſudlichen Extremität der Halbinſel, die pelagiſche Mur 
ſcheln enthalten, welche, ſoweit ſie unterſucht worden, 
einer Thierart angehören, die in der benachbarten See 
heimiſch iſt. Dieſer Felſen erſtreckt ſich quer durch die 
Meerenge nach Ceylon, indem er die merkwürdige Barre 
darſtellt, welche unter dem Namen der Adam 8-Brücke 
bekannt iſt, und welche in der Meinung des Capitains 
Newbold gleichzeitig mit dem Laterit emporſtieg. Aehn⸗ 
liche Schichten werden in Tinnevelly, Ramnad, beim 
Vorgebirge Comorin und auf der entgegengeſetzten Küfte 
von Ceylon angetroffen. 

Wirkliches Diluvium, ſagt man, ſei nicht in den 
indiſchen Längengraden anzutreffen; aber dieſe Bemer⸗ 
kung iſt eher auf die erratiſche Blockbildung anwendbar, 
da es im nördlichen Europa, Sibirien, Nord⸗ und Süͤd⸗ 
amerika vorkommt. Es iſt, wie Herr Darwin ſagt, 
nicht in den äquatoriſchen Regionen Südamerika's zu 
finden, ebſchon es über den ſüdlichen Theil jenes Con⸗ 
tinents zerſtreut iſt. Von dieſen und anderen Umſtän⸗ 
den zu ſchließen, iſt nichts vom wahren Triebe in 
Südindien anzutreffen, Nordindien zeigt jedoch trans⸗ 
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portirte Blöcke im hinlänglichen Ueberfluſſe, aber es ift 
leicht, ſie nach einer vergleichsweiſe localen Quelle zu 
verfolgen, von ihrer Nachbarſchaft bis zur Nähe der 
Himalaya⸗Gebirge, und es giebt hier keine jener aus⸗ 
gedehnten Verbreitungen der gereiſten Maſſen, welche 
in Europa durch das beſtändige Phänomen der Eis⸗ 
berge erklärt werden. Es giebt jedoch einige Kies⸗ und 
Sandlagen, welche in Gegenden vorkommen, wo man 
ſich ihre Gegenwart durch die Wirkung der jetzt vor⸗ 
handenen Transportkräfte nicht erklären kann, bei Con⸗ 
dapette z B., im Kuddepah⸗Diſtrict, iſt eine Kieslage, 
welche einen Flächenraum von mehreren Meilen bedeckt, 
die hauptſächlich aus abgerundeten Fragmenten von 
Trapp, Granit und Schieferfelſen beſteht, welche aus 
einer Entfernung von zwanzig bis vierzig Meilen hier⸗ 
her transportirt ſein müſſen, ſie ſind mit Kieſeln 
von Quarz, Jaspis und Quarz vermiſcht, und andere 
mit den in der Nähe befindlichen Sand- und Kalk⸗ 
ſteinen. Noch andere ähnliche Betten ſchließen Foſſilien 
in ſich und in einem Falle ſind die Knochen des Ma⸗ 
ſtodon bei Partial Wäkory und auf anderen Plätzen (7) 
anzutreffen. Betten von dunkelblauem Meerlehm werden 
unter dem Alluvium liegend auf vielen Stellen längft 
der Küfte von Coromandel, zuweilen in der Ausdehnung 
von zwei bis drei Meilen landeinwärts gefunden. 

Der einzige bleibende jetzt bekannte bovenfägige 
Felſen iſt die ſeltſame Erde Segur oder ſchwarzer 
baum wollner Lehm genannt, welche wenigſtens 
den dritten Theil der Oberflache Südindiens bedeckt. 
Sie iſt von dunkelbläulicher, oder grünlicher oder dun⸗ 
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kelgrau⸗ſchwärzlicher Farbe, und ift ihrer einſaugenden 
Kräfte und außerordentlichen Fruchtbarkeit wegen bemer⸗ 
kenswerth, da ſie ſeit mehr als 2000 Jahren jedes Jahr 
unaufhörlich Erndten geliefert hat, ohne Dünger oder 
ſonſtige Hülfe von Menſchenhand empfangen zu haben. 
Sie bekleidet hauptſächlich die Hochebenen der abgetre⸗ 
tenen Diſtricte Heydrabad, Nagpore und das ſüdliche 
Mahratta⸗Land, jo daß fie das ganze Plateau des 
Dekhans einſchließt. Sie iſt nicht ſo gewöhnlich in 
Meyſore, aber wird in fortlaufenden Lagen von ſechs 
bis zwanzig Fuß Dicke unter den Salem-Brüchen an⸗ 
getroffen, indem ſie den niedern Plan von Coimbatore, 
Madras, Salem und Trichinopoly bis zur Nachbar⸗ 
ſchaft des Cap Comorin bedeckt. 

Noch ein anderer Felſen iſt da, der Kunker 
heißt und ein merkwürdiges Beiſpiel des entſchaͤdigen⸗ 
den Naturprozeſſes liefert, wodurch das Anpaſſen der 
Erdkugel zu den Bedürfniſſen der Menſchen überall 
erhalten wird. Indien iſt nur fpärlich mit ſolchem 
bodenſätzigen Kalkſtein verſehen, der ſich zum Brennen 
im Ofen eignet, und dieſer Mangel wird durch die 
eben bezeichnete Subſtanz erſetzt, welche, wie nunmehr 
beim Analyſiren gefunden, zwei und ſiebenzig Theile 
Kalkkohlenſtoff in ihrer Zuſammenſetzung enthält. Der 
ältere Kunker iſt gewöhnlich von einer hellbraunen, 
ſchmutzigen, milchfarben-röͤthlichen oder aſchgrauen Farbe, 
und im compacten Zuſtande gleicht ſeine Subſtanz den 
älteren Tufſteinen Roms und Auvergnes. Kunker 
fügt ſich in horizontalen überlagernden Maſſen zuſam⸗ 
men, die gewöhnlich mit Erde ohne beſondere Erſchei⸗ 


nung einer Schichtenordnung vermiſcht find. Er wird 
zerbrochen und von den Eingebornen als roher Bauſtein 
zu den Wänden von Reſervoiren, Hüllen, Einfaſſungen 
u. ſ. w. benutzt, und allgemein, nachdem er gebrannt 
iſt, als Kalk gebraucht. Er iſt unregelmäßig in über⸗ 
lagernden Flecken über etwa den achten Theil des Lan⸗ 
des verbreitet, und keine Strecke iſt gänzlich davon be⸗ 
freit, ausgenommen die Spitzen der Hügel Nilgherrys. 
Am Häufigften findet man ihn in Diſtricten, wo ba⸗ 
ſaltiſche Dämme eintreten und auseinander gehen, und 
wo metalliſche Entwicklungen am größten find. Am 
wenigſten wird er vielleicht in Gegenden angetroffen, 
wo ſonſt Laterit den hypogenen oder plutoniſchen Fel⸗ 
ſen zur Kopfbedeckung dient; ſein Urſprung iſt gewiß 
tufſteinartig. 

Es giebt noch andere wäſſerige Niederſchläge, die 
hauptſächlich örtlicher Art und meiſtens neuern Ur⸗ 
ſprungs find. 

Granit und ihm verwandte Felſen ſind im Ueber⸗ 
fluſſe überall in der hypogenen Area vorhanden. Er⸗ 
ſterer zeigt ſich unter jedem verſchiedenen Ausſehen. 
Er ſchießt in kühnen und erhabenen ſcharfgehauenen 
Hörnern von den Hochebnen auf, oder ſteigt in kuppel⸗ 
foͤrmigen Auswüchſen, oder erſcheint in ausgezeichneten 
Gruppen und Reihen, die keine allgemeine Erhöhungs⸗ 
linie ausmachen; aber öfters unregelmäßig wie von 
einem Mittelpunkte ausgehend. Einige der iſolirten 
Hörner find außergewöhnlich auffallend in ihren Um- 
riſſen und Geſtalten. Der Felſen von Nundidrug z. B., 
welcher 1700 Fuß über die Oberfläche der Ebne ſteigt, 


ſieht faſt aus, als wäre er aus einer ganzen Felſenmaſſe 
gebildet, und der Felſen von Seivägungä iſt noch höher. 
Die merkwürdigſten dieſer abgeſonderten Gruppen und 
Granitmaſſen auf der Hochebne der Halbinſel ſind die⸗ 
jenigen von Seivägungä, Severndrug und Octradrug, 
einige in Meyſore, Guty, Reiderodſch, Aedonei und andere 
in den Mitteldiſtricten; aber zahlreiche Maſſen ſind faſt 
gleichmäßig überall in dem ſüdlichen Theil der Hoch⸗ 
ebne ſowohl, als im Seediſtrict von Coromandel vertheilt. 

Der größte Theil der mittleren Hochebne wird 
auch daraus gebildet, und dort wachſen ſie fortwährend 
in den erhabenern und verſchieden gelegenen Diſtricten 
aus dem Boden. 

Serpentin, Grünſtein und grüner Sandſtein, mit 
Hornblende und Schieferfelſen in kleineren Maſſen, wer⸗ 
den in jedem Theile Indiens angetroffen. 

Die einzige Formation, die noch erwähnt werden 
muß, iſt der ungeheure diluviale Satz, der, von den 
großen und zahlreichen Flüſſen angeſchwemmt, das 
ganze Land bewäſſert. In keinem Lande der Welt iſt 
ein fruchtbarerer Boden als der, welcher die Ströme 
Oberindiens umfaßt; während längs der niedrigern 
Theile ihres Laufs, und beſonders durch Tauſende von 
Quadratmeilen, die oberhalb, herum und in größeſter 
Entfernung ſich ins Innere von den Mündungen des 
Ganges, des Berramputra und des Indus ausſtrecken, die 
reichſte und allerüppigſte Scenerie Aſiens anzutreffen ift. 

Die Bevölkerung Britiſch-Indiens kann in Ur⸗ 
bewohner und Fremde eingetheilt werden. 

Einige Schriftſteller vermutheten, aber gewiß 
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ohne hinlänglichen Grund, daß die Hindu, genau 
genommen, nicht die eigentlichen Urbewohner dieſes 
Theils von Aſien ſind. Sie ſind bei Weitem die 
zahlreichſten aller Nationen Hindoſtans und belau⸗ 
fen ſich mit den verſchiedenen anderen urbewohnenden 
Stämmen auf hundert Millionen der Geſammtbevöl⸗ 
kerung. Die Hindu ſind faſt gänzlich im Beſitze der 
Ackerbau⸗Diſtrikte, während wir anderer Seits die 
Bergketten und Hochebenen von Gonds, Bhils, Ram⸗ 
nois, Coulis und von anderen unbedeutenden Stäm⸗ 
men bewohnt finden. Alle dieſe nähren ſich von der 
Jagd und Viehzucht, und bebauen kaum hinlänglichen 
Boden, um die nöthigften Lebensbedürfniſſe zu erzielen. 
Von dieſen Stämmen ſind die Gonds am wenigſten 
civiliſirt, und die Ramois, mit den Hindu verglichen, 
am weiteſten in der Bildung fortgeſchritten. 


Unter den vielen Fremden, ſowohl aus Europa 
als aus anderen Theilen Aſiens, die zu verſchiedenen 
Zeiten Hindoſtan zu bevölkern beigetragen haben, ſte⸗ 
hen die Briten an Intelligenz und Macht obenan, nicht 
aber an Zahl. Der Geſammtbetrag der Bewohner 
aus den britiſchen Inſeln, mit Einſchluß des Mili⸗ 
tairs, wird auf 75,000 Seelen geſchaͤtzt. 


Die portugieſiſchen Abkömmlinge ſind viel zahl⸗ 
reicher, indem fie ſich auf 1,000,000 belaufen. Sie 
find hauptſaͤchlich längs der weſtlichen Küſten und in 
den bedeutendſten Städten Indiens anzutreffen. 

An den Küſten Malabar's und Cämärä's findet 
man Araber in beträchtlicher Anzahl, ſo wie ſyriſche 
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Chriſten oder Parawaer und Juden, jedoch nicht ſehr 
häufig. 

Parſen oder Ghebir find hauptſächlich in Bom⸗ 
bay und in anderen Handels häfen jener Küſte anzu⸗ 
treffen. 

Ueberall in Indien kann man deutlich die Spu⸗ 
ren der afghaniſchen Race erkennen, ihre Abkömm⸗ 
linge zahlen mehrere Millionen, während man in 
Sceind eine ſtarke Beimiſchung belutſchiſtaniſchen Bluts, 
der Sieger des Landes mit den eingeborenen Racen, 
ſo wie auch unzweifelhaft reine Sprößlinge der Amier⸗ 
Stämme, bemerken kann. Wenn wir den 23. Längen⸗ 
grad überſchreiten, dürfen wir in Britiſch⸗Indien eine 
große Verſchiedenheit des Climas erwarten, worauf 
überdies die großen Unregelmäßigkeiten der Oberfläche 
des Landes ihren Einfluß ausüben. Wir finden bei⸗ 
ſpielsweiſe eine Temperatur von 289 auf den Hima⸗ 
laya⸗ oder Neilgherry-Gebirgen; wenden wir uns da⸗ 
gegen nach dem Lande Kutſch, jo ſehen wir, während 
der trockenen Monate, den Wärmemeſſer auf 1069 
ſteigen. 

Der indiſchen Jahreszeiten giebt es, genau genom⸗ 
men, nur zwei, ſie heißen: Monßuhns oder Paſſatwinde, 
nämlich der ſüdweſtliche und der nordöſtliche, und dieſe 
werden mehr oder weniger durch die ganze Länge und 
Breite Hindoſtans gefühlt. Da indeß der nordöſtliche 
Monßuhn wieder in gemäßigte und heiße Monate zer⸗ 
fallt, fo läßt ſich mit Wahrheit behaupten, daß es 
drei beſtimmt bezeichnete Jahreszeiten giebt. 

Der ſüdweſtliche Paſſatwind fängt gewöhnlich 


längs der Weſtküſte um die Mitte des Monats Mai 
an, nach Norden und Oſten hin aber ſpäter. Er 
wird durch heftige Stürme, mit Donner und Blitz be⸗ 
gleitet, und durch ſtarke Regengüſſe, welche gewöhnlich 
ſechs bis acht Wochen anhalten, eingeführt. Gegen 
das Ende dieſer Zeit wird das Wetter mäßiger, dann 
tritt drückende Hitze mit ſchwerem Gewölk und düſterer, 
windſtiller Atmoſphäre ein. Der Thermometer ſteht 
jetzt auf 88% oder 909, bis wieder ſtarke Regengüſſe 
fallen, welche den Nordoſt⸗Moußuhn einige Zeit im 
October verkünden. Nun wird das Wetter angeneh⸗ 
mer, indem das lang anhaltende Regenwetter das Land 
durchweg abgekühlt hat, ſo daß der Thermometerſtand 
etwa 800 iſt. Die kühle Zeit dieſes Monßuhns er⸗ 
ſtreckt ſich vom November bis Januar, im Norden 
von Calcutta bis Februar, ja ſogar bis März. Die 
Morgen und Abende find nun außerordentlich ange⸗ 
nehm und kühl, indem fie die Temperatur von 750 
nicht überſteigen, und Europäer in dieſer Jahreszeit 
wollene Kleider mit Bequemlichkeit tragen konnen. 

Während der Monate März und April und zu 
Anfang Mai's iſt das heiße Wetter in ganz Indien 
vorherrſchend, obſchon ſelbſtverſtändlich durch Lage 
und Localverhältniſſe gemäßigt. Zu dieſer Jahreszeit 
bläſt der Wind längs des Ufers, beſonders an der 
Coromandel- und an der Oſtküſte, und da er außer⸗ 
ordentlich trocken und heiß iſt, verurſacht er viele 
Krankheiten, beſonders unter den europäifchen Be⸗ 
wohnern. 

Die Winde jedoch, ſo wie die Temperatur wer⸗ 
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den durch Localitäten ſehr gemildert, und fo findet 
man, daß der ſüdweſtliche Paſſatwind in einigen Orten 
thatſächlich von Südoſten kommt; ebenſo begegnet man 
nordweſtlichen Briſen während der Herrſcherzeit des 
nordöſtlichen Monßuhns. Südlich von Bengalen ſind 
die Winde genauer Nord und Süd, während in Aſ⸗ 
ſam und Bihar faſt Oſt und Weſt bemerkt werden. 

Die langen und hohen Gebirgszüge, die erhabe⸗ 
nen Hochebenen, die rieſenhaften Flüſſe, die tiefen 
Thäler Hinvoflans, alle üben einen äußerſt fühlbaren 
Einfluß auf die Richtung und die Kraft der vorherr⸗ 
ſchenden Winde aus. 

So der Südweſt⸗Paſſat, welcher den Küften von 
Malabar und Canara entlang früh im Mai eintritt, 
erreicht Delhi nicht vor Juni, und den Penjab erſt 
anfangs Juli, wo er ſich, ſo wie auf den Hochlanden⸗ 
Caſchmirs, mit leichten flockigen Wolken und ange⸗ 
nehmen Regenwolken anmeldet. 

In Bengalen ſind die Jahreszeiten abwechſend 
heiß, kalt und regneriſch. Die angenehmſten und kühl⸗ 
ſten Monate find: die letzte Hälfte Februars, März und 
April; obſchon April zuweilen mit Mai und Juni zu 
den heifieften gerechnet werden müſſen, welche durch einen 
ſengenden Weſtwind, der von kleinen faſt unſichtbaren 
Sandkörnern begleitet wird, noch drückender gemacht 
werden. Die Leute find froh im Schutze ihrer Häufer 
bleiben zu konnen, die Vegetation ſcheint ſtill zu ſtehn, 
und nichts bleibt als kahle Strecken Landes, obſchon 
auf entfernten Bergen die Luft friſch und köͤſtlich iſt. 

Die Jahreszeit des Regens fängt in den oberen 
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Provinzen im April und Mai an, in den Niederungen 
nicht vor Juni, ſie fährt ohne Aufhören bis Ende 
Juli fort. Der Regen trägt ſehr dazu bei, die ſchwüle 
Atmoſphäre abzukühlen, obgleich während der Monate 
Auguſt und September die Hitze noch ſehr ſtark iſt. 
Um dieſe Zeit wechſelt der Monßuhn. Im October 
fängt man an die Kälte zu empfinden, ſie nimmt in den 
drei folgenden Monaten durchweg zu, und wird öfters 
in Bengalen und Behar ſehr ſtreng, indem dort die 
Atmoſphäre feucht und ungeſund iſt, während auf den 
Bergen Eis und Schnee oft angetroffen werden. 

In keiner Gegend Hindoſtans iſt vielleicht ein 
Platz, auf welchem die Bedrückungen des Climas zu 
gewiſſen Perioden ſo ſtark gefühlt werden, als in Cal⸗ 
cutta und deſſen Nachbarſchaft, wo der Monßuhn von 
Sundernbunds herüber weht und eine durchgeheizte At⸗ 
moſphäre mitbringt, die mit Pflanzen- und Thieraus⸗ 
dünſtungen geſchwängert iſt. Der menſchliche Körper 
leidet dadurch viel mehr, als durch eine viel höhere 
Temperatur bei trockner Luft. Man fühlt ſich ſo heiß 
und feucht, als ſei man in einem Dampfbade, eine 
Mattigkeit und Muthloſigkeit verbreitet ſich langſam 
über das Nervenſyſtem, auch die Nacht bringt keine 
Erholung mit, ſie ſcheint im Gegentheil das Gefühl 
der Bedrückung zu vermehren, und man ſteht am 
Morgen von ſeinem unruhigen Schlafe ermüdet und 
ungeſtärkt auf, glücklich feine Zuflucht zu einem 
Chattie-Bade von lauwarmem Waſſer zu nehmen, 
um ſeine überladene Haut von einem Theile ihrer ſchwe⸗ 
ren Schweißdecke, welche die Poren verſtopft, zu befreien. 
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Die mittlere Temperatur Calcutta's ift im Ja⸗ 
nuar 660, April 860, im Juli 819, im October 790, 
im November 740. 

Der jährliche Durchſchnitt des gefallenen Regens 
beträgt hier ungefähr 60 Zoll, der ſtärkſte Fall findet 
in den Monaten Mai und Juni ſtatt, alsdann ſtellt 
ſich die Quantität auf 30 Zoll. Man erinnert ſich, 
daß innerhalb des Zeitraums von 24 Stunden nicht 
weniger als 16 Zoll ſielen. 

In und um Madras wird, der Nähe des Mee⸗ 
res wegen, der Monßuhn lange nicht ſo drückend em⸗ 
pfunden, dagegen ſind aber die kühlen Monate nicht 
ſo angenehm wie in Bengalen, die niedrigſte Tempera⸗ 
tur iſt hier 75, die hoͤchſte 919, und die mittlere 
ſtellt fi auf 840. 

Bombay nähert ſich hinſichtlich des Climas mehr 
der älteren Präſidentſchaft, da ſowohl die Hitze als 
der Regen beim Wechſel des Paſſats außerordentlich 
flar find. In Kutſch ſteigt die Temperatur bis auf 
110% während im Hochgebirge auf Strecken, die nur 
zwei Tagereiſen von Bombay liegen, der Thermometer 
auf dem Gefrierpunkt ſteht. 

Beim Sanitarium (Geſundheits-Anſtalt) auf den 
Neilgerry⸗Gebirgen, oder bei den Blau⸗Ghauts, dürfte 
ein Clima angetroffen werden, welches demjenigen un⸗ 
ſeres Vaterlandes ſehr nahe kommt, beſonders während 
der Vorherrſchaft des nordöſtlichen Monßuhns. Ohne 
ſo kalt zu ſein wie Großbritannien iſt es weit eben⸗ 
mäßiger, da die höchſte Temperatur dort nur 770, 
während fie hier zu Lande 900 ift, der * Stand 
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iſt 38 gegen 119 in England (2). Die Zahl der 
Tage, an welchen auf den Bergen ſtarke Regengüſſe 
fallen, iſt 19 gegen 18 in dieſem Lande; während die 
ſchönen Tage ſich wie 237 gegen 160 verhalten. Der 
Regenfall auf dem Neilgerry-Gebirge iſt 44 Zoll; in 
England iſt er 23. 

In Saharamapore im 30% Norderbreite, wo die 
Regierung einen botaniſchen Garten beſitzt, iſt die 
mittlere Temperatur während der kalten Monate Des 
cember und Januar 550 und 529. Im Mai und 
Juni bei vorherrſchendem trocknen Winde ſteigt die 
mittlere Temperatur auf 850 und 90°, während im 
September und October die mittlere Temperatur nicht 
mehr als 790 und 720 beträgt. Auf dieſer Station, 
obſchon die kühle Jahreszeit angenehmer und anhal⸗ 
tender und das heiße Wetter erträglicher als in den 
ſüdlichen Diſtricten ift, find demungeachtet Clima und 
Vegetation tropiſch. 

Funfzig Meilen weiter nach Norden, aber bei 
einer Höhe von 6000 Fuß auf dem Muſſurri⸗Zug 
der Himalaya = Gebirge, iſt noch ein botaniſcher Gar⸗ 
ten; in dieſem iſt das Clima dem des mittleren Eu⸗ 
ropa näher verwandt. Der Thermometer ſteht mehrere 
Monate lang zur Nachtzeit 320 und die mittleren 
Durchſchnitte der Monate December und Januar find 
420 und 450. Die größte Hitze während des Mo⸗ 
nats Juni ift 80%, und die mittlere Temperatur im 
Mai und Juni find 66% und 670. 

Eine der begünſtigtſten Geſundheitsanſtalten auf 
den Bergen iſt die von Dhardſchieling, auf den Sikka⸗ 
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Bergen belegen, nicht weit von dem Himalaya auf der 
nordweſtlichen Grenze der Präſidentſchaft Bengalen; 
ihre Höhe beträgt etwa 7000 Fuß über dem Meeres⸗ 
ſpiegel und ihre Entfernung von Calcutta etwa 350 
Meilen. Vortreffliche Landſtraßen befinden ſich in 
ihrer unmittelbaren Nachbarſchaft, aber Reiſende ſind 
gezwungen entweder zu Waſſer oder im Panlanquin 
von der Hauptſtadt dorthin zu gehen (2). Auf dieſer 
Station iſt die Temperatur den Tag hindurch ziemlich 
gleich, zur Winterzeit iſt die Luft klar und trocken und 
ſogar bei der größten Hitze 70 Fahrenheit annähernd. 

Der Regenfall beträgt im jährlichen Durchſchnitt 
130 Zoll, indem die naſſe Jahreszeit vier bis fünf 
Monate dauert. Die Gegend um dieſe Niederlaſſung 
iſt über alle Beſchreibung ſchön, ſie wird durch die 
Nähe der mit Schnee bedeckten Hörner des Himalaya 
noch größer. Dieſe Geſundheitsanſtalt ward von Kran- 
ken hoͤchſt wohlthätig gefunden, wenn fie zur rechten 
Zeit hingingen; obſchon fie in allen chroniſchen Fäl⸗ 
len ſelbſtverſtändlich nicht von ſo großer Wirkung ſein 
kann, wie eine Seereiſe. Die Krankheiten, an wel⸗ 
chen europäifche Bewohner in den meiſten Theilen Ins 
diens beſonders leiden, find: congeſtive Fieber, Wechſel⸗ 
fieber, hepatiſche und andere, auch Rheumatismus. 
Schlagflüffe find während des kalten, austrocknenden 
Nordoſt⸗Monßuhns nicht ſelten, und gelegentlich, be⸗ 
ſonders in Calcutta und Bombay, begegnet man tödt⸗ 
lichen Cholera⸗ Fällen. a 

Der Aufenthalt von einem oder zwei Monaten 
auf einem dieſer Gebirgsrücken ſtellt gewöhnlich den 
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Kranken her, vorausgeſetzt, daß er nicht ein alter Bes 
wohner iſt, oder die Krankheit keine chroniſche Form 
angenommen hat. In letzterem Falle iſt wenig Hoff⸗ 
nung für ihn, außer wenn er nach dem ſtärkenden 
Clima und den munteren Seenerien ſeines Geburts- 
landes zurückkehrt. 

Unter den Eingebornen ſind die vorherrſchenden 
Krankheiten: Cholera, Durchfall, Fieber, Hautaus⸗ 
ſchläge, Ausſatz, Rheumatismus, Blattern, Elephan⸗ 
tiaſis und Beri⸗beri. Letztere iſt eine beſondere Art von 
Waſſerſucht, und Elephantiaſis beſteht im Schwellen 
der Beine und Füße, bis ſie die Geſtalt und faſt die 
Dicke der des Elephanten annehmen. Keines dieſer 
Uebel iſt je unter Europäern bekannt geworden ()). 
Cholera erſchien zuerſt in der Form einer endemiſchen 
Krankheit im Jahre 1817 im Diſtrict Nuddeah und 
war ſeitdem ſelten von allen Theilen Indiens abwe⸗ 
ſend. Ihre Ankunft fand unmittelbar nach einer un⸗ 
gewöhnlich ſtürmiſchen Jahreszeit ſtatt; Regenfälle, 
die ſelbſt für Indien ſehr ſtark waren, mit fürchter⸗ 
lichen Gewittern, führten dieſe zerſtörende Seuche ein. 
In Betracht des Einfluſſes der elektriſchen Materie für 
die Geſundheit des Menſchengeſchlechts und ſeiner Em⸗ 
pfänglichkeit der aſiatiſchen Geißel, hat eine indiſche 
Autorität bemerkt: daß kein Grund zum Zweifeln be⸗ 
ſteht, daß entweder Abweſenheit der Elektricität vom 
menſchlichen Körper, oder wichtige Veränderung in 
deſſen elektriſchem Zuſtand, die vielleicht aus der Blos⸗ 
ſtellung zu einer negativ elektriſchen Atmoſphaͤre ent⸗ 
ſtanden, die Urſache der ſchrecklichen und zerftörenden 


37 


Epidemie, die in neuerer Zeit den Orient verheert hat, 
ſein mag, und daß die Abwechslungen der Jahres⸗ 
zeiten, welche dieſer Heimſuchung voranging, dieſe 
Meinung unterſtützen dürfte. Sollte ſie richtig ſein, ſo 
laſſen ſich die plötzlichen Anfälle der Krankheit, die Tem⸗ 
peraturveränderungen und die Empfindlichkeit des Kör⸗ 
pers und im Fluidum leicht erklären; auch was die Art 
betrifft, auf einige Diſtricte beſchränkt zu ſein, ſich dann 
nach anderen zu verbreiten und keine zu verſchonen. 
Viele der erwähnten Krankheiten ſowohl bei Eu⸗ 
ropäern als bei den Eingebornen find eher die Folgen 
unrichtiger Diät und Lebensweiſe als climatiſche Wir⸗ 
kungen, obſchon letztere ſelbſtwerſtändlich jedes Uebel 
verſchlimmern. Bei den Europäern entſteht die Krank⸗ 
heit aus einer ſehr aufregenden Diät; bei den Hindu 
iſt geringe Quantiät ſchlechter Koſt und zu allen Jahres⸗ 
zeiten erbärmliche Kleidung die Quelle des Siechthums. 
Zuerſt unter den Erzeugniſſen des indiſchen Bo⸗ 
dens mag Salpeter erwähnt werden, oder Nitrat von 
Potaſche, wovon jährlich ungeheuer große Quantitäten 
aus Calcutta und Bombay exportirt werden. Dieſes 
nützliche Salzproduct wird in Höhlen und auch in un⸗ 
ter Waſſer ſtehenden Sümpfen gefunden, öfters mit 
Sulphat von Soda verbunden. Das Vorhandenſein 
dieſer Salze wird immer durch die Unfruchtbarkeit des 
angrenzenden Landes angezeigt, welches zur Cultur 
unfähig iſt. k 
Kohlenlager von beträchtlicher Ausdehnung exi⸗ 
ſtiren in der Präfidentſchaft Bengalen. Das größte 
derſelben befindet ſich im Damudah » Thale, ſich nach 
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dem Fluſſe Huhgly hin, nicht weit von Calcutta er⸗ 
ſtreckend, und nach den neueſten Unterſuchungen Floͤtze 
von vierzig Fuß Dicke enthaltend. Dieſe Lager nehmen 
eine Flache von dreißig Meilen zwiſchen den Städten 
Nagore und Bankurah ein. Die Flötze ruhen auf 
metamorphoſirten und kryſtalliſirten Felſen von Gneiß und 
Mica und ſind auf einer Stelle mit eiſenhaltigem Sand 
bedeckt, eine Ausbreitung der Anſchwemmung der Flä⸗ 
chen des Ganges. Einen zweiten Sitz von Lagern 
findet man im Sone-Flußthale, ſüdlich von Mirzapore 
im Benares⸗Diſtrict, aber weder in Ausdehnung noch 
in Qualität ſo vorzüglich als der erſtere. 

Dieſe Kohlen ſind von ziemlich guter Qualität und 
die Unternehmer machen ein gutes Geſchäft damit. Die 
Heizkraft derſelben iſt zwar nicht ſo ſtark als bei den 
engliſchen, aber hinlänglich zum Gebrauch der auf den 
Flüſſen fahrenden Dampfſchiffe, jo wie der Dampf- 
maſchinen, die in den Fabriken arbeiten. 

An Gemmen iſt Indien außerordentlich reich. Die 
Diamantenminen Golkonda's waren von jeher ihrer 
ausgezeichneten Schönheit, ſowie des großen Werths 
ihrer Schätze wegen weltberühmt. Auch bei Panna 
in Bundelkund ſind werthvolle Minen, in welchen 
Diamanten in Matrizen von rothem Eiſenſtein, Grant 
und Lehm gefunden werden. Der berühmte Koh— 
Noor*), welcher in Großbritannien gezeigt ward, als 


) „Berg des Lichts“ iſt die Ueberſetzung der indiſchen 
Wörter. Die Armee, welche ihn erbeutet hatte, ſchenkte ihn 
der Königin Victoria. Dieſe ſchickte ihn zur Londoner Aus: 
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auch andere von überaus großem Werthe, im Beſitze 
eingeborner Prinzen, bezeugen den Reichthum Indiens 
an Edelſteinen. Rubinen, Smaragden, Saphire, Turki⸗ 
ſen, Opale, Amethyſte, kurz, faſt jede Art bekannter 
Juwelen ſind in verſchiedenen Theilen der vielen Berg⸗ 
ketten und Hochebenen Indiens zu finden, ſehr oft von 
großer Reinheit und Schönheit. 

Obſchon wir in alten Chroniken leſen, daß der 
Ophir des Orients in jener Vorzeit Gold zeugte, ſo iſt 
doch im eigentlichen Indien keine Spur von dieſem 
edlen Metalle aufzufinden. In den Himalaya⸗Gebirgen 
ſtößt man auf kleine Quantitäten deſſelben. Eiſen wird 
jedoch von guter Qualität angetroffen, beſonders in der 
Präſidentſchaft Madras, wo ſich eine Geſellſchaft behufs 

Schmelzens und Verarbeitens der Erze gebildet hat. 
Die berühmten Damascener Klingen liefern den Be⸗ 
weis für die Güte des indiſchen Stahls, und noch jetzt 
wird ſolcher von gleich ſchöner Qualität erzeugt. 

In der Provinz Adſchmier exiſtiren einige Bleiminen, 
die gegenwärtig eine Menge Erz liefern, während in 
den Bergen bei Nellore in der Halbinſel einige ſehr 
reiche Exemplare von Kupfererz gefunden worden ſind, 
die 60 pCt. des reinen Metalls enthielten. 

Das bergige Land Mövar ſcheint von jeher als 
ein, Metall⸗Reichthum im Ueberfluß beſitzendes, bekannt 


ſtellung im Jahre 1851, wo er mehr feiner Größe als feines 

Glanzes wegen bewundert ward; ſpäter erhielt er auch dies 

fen durch die Gefchiclichfeit eines holländiſchen Schleifers. 
Anmerk. des Ueberſetzers. 
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geweſen zu ſein, und die Meinung: daß es dieſe Quelle 
des Reichthums war, welche den Rana von Upipur 
in den Stand ſetzte, dem Kaiſer von Delhi mit großen 
Erfolge die Spitze zu bieten, iſt wohlbegründet. Die 
berühmteſten Minen dieſes Diſtricts waren die von 
Oſchawar, welche, wie man glaubt, dem Staate ein 
jährliches Einkommen von 22,000 Pfd. brachten. 

Der Diſtriet Dſchawar liegt etwa fünfundzwanzig 
Meilen ſüdlich von Udipur, in einem weit ausgebrei⸗ 
teten Thale, von Bergen umgeben, die über eine zwar 
fruchtbare doch verödete Ebene herabſchauen, weil ſie 
mit Trümmern vormaliger Wohlhabenheit bedeckt iſt. 
Viele dieſer Trümmer beſtehen aus alten Tempeln, die 
auf 100 Fuß hohen, gänzlich aus Aſche zuſammen⸗ 
geſetzten Hügeln errichtet ſind, deren Exiſtenz ſelbſt, 
unter ſolchen Umſtänden die Entfernung der Periode, 
in welcher dieſe Minen bearbeitet wurden, bekundet. 

Zur Jetztzeit iſt Seitens des Rana keine Anſtren⸗ 
gung, dieſe Quelle des Reichthums wieder zu eröffnen, 
gemacht worden. Ein Gefühl der Eiferſucht und des 
Mißtrauens ſcheint ſich ſeines Gemüths über die Fol⸗ 
gen ſolcher Handlung bemächtigt zu haben, obſchon 
man weiß, daß unter der Hand ganz vortreffliche Exem⸗ 
plare von Zink aus der Nachbarſchaft erlangt wurden. 

In den Provinzen Tenaſſerim und Pegu giebt es 
Zink im Ueberfluſſe; es iſt Thatſache, daß die große 
Gebirgskette, welche die Scheidewand zwiſchen ihnen 
und den birmaniſchen und ſiameſiſchen Reichen bildet, 
was mineraliſche Schätze betrifft, fo zu jagen an Ueber⸗ 
fluß leidet. Nitrum, Alaun, Salz, Queckſilber, ſilber⸗ 
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haltiges Blei, Kupfer in den meiſten Verſchiedenheiten, 
Schwefel in reinem und vermiſchtem Zuſtande, Oxyde, 
fo wie Rubinen, Turmalinen und Jaspis, find alle in 
Hülle und Fülle durchweg in dieſem Gebirgslande zu 
finden. In der Provinz Tenaſſerim ſind auch Kohlen 
vorhanden, obſchon, wie es ſcheint, noch keine Schritte 
gethan wurden, aus dieſem Naturerzeugniſſe Nutzen zu 
ziehen. 5 

Die Wilder Britiſch⸗Indiens, wenn auch nicht fo 
ausgedehnt wie in Amerika, ſind doch von großem Werthe 
für häusliche, merkantiliſche und ackerwirthſchaftliche 
Zwecke, viele in Himalaya- und Dekhan⸗Waldungen 
wachſenden Hölzer ſowohl, wie die im mittlern und 
nordweſtlichen Indien, beſitzen wunderbare Staͤrke und 
Dauer, nicht ſelten mit großer Schönheit vereinigt. Bei 
Weitem der größte Theil derſelben iſt in Europa un⸗ 
bekannt, und nicht viele davon werden ſelbſt von den 
den Orient bewohnenden Europäern allgemein benutzt. 
In manchen Fällen verhindert die große Entfernung, 
des Orts wo fie ſtehen, von bevölkerten Gegenden ihren 
Gebrauch, wenn nicht Waſſertransport in der Nähe ſich 
befindet, da dieſer in orientaliſchen Ländern der einzige 
iſt, den man haben kann. 

Der Verſuch einer Herzählung, auch nur der vor⸗ 
züglichſten Holzarten Indiens, würde die Grenzen dieſes 
Theils meines Werks weit überſchreiten. Unſere Kennt⸗ 
niß von den indiſchen Holzarten iſt noch nicht ſehr 
ausgebreitet, dennoch kennen wir ſchon mehrere tauſende, 
von vielen freilich nur wenig mehr als die Namen. 
Ein großer Theil eignet ſich nur zum allergewöhnlich⸗ 
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ſten Gebrauch. Viele dienen lediglich zur Feuerung oder 
Umzäunung der Gärten. Anderer Seits dürften ſehr 
viele dieſer Hölzer, nach England ausgeführt, in Mobi⸗ 
lien und dergleichen verarbeitet werden. 

Ebenholz, Atlasholz und Calamander ſind hier 
mehr oder weniger wegen ihrer Härte, Schönheit des 
Kerns und hoher Politurfähigkeit bekannt. Es giebt 
auch Schwarzholz, Tamarindholz, Cedern, Ciſſu, Teak 
und Saulholz. Die beiden letzteren ſind im allgemei⸗ 
nen Gebrauch, ſowohl in allen Küſten- als in den 
ſüdlichen und mittlern Ländern Hindoſtans, erſteres zum 
Schiffsbau, wozu es ſich vortrefflich eignet, letzteres zu 
Häuferbauten und zu allgemeinen gewerblichen Zwecken. 
Beide wachſen bis zu einem gewaltigen Umfange, in⸗ 
dem ihr Stamm öfters neun bis zehn Fuß dick iſt. 
Teak wird hauptſächlich an der Küſte von Malabar 
und im nördlichen Theile der Präſidentſchaft Madras 
gefunden, während Saulzimmerholz faſt in jedem Län⸗ 
gengrade nördlich von Calcutta waͤchſt. 

Es giebt noch viele Holzarten, die zu den ver⸗ 
ſchiedenen Zwecken gebraucht werden, zu welchen wir 
Eichen, Ulmen und Eſchen benutzen, die aber nieman⸗ 
den als den eingebornen Tiſchlern bekannt find. Vis 
vor ganz kurzer Zeit ſtanden einige der ſchoͤnſten Wäl⸗ 
der in größter Gefahr, durch die ſorgloſe Art, mit wel⸗ 
cher die Eingebornen jener Diſtricte gewohnt waren, 
die ſchönſten Bäume zu ihren gemeinſten Zwecken zu 
fällen, gänzlich zerftört zu werden, bis endlich die Auf⸗ 
merkſamkeit der Behörden auf den Gegenſtand hingelei⸗ 
tet, und Maaßregeln ergriffen wurden, um für die Folge 
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nicht nur die zerſtörende Verſchwendung zu verhindern, 
ſondern auch die Ausbreitung von Pflanzungen, von 
Teak⸗ und anderen Nutzhölzern zu ſichern. 

In den Wäldern Martabans, oder Britiſch⸗Bur⸗ 
mäh, an der Oſtſeite des Meerbuſens von Bengalen, 
find ſehr ausgedehnte Wälder von Teak⸗ und Bambus⸗ 
bäumen, die einen großen Umfang erreichen; aber erſt⸗ 
genanntes Holz kommt dem kaum gleich, welches an 
der Küſte von Malabar oder in Ceylon wächſt. Die 
Licentgebühren, welche für das Schlagen dieſer Nutz⸗ 
hölzer bezahlt werden, bringen der Regierung von Te⸗ 
naſſerim jährlich ca. 12,000 Pfund ein. 

Indien weicht vielleicht in keinem ſeiner Erzeug⸗ 
niſſe aus dem Pflanzenreiche ſo ſehr von den Ländern 
des Weſtens ab, als in ſeinen Gräſern. Mit ſeinen 
vielen Verſchiedenheiten des Bodens und Klimas, ſei⸗ 
nen fruchtbaren Thälern und reich belaubten Hochebenen, 
beſitzt es nirgends die fortwährenden und reich ergiebi⸗ 
gen Weiden Europa's. Daß Gräſer in großer Ver⸗ 
ſchiedenheit vorhanden ſind, beweiſen die großen Heer⸗ 
den Rindviehs, Schafe, Ziegen u. ſ. w., die in vielen 
Gegenden Indiens gefüttert werden; auch die große 
Anzahl wilder Thiere, Bewohner der weniger beſuchten 
Diſtricte, ſind Zeugen davon. 

Während der kühlen Monate und der Regenzeit 
iſt keine große Schwierigkeit, Weiden für das Vieh zu 
finden. Das hauptſächlichſte der indiſchen Gräſer und 
vielleicht das am allgemeinſten verbreitete iſt das Duhb⸗ 
gras (Synodon dactylon), eine Kriechpflanze, die vielen 
Nahrungsſtoff in ihren langen Stengeln und nicht 
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weniger in ihren Blättern beſitzt. Dieſe erträgt die 
größte Hitze, da ihre Wurzeln tief unter die Oberfläche 
eindringen, und, obſchon ſie während der Paſſatwinde 
kein Lebenszeichen geben, treibt ſie ihre zarten Halme 
bei der erſten Annäherung des Regenwetters heraus. 

Ein ſehr nahrhaftes Gras, welches einen aroma⸗ 
tiſchen Geruch beſitzt, trifft man auf hochgelegenen 
Oertern der ſüdlichen Ghauts ſowohl, als in den nord⸗ 
weſtlichen Provinzen an. So ſtark iſt ſein Aroma und 
Blume, daß das Fleiſch, die Milch und Butter der 
Thiere, welche es freſſen, nach einiger Zeit ſowohl 
in Geſchmack als in Geruch weſentlich davon durch⸗ 
drungen wird. 

Auf vielen Abhängen der Himalaya-Gebirge find 
ſehr nahrhafte Weiden im Ueberfluſſe zu finden, vor⸗ 
trefflich zur Ernährung des Rindviehs und der Schafe 
geeignet, auf welche viele Heerden und Triften geführt 
werden, wenn die trockne Jahreszeit ſie zwingt, das 
Unterland zu verlaſſen. 

Ueberall in den flachen Gegenden und über weite 
Strecken leichten Bodens ausgebreitet, trifft man Gräſer 
oder eigentliche Kräuter in hinlänglicher Fülle an, aber 
gewöhnlich entweder grob und kurz, oder aufgeſchoſſen 
und den Thieren unſchmackhaft. In ſumpfigen oder 
öden Flachländern iſt dieſes Schilfgras oft nicht im 
Stande, ſogar die an grobes Futter gewöhnten Büffel 
und Rhinoceros anzulocken. Bei allen indiſchen Dorfe 
bewohnern herrſcht der Gebrauch, dieſe Strecken am 
Ende der trocknen Jahreszeit, weil dann die längſt ver⸗ 
witterten Kräuter bald Feuer fangen, anzuzünden; dann 
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bringen die erſten Paſſatwindsregenſchauer raſch einen 
üppigen Wuchs von jungen wohlſchmeckenden Gras⸗ 
halmen hervor. 

In einigen Theilen Indiens, beſonders in den 
Präſidentſchaften, iſt es gebräuchlich, Gras behufs Heu⸗ 
machung zu mähen, um während der außerordentlich 
trocknen Monate Futter für die Pferde zu haben, aber 
ſeit Kurzem find künſtliche Gräfer zu dieſem Endzwecke 
eingeführt worden. Dieſe Guinea- und Mauritius⸗ 
Gräfer find beide zum Viehfutter vortrefflich geeignet. 

An Pflanzen, die faſerige Urſtoffe zur Bearbeitung 
für Seiler und Spinner liefern, iſt Indien beſonders 
reich, und obſchon viele davon außerhalb der Gegenden, 
die ſie hervorbringen, unbekannt ſind, ſo iſt es keinem 
Zweifel unterworfen, daß die Zeit kommen muß, wo 
practiſche Leute ihnen ihre Aufmerkſamkeit zuwenden 
werden. Einige wenige derſelben find bereits mit Er⸗ 
folg in Europa eingeführt, und nicht nur hervorſtechende 
Handelsartikel geworden, ſondern haben auch großen 
Werth für die Manufacturen dieſes Landes erlangt. 

Unter letzteren ſteht Oſchuta oder Juta, eine Art von 
Corchorus, oben an, welcher in den Niederungen Benga⸗ 
lens in Menge wächſt. Vor zwanzig Jahren kannte man 
dieſe Pflanze in England faſt gar nicht, doch ſo raſch erhob 
ſie ſich zum Gebrauche des Tauwerks, Segeltuchs und 
ähnlicher Zwecke, zu welchen man ſonſt Flachs nahm, 
daß ſeit einiger Zeit die Conſumtion monatlich tauſend 
Tonnen“) beträgt. 


) Die engliſche Tonne Gewicht ift bekanntlich 20 Ctr. 
112 Pfund. Anmerk. des Ueberſetzers. 
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Das chineſiſche Gras wird in ganz Indien in 
großem Ueberfluſſe gefunden, und jetzt, da eine ver⸗ 
beſſerte ökonomiſche Procedur zur Vorbereitung der 
Faſern für den Markt entdeckt worden iſt, ſo verſpricht auch 
dieſes Präparat ein werthvoller Handelsartikel zu werden. 

Die Faſer der Cocosnuß, als Coir bekannt, wird 
hauptſachlich an der Küſte von Malabar erzeugt, fie iſt 
von beſſerer Qualität als die auf Ceylon. Sunn, in⸗ 
diſcher Hanf und indiſcher Flachs und Aloefaſer ſind 
auch als Ausfuhr-Artikel nach Europa bekannt. 

Außer dieſen giebt es noch viele andere, die faſt 
überall in Hindoſtan in großer Menge anzutreffen, und 
von den Eingeborenen ſehr geſucht ſind, obſchon ſie ſehr 
grob zubereitet werden. Von dieſen wollen wir bei⸗ 
ſpielsweiſe folgende nennen: 

Tuhada Coir (Calotropis gigantea), 

Umbarca (Hybiscus conabinus), 

Maruhl (Sanseviera zeylanica), 

Ananasfaſer, Platanenfaſer u. ſ. w. 

Folgende Tabelle, welche den Bruchpunkt einiger 
indiſchen Faſern im Vergleich mit engliſchem Hanf 
zeigt, dürfte nicht ohne Intereſſe fein: 

Engliſcher Hanf Cannabis sativa 105 Pfund 
Aloe . . Agave Americana 110 „ 
Eiuh . . Sagveria Rumphi BB, 


Got . . . Cocos nueifera Bo 
Indiſcher Hanf Cannabis sativa 74 
Sunn „ . . Crotalaria junca 68 „ 


Broughipaat. Corchorus olitorius 68 „ 
Indiſcher Flachs Linum usitatissimum 39 „ 
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Flachs wurde ſeit langer Zeit in Indien gebaut, 
beſonders in den nördlichen Provinzen; aber nur des 
Saamens wegen, der im Handel Leinſaamen heißt 
und in großen Maſſen nach verſchiedenen Theilen der 
Welt verſchifft wird. Die Fabrikation des Leinſaamen⸗ 
Oels wird im kleinen Maaßſtabe in Bengalen betrie⸗ 
ben; aber man bemerkt durchaus nicht, daß die Faſer 
der Pflanze beachtet wird, welche, ſo ſonderbar es auch 
ſcheint, in unermeßlichen Quantitäten verloren geht, 
da nur ein kleiner Theil zum Zwecke des Dachdeckens 
der Häuſer, zur Fütterung und Streu für das Vieh 
u. ſ. w. verwendet wird. 

Von weit größerem Werthe aber als irgend einer 
der vorhergehenden Artikel iſt Baumwolle. Die be⸗ 
ſondere Art dieſer Staude, welche der indiſche Conti⸗ 
nent gemeinſchaftlich mit andern Ländern Aſiens beſitzt, 
und ſich als von den amerikaniſchen und weſtindiſchen 
auszeichnend, erkannt wird, iſt nach Dr. Royle die 
Gossypium indicum oder herbaceum; der Gossypium 
arboreum iſt Indien allein eigenthümlich, zum Fabrik⸗ 
gebrauch aber untauglich und nur als Watte zum 
Stopfen von Kiſſen, Pfühlen u. ſ. w. anwendbar. 
Hierzu macht ihn ſeine ſeidenhafte Weiche beſonders 
angenehm. Erſtgenannte Art ſcheint ſeit undenklichen 
Zeiten aus Indien exportirt worden zu ſein, und hat 
im jetzigen Jahrhundert eine ſehr wichtige Stellung 
unter den Artikeln, die von jeder Präſidentſchaft ver⸗ 
ſchifft wurden, eingenommen. Großbritannien bezieht 
im jährlichen Durchſchnitt 90,000,000 Pfund davon. 
China verbraucht faſt ebenſoviel, waͤhrend die Fabri⸗ 
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ken der Eingebornen zum Localbedarf, nicht weniger 
als 600,000,000 Pfund jährlich ſein kann. Man 
wird ſich nicht mehr über dieſe unermeßliche Quantität 
wundern, wenn man bedenkt, daß die hundert Millio⸗ 
nen Einwohner Indiens daran gewöhnt ſind, Baum⸗ 
wolle zu allen jenen Zwecken zu brauchen, zu welchen 
in europäifchen Ländern Hanf, Flachs, Wolle und 
Haare verwendet werden. Ihr feinſter, leichteſter An⸗ 
zug für die Sommermonate, fo wie ihre wärmiten, 
ſtark wattirten Kleider, zum Regen und kalten Wetter 
geeignet, ſind gleichfalls von Baumwolle gemacht. 
Die koſtbaren, durchſichtigen Gewebe, welche die ſel⸗ 
tenſten Schönheiten des Harems zieren, und die gröb⸗ 
ſten Lappen, in die ſich die ausgemergelte Geſtalt des 
niedrigſten Auswurfd der geringften Kaſte hüllt, werden 
von derſelben Faſer producirt. Die reichſten Decora⸗ 
tionen und Möbelſtoffe, welche das Staatsbette des 
Nabobs verherrlichen, und der Strick, der der Exiſtenz 
des ſchändlichſten Verbrechers ein Ende macht, ver⸗ 
danken der indiſchen Baumwollen⸗ Pflanze ihren ge⸗ 
meinſchaftlichen Urſprung. 

So unermeßlich deren Gebrauch in den Fabriken 
des Oſtens und des Weſtens iſt, ſo ſteht ſie doch hin⸗ 
ter den Qualitäten, wodurch ſich die Baumwolle Nord⸗ 
und Südamerikas die Gunſt der Kaufleute und Fabri⸗ 
kanten Europas geſichert hat, zurück; d. h. Länge der 
Faſer und des Stapels, ſowie Reinigung. Erſtere 
hängt von der Cultivirung, letztere von der Zuberei⸗ 
tung ab. 

Im Handel iſt die indiſche Baumwolle unter den 
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Namen: Surate, Tinnevelly, Bengal, Broatſch u. ſ. w. 
je nach dem Orte, wo ſie wächſt oder verſchifft wird, 
bekannt. Dr. Royle giebt drei beſtimmt bezeichnete 
Verſchiedenheiten von Baumwolle, die alle in Hindoſtan 
einheimiſch ſind, an. Die gemeine Art iſt mehr oder 
weniger über ganz Indien verbreitet, entweder als eine 
dreijährig oder als eine einjährig gezogene Pflanze. 
Sie erreicht die Höhe von fünf oder ſechs Fuß in 
warmen, feuchten Climaten, und hat fünf Samenkoͤr⸗ 
ner von kurzen, grauen Daunen umgeben. In der 
Halbinſel giebt es zwei verſchiedene Arten dieſer Sorte, 
bei den Einwohnern als Upum und Nädum bekannt. 
Die erſte kommt nur auf dem fettſten Schwarzacker 
fort und iſt einjährig, ſie liefert einen feinen Stapel, 
die andere iſt eine dreijährige Pflanze, wächſt auf 
magerm rothen Boden und giebt nur kleine Ausbeute 
von geringer Qualität. 


Nächſt dieſen hat man die Dakha⸗- Baumwolle als 
eine beſtimmte Varietät des Gossypium Indieum. 
Sie unterſcheidet ſich von der vorhergehenden dadurch, 
daß die Pflanze mehr aufrecht ſtehend, mit weniger 
Zweigen und röthlicher Schattirung verſehen iſt, wäh⸗ 
rend die Baumwolle feiner, weicher und länger wird. 
Dieſe Varietät wird mehr oder weniger überall in 
Bengalen gezogen, beſonders im Dakha⸗Diſtriet, wo 
fie in den Fabriken zu den ausgezeichnet feinen Muſ⸗ 
ſelinen, welche in einem großen Theile der Welt unter 
dem Namen Dakha-Muſſeline bekannt ſind, verwen⸗ 


det wird. Die Zartheit dieſer Gewebe hat *. Zeit 
Indien. I. 
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alle Bemühungen der Fabrikanten des Weſtens, . 
nachzuahmen, vergeblich gemacht.“) 


Eine dritte Varietät iſt die Berar⸗ Baumwolle. 
Sie wächſt in genanntem Lande, in den nördlichen 
Provinzen der Präſidentſchaft Madras, ſo wie in Su⸗ 
rat und in Broatſch. Die Pflanze erreicht eine größere 
Höhe als die vor hergehenden, trägt längere Zeit und 
bringt eine Faſer von feinerer Qualität hervor, als 
die erſtere. Sie ſcheint am beſten auf einem leichten 
ſchwarzen Boden von vegetabiliſcher Zuſammenſetzung 
zu gedeihen. 

Unter Kaufleuten umfaßt die Benennung Surat 
die Producte Surats, Berars und Broatſchs, auch wohl 
die gelegentlich aus Dakha; gewöhnlich kommt ſie von 
Bombay. Die Madras-Baumwollen ſind diejenigen, 
welche von Tinnevelly, Coimbatore und anderen Thei⸗ 
len der Präſidentſchaft verſchifft werden, während die 
unter dem Namen Bengal bekannten von Bundelkund, 
Nagpore und den weiter nördlich gelegenen Provinzen 
genommen werben. 


Durch ein Mikroſkop unterſucht, erſcheint der 
Stapel dieſer Sorten von ſiebenzehn Zwanzigſtel bis 
ein und ein Zehntel Zoll in Länge, während der Sta⸗ 


) In Deutſchland kannte und ſchaͤtzte man fie unter 
dem Namen oſtindiſcher Mull. Man bezahlte ſie mit fabel⸗ 
haft hohen Preiſen, ehe den Engländern oder vielmehr den 
Schotten die Herſtellung vollkommen gelang. 

(Anmerkung des Ueberſetzers.) 


pel der berühmten Sea » Iöland » Baumwolle*) gemöhn- 
lich einen und einen halben Zoll lang iſt. 

Der Boden, auf welchem alle dieſe indiſchen Va⸗ 
rietäten gedeihen, kann in zwei verſchiedene Rubriken 
claſſificirt werden. Der ſchwarze, wie der Name be⸗ 
zeichnet, iſt von ſchwarzer oder dunkelbrauner Farbe, 
von lehmiger Beſchaffenheit, mit dem rothen Kunker 
des Landes lein kalkartiger Eiſenſtein) vermiſcht, bil⸗ 
det er, wenn es geregnet hat, eine ſchwere zuſamenhal⸗ 
tende Maſſe, und trocknet in den heißen Monaten zu 
feſten Stücken auf. Eine Analyſe deſſelben giebt 749 
silex, 129 Kalktohlenſtoff, 7/48 Eiſenprotoryd, 38 
Alumina, 33 Pflanzenſtoff und ½ Salze, mit einer 
Spur von Magneſia. 

In einigen Gegenden Indiens ward der rothe 
Boden zum Bau der Baumwollen-Pflanze beſſer als 
die ſchwarze Erde befunden. Dieſer iſt ein etwas gro⸗ 
ber gelblich rother Boden, untermiſcht mit Theilchen 
Kunker, Siler, Feldſpath, alauniger Erde. Er unter⸗ 
ſcheidet ſich in feiner Zuſammenſetzung hauptſächlich 
vom vorhergehenden durch Eiſenbeſtand im perorydi⸗ 
ſchen Zuſtande oder rothen Oryd, während Kalkkohlen⸗ 
ſtoff in großer Fülle vorgefunden wird. 

Die Analyſen des beſten Baumwollenbodens Ame⸗ 
rikas beweiſen, daß er ſich von dem indiſchen haupt⸗ 
fächlich durch die vielen Torfſtofftheile, welche er ent⸗ 
hält, unterſcheidet, und es erleidet kaum einen Zweifel, 
daß dieſe Thatſache, nebſt der Eigenthümlichkeit des 


*) Die beſte amerikaniſche. Anm. des Ueberſetzers. 
4* 
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Klimas der amerikaniſchen Seeküſte, die Vorzüglichkeit 
der Baumwolle jenes Landes über diejenigen aller an⸗ 
deren Welttheile erklären. 

Die mediziniſchen Pflanzen, und die daraus be⸗ 
reiteten Subſtanzen ſind viel zu wichtig, als daß ſie 
in einer Abhandlung über die Naturerzeugniſſe Bri⸗ 
tiſch⸗-Indiens unerwähnt bleiben ſollten. Es unterliegt 
jedoch keinem Zweifel, daß die mediziniſche Welt bis 
jetzt nur ſehr unvollkommen mit dem größten Theile 
der Heilmittel, die von eingebornen Aerzten oft mit 
ausgezeichnetem Erfolge angewandt werden, bekannt iſt. 
Viele dieſer Heilmittel haben wahrſcheinlich nur gerin⸗ 
gen Werth; aber es giebt auch eine große Anzahl derſel⸗ 
ben, die ſich als wichtige Beiträge zur Pharmacopda be⸗ 
währt haben. Senna, Rhabarbar und Gaftoröl find 
bedeutende Arznei -Ausfuhrartikel. Verſchiedenartige 
Gummi und Harze werden ebenfalls in großen Quan⸗ 
titäten nach Europa und Amerika ausgeführt, wir 
wollen davon nur Gummi arabicum, olibani, am- 
moniacum, assafoetidae, benjamin, gambiae, mas 
stichis und schellae nennen. 

An Farbeſtoffen find unſere öſtlichen Beſitzungen 
ebenfalls ſehr reich. Unter dieſen iſt der Indigo, eine 
der werthvollſten und allerbekannteſten Farbewaaren, 
am vorſtechendſten. Lack-dye, zum Färben des fein⸗ 
ſten Scharlachroth gebraucht, Saflor, Turmeric, Mad⸗ 
der, Tſchaya-Wurzel und Annato, werden alle nach 
Europa und anderen Welttheilen in Menge expor⸗ 
tirt. Es giebt indeß noch viele andere von den Ein⸗ 
geborenen benutzte Farbeſtoffe, die, obſchon Euro⸗ 
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päern unbekannt, auch für fie einigen Werth befigen 
dürften. 

Kautſchuk, oder Gummi» elafticum, ift ſchon jeit 
langer Zeit ein Ausfuhr= Artikel nach Europa. Katte⸗ 
mandu, ein Pflanzenſtoff, der gewiſſermaßen die Ei⸗ 
genſchaften des Kautſchuk und des Gutta⸗ Percha in 
ſich vereinigt, iſt erſt ſeit Kurzem nach England ge⸗ 
bracht worden, und wird nach nicht langer Zeit ſich 
in die Reihe der werthvollen Exportartikel ſtellen. 

Von Amidam beſitzt Indien verſchiedene Abarten. 
Einige feiner Pfeilwurzeln (arrow root) erklären com⸗ 
petente Richter der beſten Bermuda-Fecüle gleichkom⸗ 
mend. Die Caſſava-Stärke, Sago und Sagomehl 
gehören ebenfalls zu den nützlichſten Producten Süd⸗ 
indiens. 

Wenn die in Indien gefundenen Saamen und 
Saamendle nicht jo wichtig find, wie viele andere ſei⸗ 
ner Erzeugniſſe, fo find fie dennoch als Handelsartikel 
von Nutzen. Lein- und Rappsſaamen werden in be⸗ 
deutenden Quantitäten verſchifft, ebenſo die aus Erd⸗ 
nüſſen und Cocusnüſſen gezogenen Oele. Die beiden 
letzteren werden hauptſächlich an den öſtlichen und weft 
lichen Küſten erzeugt. Seſamum⸗Saamen wird gleich⸗ 
falls nach Europa zum Stampfen ausgeführt. Der 
Saamen der Baumwollenpflanze wird nicht nur ſtark 
zum Viehfutter gebraucht, ſondern es wird auch ein 
ſehr nützliches Brennöͤl daraus gequetſcht. Außer den 
genannten bereiten die Eingebornen noch viele andere 
Oele zum Brennen, Kochen oder Salben, die man 
anderswo gar nicht kennt. Wir wollen von dieſen nur 
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Cadſchu⸗Apfel⸗Oel, Puhnga⸗Oel, Oel aus Koſſumba, 
Mohnöl,“) Puhnſaamen-Oel, Simbuhlie⸗Oel, Karundſch⸗ 
Oel und noch viele andere nennen. 

Auch verſchiedene Sorten Butter und Talg wer⸗ 
den aus Saamen und Pflanzen gepreßt, und zum Ko⸗ 
chen oder zur Beleuchtung verwendet. 

Die bekannten indiſchen Gewürze find: Zimmt 
von zweiter Qualität, aus den nördlichen Provinzen 
Bengalens, Kaffee von der malabariſchen Küſte. Hier 
wachſen auch Ingwer, Pfeffer und Nelken. Cardamum 
wird überall in der Halbinſel gefunden, eben ſo rother 
und grüner Capſicum. 

Obſchon Taback in großer Ausdehnung in ver⸗ 
ſchiedenen Gegenden Indiens wächſt, ſo iſt er dem⸗ 
ungeachtet von geringer Qualität. Die Gewächſe Tri⸗ 
chonopoly's und Madras' find grob und ſchmecken 
herb. Der beſte Taback ſoll an den Ufern der Flüſſe 
Mahamuddy und Godavery wachſen. 

Der große Handelsartikel Indiens: Reis, wird 
in jeder Bodenart, auf jeder Höhe und in jedem 
Längengrade erzeugt. Nur ein Zehntel derſelben (Korn⸗ 
arten?) zu nennen, würde eine langweilige und nutz⸗ 
loſe Arbeit fein, denn fie wechſeln mit jedem Diſtrikte, 
in welchem fie wachſen, ab. Der ſchönſte, der benga⸗ 
liſche Reis, iſt von geringerer Qualität als der caro⸗ 
liner und die größte Maſſe der übrigen würde auf den 
Märkten Europas nicht zu verkaufen ſein, weil ſie zu 
3 


») Dieſes Oel iſt in Deutſchland ſehr wohl bekannt. 
(Anm. des Ueberſetzets.) 
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arm an Gehalt, und auf eine nachläffige Weiſe bear⸗ 
beitet find. Der arracaniſche Reis hat gräuliches un⸗ 
durchſichtiges Korn, und wird in England nur in 
Amidamfabriken gebraucht. Die Cultur aller dieſer 
verſchiedenen Gewächſe bedingt eine ſtarke Berieſelung. 
Nur die Felder auf den Himalaya- und anderen Ber⸗ 
gen bedürfen ſolcher künſtlichen Nachhülfe nicht, ihre 
Höhe, die bei manchen 6000 Fuß beträgt, ſchützt ſie 
gegen die große Hitze, der die anderen ausgeſetzt ſind. 
Mais (türkiſcher Waizen) wird ſtark gebaut, 
kommt aber der amerikaniſchen Varietät durchaus nicht 
gleich. Viele Hirſe-Arten und andere feine Körner 
werden in den Diſtrikten geſät, wo keine zum Reis 
nothige Berieſelung zu erlangen iſt, oder wo die Reyots 
zu arm find, um Reisſaamen zu kaufen; dieſes iſt wirk⸗ 
lich in vielen der entlegenen Diſtrikte der Fall. Die 
am gewöhnlichſten zur Speiſe anſtatt Reis genomme⸗ 
nen Körner heißen: Dſchowär, Bädſchr a und Rägi. 
In einigen nördlichen Provinzen wird Waizen zur 
ortlichen Conſumtion gebaut, während andererſeits im 
Süden ganze Diſtrikte von Wurzeln und ſchlechten Ge⸗ 
müſen, mit kleinen Portionen Reis oder Puls leben. 
In wenigen Naturerzeugniſſen iſt Indien fruchtbarer 
als in Obſt. Ananas, Mango, Mangoſtin, Dſchambo, 
Tamarind u. ſ. w. gehören zu den bekannteſten; über⸗ 
dies erndtet man eine unendliche Verſchiedenheit klei⸗ 
ner Früchte, die von den Eingeborenen entweder ge⸗ 
trocknet oder in ihren Curries“) gegeſſen werden. Im 
Norden und in den Bergdiſtrikten find Pfirſiche, Wein⸗ 


) Stark gepfeſferter Brei. Anm. des Ueberſetzers. 
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trauben, Feigen u. ſ. w. eben fo reichlich als wohl⸗ 
ſchmeckend. Im ſüdlichen und im inneren Theile 
Hindoſtans find Melonen, Gurden, Gurken, Waſſer⸗ 
melonen, Platanen, Guava, Juguben, Cuſtard⸗Aepfel 
und Feigen unter dem Volke als Früchte und Gemüfe 
im gewöhnlichen Gebrauche. In einigen der Berg⸗ 
diſtrikte findet man wilde Himbeeren und eine Stachel⸗ 
beerenart in großer Fülle und von guter Qualität. 
Diejenigen, welche die Flora Hindoſtans und der 
Himalaya⸗Gebirge ſtudiren wollen, thun wohl, die lehr⸗ 
reichen und intereſſanten Werke Rorburgh's, Wight's 
und Wallich's über dieſen Gegenſtand zu Rathe zu 
ziehen. Für uns wird es zu erwähnen hinlänglich fein, 
daß Indien ſowohl in ſeinen Niederungen als in ſei⸗ 
nen Hochebenen einige der auserleſenſten Blumen, die 
es in der Welt giebt, beſitzt; viele derſelben find Euro 
päern nur oberflächlich bekannt, obwohl ihre Wohl⸗ 
gerüche weit kräftiger find als in gemäßigtern Himmels⸗ 
ſtrichen. Der Oleander, die perſiſche Roſe, die gloriosa 
superba, die Paſſionsblume und viele andere ausgezeich⸗ 
nete Pflanzen von großer Schönheit und angenehmſtem 
Duft, wachſen wild in den Gebüſchen. Die Lotos, die 
Waſſerlilie und andere ähnliche Pflanzen vergrößern die 
Schönheit jedes Waſſerſpiegels, wahrend man ganz 
oben auf den Gebirgen Himalaya's und Neilgerry's 
Rhododendron findet, der einen Umfang und eine 
Schönheit erlangt, die im Weſten unbekannt ſind. Die 
indiſchen Farren-Gewächſe find ebenfalls ihrer Größe 
und ihres ausnehmenden Wuchſes wegen merkwürdig. 
In wenigen Ländern werden wilde Thiere in ſo 
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großer Menge und von ſo verſchiedenen Typen ans 
getroffen, als in Britiſch⸗Indien. 

Der Elephant war ſeit den frühſten Zeitaltern 
wegen ſeiner Brauchbarkeit für die Menſchen, wenn 
er zum Ziehen oder Laſttragen abgerichtet iſt, ſehr 
hoch geſchätzt. Dieſe Thiere laufen in großer Anzahl 
durch viele Gegenden Indiens wild herum und verur⸗ 
ſachen in dieſem Zuſtande den Getreidefeldern großen 
Schaden. Zahm gemacht, find fie nachſt dem Pferde 
das nützlichſte Thier, und für eine Armee zum Trans- 
port des ſchweren Gepäcks unbezahlbar. 

Das Kameel iſt faſt ebenſo werthvoll, denn obſchon 
von geringerer Kraft als der Elephant, iſt es ſchneller, 
zur Gebirgsarbeit ſogar nützlicher; und Kameelbat⸗ 
terien, ſowie Kameelerpreſſen, die in unſeren letzten 
Kriegen im Nordweſten ſo oft angewendet wurden, be⸗ 
weiſen den großen Werth dieſes Thiers. 

In den Wäldern haufen Rhinoceroſſe, Büffel, 
Bären, Löwen, Füchſe, Antilopen, Rehe, wilde Schweine 
u. ſ. w. Die kleineren Gebüſche und niedrigen Gehölze 
ſind der Aufenthalt von Tigern, Schakalen, Leoparden 
und Panthern, während es von Affen aller Art auf 
jeder Seite wimmelt. Obſchon der Schakal gelegentlich 
ein unwillkommener Gaſt in den Federviehſtällen iſt, 
ſind dennoch ſeine Dienſte zum Fortſchaffen des Aaſes 
aus den Straßen aller großen Städte, welches er wäh⸗ 
rend der Nacht beſorgt, von großem Nutzen. 

Die wilde Ziege aus Nepal iſt, obſchon ſie ſich 
auf den hoͤchſten Hörnern der Gebirgsketten aufhält, 
dennoch fähig, ſich in den warmen Flachen der Nie⸗ 
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derung heimiſch zu machen. Sie ift merkwürdig wohl⸗ 
geftaltet, hat leichte zierliche Glieder und einen ſchönen 
ausdrucksvollen Kopf. Ihre Farbe iſt ſchiefergrau, mit 
roſtigem Braun und Schwarz gemiſcht. In demſelben 
Lande findet man kleine rothe Rehe, deren Fleiſch ſehr 
wohlſchmeckend ſein ſoll. 

Die Caſchmir⸗Ziege iſt vielleicht das am hoͤchſten 
geſchätzte Thier des Orients. Aus ihren langen Sil- 
berhaaren werden die weltberühmten Shawls gemacht. 
Sie gedeiht am beſten auf den grasbedeckten Bergen 
Caſchmirs, wird aber auch mit Erfolg in Lahore und 
noch weiter ſuͤdlich gezogen. 

Die Boa, die Klapperſchlange, die Cobracapella, 
die Tic⸗polonga, und viele andere Varietäten des 
Schlangengeſchlechts ſind in großer Menge vorhanden. 

Stachelſchweine, Armadillos, Ichneumons, Guanos 
und Eidechſen eriftiren in großer Anzahl. 

Die Vögel Indiens ſind kaum weniger ſchön als 
zahlreich. Vielleicht iſt das Volk der himalayaniſchen 
Faſanen das auserleſenſte von allen. Dieſe Vögel 
zeichnen ſich durch ihr reizendes und reiches Geſieder 
aus. Der himalayaniſche Buſtard (wilder Kalkut) iſt 
ebenfalls ein ſeiner Geſtalt und verſchiedenen Farben 
wegen merkwürdiger Vogel. Pfauen, Adler, Falken, 
Geier, Reiher, Kraniche, wilde Gänſe, wilde Hühner, 
Schnepfen, Buſtarde, Papagayen in vielen Varietäten 
leben faſt überall und zu jeder Jahreszeit in ſehr großer 
Anzahl. 

Krähen und ein Vogel, den man Adjutant nennt, 
find in allen großen Städten zu Tauſenden zu ſehen, 
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und machen ſich ſehr nützlich, indem ſie die Straßen 
von Abfall jeder Art reinigen; fie find die beften, in 
der That die einzigen in Indien gekannten Straßen⸗ 
feger, und niemand verſucht dieſe Vögel zu tödten. 


Die Lachkrahe iſt überhäuft in der Nähe der 
Wälder Hurdwar's und Sirienager's anzutreffen, wo 
fie von wilden Beeren der Gebüſche lebt. Dieſe Vögel 
werden gewöhnlich in Flügen von funfzig oder hundert 
geſehen und machen einen Lärm, der wie lautes Ge⸗ 
lächter klingt. Die Federn auf dem Rücken, den Flü⸗ 
geln und Seiten ſind olivenbraun, auf dem Schwanze 
geht das Braun in Bernſteinfarbe über. Der Kopf iſt 
mit einer Krone ausgerundeter Federn geziert. Ein 
ſchwarzer Streif geht vom Schnabel quer durch die 
Augen bis zur Ohrendecke, mit Ausnahme deſſelben iſt 
der ganze Kopf weiß, ebenſo die Kehle und die Bruſt. 


Unter den Inſekten kommt die Heuſchrecke am haͤu⸗ 
figften vor. Sie beſuchen oft beſondere Gegenden in 
Schwärmen, welche groß genug ſind die Luft zu ver⸗ 
dunkeln. Die Eingeborenen braten dieſe Gefchöpfe in 
Oel, und eſſen ſie mit großem Wohlgefallen. Das 
Blatt⸗Inſekt, welches in Geſtalt und Farbe eine ſo ge⸗ 
naue Aehnlichkeit von vielen Blättern hat, daß es un⸗ 
möglich iſt es auf den Pflanzen zu entdecken; das 
Stock⸗Inſekt ſieht in gleichem Maaße in ſeiner Erſchei⸗ 
nung einem Haufen trockner Stöcke ähnlich, und das 
Bambus⸗Inſekt iſt ganz genau wie ein kleines Stück 
Bambus geſtaltet, ſind alle ganz harmlos; während die 
Myriaden von Centipeden, Scorpionen, Ameiſen, Mus⸗ 
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kiten und andere dergleichen Geſchöpfe Europäer und 
beſonders die Ankömmlinge peinigen. 

Die Flüſſe und Buchten Indiens wimmeln von 
Fiſchen verſchiedener Gattungen; einige derſelben waren 
Europäern längſt bekannt und werden von ihnen ehr 
geſchätzt. Eine weit größere Anzahl aber, obſchon eine 
vortreffliche Speiſe der Eingebornen, iſt niemals auf 
einen engliſchen Tiſch gekommen. Der Widerwille 
gegen die letzteren beſteht in der großen Anzahl kleiner 
Gräten, welche ſie enthalten; demohngeachtet genießen 
die Eingebornen ſie auf verſchiedene Weiſe, entweder als 
Curries oder geſtobt. 

Unter den den Europäern bekannten Sorten be- 
finden ſich: der Mangofiſch, ein großer Liebling der 
Calcuttaer, ſo lange er zeitig iſt, der indiſche Seebarbe, 
der Säbelfiſch, der Weißſiſch, eine Art ſehr großer 
Barſche, der Kowall, der Rowball, der Bandfiſch, der 
Nattu, der Bergbarbe, eine Art von Seezunge, verſchie⸗ 
dene Gattungen Häringe, der weiße und ſchwarze Pom⸗ 
fert und ſehr vortrefflicher Lachs. Die meiſten von 
dieſen find Seefiſche. 

Die Thiere in den Provinzen Teneſſarim und 
Peguan unterſcheiden ſich nicht ſonderlich von denen im 
eigentlichen Hindoſtan. Elephanten, Tiger, Bären, Pan⸗ 
ther ſind in Fülle vorhanden, während verſchiedene 
Species der Rhinoceroſſe, Hafen, Kaninchen, Stachel⸗ 
ſchweine ebenfalls im Ueberfluſſe anzutreffen ſind. 

Das intereſſanteſte und werthvollſte aller Thiere 
dieſer Region iſt ein abgehaͤrtetes, ſchnellfüßiges Pony, 
in allen Theilen Indiens, hauptſächlich zu Gebirgsreiſen 
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ſehr geſucht, wozu es, weil es ſo ſicher tritt, unſchätz⸗ 
bar iſt. Schafe und Ziegen werden hier ſelten ange⸗ 
troffen, aber Büffel, Ochſen und verſchiedene Gattungen 
von Rehen ſind ſehr häufig da. 

An Federvieh ſind dieſe Provinzen beſonders reich, 
unter anderen an Pfauen von unübertrefflicher Schön- 
heit, überdies an Rebhühnern, Faſanen, wilden Hüh⸗ 
nern, Wachteln, Tauben, und im Ueberfluß an Waſſer⸗ 
vögeln von großer Zartheit und vorzüglichem Geſchmack. 
Die Schwalben, deren Neſter eßbar, ſind ebenfalls ge⸗ 
wöhnlich, und liefern Vorräthe von Neſtern für den 
chineſiſchen Markt, welche der Localregierung beträcht⸗ 
liche Einkünfte verſchaffen. 

Ueber die Fiſche Pegu's iſt nichts zu bemerken, 
da ſie in jeder Hinſicht denen des bengaliſchen Meer⸗ 
buſens gleichkommen. Die einzigen Ausnahmen, die 
unſere Aufmerkſamkeit in Anſpruch nehmen, find: der 
Kletter⸗Barſch, der ſich ſeinen Weg landeinwärts auf 
einiger Entfernung bahnt, und ein Barbe von außer⸗ 
ordentlicher Schönheit, deſſen Schuppen, wenn er friſch 
aus dem Waſſer kommt, im Sonnenſchein wie Diaman⸗ 
ten vom reinſten Waſſer glänzen. 
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Die hinduiſche Periode. 


Kapitel J. 


Das Zeitalter der Fabel und der früheren Hindu⸗ 
Dynaſtien. 


Die frühſte Geſchichte Indiens bietet, ähnlich der 
mehrerer anderer Länder, wenig Anderes als eine ver⸗ 
wirrte Reihenfolge mythologiſcher Märchen, voll abge⸗ 
ſchmackter Erzählungen und chronologiſcher Widerſprüche 
dar. Wenn man den Schriften der erſten hinduiſchen 
Geſchichtſchreiber Glauben beimeſſen wollte, müßte man 
die Geſchichte ihres Landes bis zu einer Zeit zurück⸗ 
führen, die lange vor Erſchaffung der Welt anfängt. 
Die Heldenthaten Rama's, eines ihrer beliebteſten He⸗ 
roen, ſind nach ihrer Behauptung vor einer Million 
Jahren vorgefallen, ja eines ihrer Documente macht 
ſogar auf eine doppelt ſo viel betragende Zeitdauer An⸗ 
ſpruch. Die Arbeiten ſolcher gelehrten Orientaliſten wie 
Colebrooke, Jones, Wilſon, Prinſep und Anderer haben 
für hinduiſche Geſchichte wenig mehr genützt, als auf 
die gänzliche Werthloſigkeit ihrer früheſten Chroniken 
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hinzuweiſen. Allenfalls kann dieſe Periode dazu benutzt 
werden, um ziemlich genau zu errathen, zu welcher Zeit 
ſolche Begebenheiten, die nicht gänzlich fabelhaft ſind, 
vermuthlich geſchehen fein können. Von der Zeit an, 
als Alexander in Indien einſiel, find wir im Stande 
zu einer etwas wahrſcheinlichern Gewißheit in Betreff 
der indiſchen Ereigniſſe und Hindu⸗Herrſcher zu gelan⸗ 
gen; aber ehe Hindoſtan der muhamedaniſchen Race 
bekannt und endlich von ihr erobert wurde, gab es nur 
eine unſichere und unregelmäßige Kette von Handſchrif⸗ 
ten, aus welchen der neuere Geſchichtsforſcher im beſten 
Falle nur vage und unzuverläſſige Einzelheiten ſam⸗ 
meln kann. 

Seit mehreren Jahren haben die Arbeiten des 
Herrn Prinſep die Mittel zu Tage gefördert, viele alte 
Inſchriften auf Säulen und an den Wänden der in 
Felſen gehauenen Tempel, welche bis dahin den For⸗ 
ſchungen der Gelehrten getrotzt hatten, zu entziffern. 
Solche Inſchriften ſind, wie es ſich herausſtellt, im 
Pali⸗Dialekt geſchrieben, und als man fie mit Hülfe 
des von Herrn Prinſep entdeckten Schlüſſels las, fand 
man, daß ſie viel Licht auf einige Epochen der hindui⸗ 
ſchen Geſchichte werfen, und eventuell den Aufklärer 
einigermaßen befähigen, das, was früher nur ſchlecht 
auszuführen war, nämlich die Daten der Regierungen 
der Monarchie, mit Gewißheit zu beſtimmen. 

Ueber das große Alterthum der Hindu kann kein 
Zweifel obwalten. Während Joſeph unter Pharao in 
Egypten regierte, gab es Hindu⸗Fürſten, die bedeutende 
Länder beſaßen und große Armeen in den Krieg ſchicken 
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konnten. Die „Ramayana“, ein indiſches Heldengedicht, 
obſchon zweifelsohne mit Fabeln und Uebertreibungen 
angefüllt, kann nicht anders als ein Bild betrachtet 
werden, welches, obſchon mit grellen Farben überladen, 
gewiſſe Begebenheiten und Großthaten darſtellt, denen 
Wirklichkeit zu Grunde liegt. 

Die erſte von dieſer Nation geſchehene Erwäh⸗ 
nung giebt ihr eine Landesſtrecke zur Wohnung, die 
zwiſchen den Flüſſen Serfuty und Caggar, ungefähr 
hundert Meilen nordweſtlich von Delhi, liegt. Dieſe 
führte damals den Namen Bramhavertha, welches 
„Aufenthalt der Götter“ bedeutet; und obſchon ſie nur 
fünfundſechzig Meilen lang und vierzig breit war, fo, 
kann ſie doch als Tummelplatz der erſten Fürſten und 
als Wohnung der berühmteſten Weiſen betrachtet werden. 

Kurze Zeit nach Erſcheinung der Hindu in der 
Geſchichte finden wir fie ſchon in Ausdehnung ihres 
Gebiets begriffen, welches damals die Diſtrikte Audh, 
Agra, Allahabad, Lahore und Delhi in ſich vereinigt 
zu haben ſcheint. Die Stadt Audh, oder wie fie da⸗ 
mals genannt wurde, Ayodha, ſcheint die Hauptſtadt 
des Königreichs geweſen zu ſein. 

Dort wurden, angeblich von Brahma entſprungen, 
zwei Prinzen geboren, deren Abkömmlinge als die 
Sonnen». und Monden ⸗Geſchlechter bekannt waren. 
Von dieſen ſcheinen mehr als ſechzig gelebt zu haben; 
die Berichte von ihren Heldenthaten ſind aber ſo fabel⸗ 
haft, daß man fie nicht benutzen kann; wir müffen 
daher zu Rama übergehen, deſſen Thaten, wie gejagt, 
in der „Ramayana“ beſungen find. 
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In dieſer orientaliſchen Epopöe findet man die 
ausſchweifendſten Erzählungen und übernatürlichſten 
Vorfälle mit einer Ausführlichkeit in ihren Einzel⸗ 
heiten aufgetiſcht, als wären fie Thatſachen. Der Held, 
Rama, ein König von Audh, der ſich entſchloſſen hatte 
einige Zeit lang ein bußfertiges Leben zu führen, zog 
ſich mit feinem Weibe Sita (einer Frau von unüber⸗ 
troffener Schönheit und außerordentlicher Bildung) in 
einen entlegenen Wald zurück. Während ihres Auf⸗ 
enthalts in dieſem einſamen Orte ſah Ravana, der 
König von Ceylon und Herrſcher über ein Teufels⸗ 
geſchlecht, zufällig die ſchoͤne Königin, und verliebte ſich 
ſo ſehr in ſie, daß er ſie nach ſeiner Hauptſtadt Lanka 
entführte. 

Rama, durch dieſen Verluſt zur Thätigkeit auf⸗ 
geſtachelt, rief Hanuman, den vorgeblichen Monarchen 
eines übernatürlichen Affengeſchlechts, zu Hülfe, und 
dieſe Krieger, mit ihren vereinten Gefolgen, ſollen durch 
den Dekhan marſchirt, die Pamben⸗Paſſage auf einer 
Wunderbrücke überſchritten, und als fie den gottloſen 
aber mächtigen Ravana in der Nähe ſeiner Hauptſtadt 
begegneten, ihn und feine Daͤmonenkrieger aufs Haupt 
geſchlagen haben. Es verſteht ſich, daß Sita befreit 
wurde; aber die Erzählung endet traurig, denn da 
Rama zufällig feinen Bruder Lachmen getödtet hatte, 
warf er ſich aus Gram in einen Fluß, und ward wie⸗ 
der mit der Gottheit vereinigt. 

Wieviel Fabel und Romanze auch in dieſem Hindu⸗ 
gedichte enthalten ſein mag, ſo iſt es doch mehr als 
wahrſcheinlich, daß Rama feine Waffen nach dem Süden 
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getragen und mit mehr oder weniger Glück gefochten 
hat; der Einfall in Ceylon ſcheint jedoch einer neueren 
als der in der „Ramayana“ genannten Epoche anzu⸗ 
gehören. Von der langen Linie Sonnenfürſten, die 
Rama in der Regierung folgten, kann nichts berichtet 
werden, und man hat gegründete Urſache zu glauben, 
daß der Regierungsſitz von Audh nach Canoudſch verlegt 
wurde. 

Der Inhalt der „Maha ⸗-Barat“, einer zweiten 
großen indiſchen Epopde, lieſt ſich weit mehr wie Ge⸗ 
ſchichte als der der „Ramapyana.“ Sie bezieht ſich 
auf den großen Krieg, der ſich zwiſchen zwei mitbewer⸗ 
benden Zweigen der damals regierenden Familie aus 
den Anſprüchen auf den Diſtrikt Haſtinapura, vermuth⸗ 
lich ein Land nordöſtlich von Delhi, am Ganges, ent⸗ 
ſpann. In dieſen Streit ſcheinen die meiſten benach⸗ 
barten Fürſten Indiens hineingezogen, und der Krieg 
anſcheinlich mit großer Wuth während langer Zeit ge 
führt worden zu ſein, indem er theilweiſe einige der 
blühendſten Provinzen Hindoſtans verwüſtete. Die 
Sieger (2) des Pandu⸗Zweigs erlitten ſo große Verluſte 
in dieſer heftigen Fehde, daß ſie während zweier oder 
dreier Generationen ihre frühere Stellung nicht wieder 
erlangten. 

Die wahrſcheinliche Periode, in welcher dieſer be⸗ 
rühmte Krieg geführt wurde, mag einige Zeit im vier⸗ 
zehnten Jahrhunderte vor Chriſti Geburt geweſen ſein. 
Vom Geſchlechte der Pandu-Könige, welche von dieſer 
Zeit an auf dem Throne ſaßen, finden wir, außer einer 
Liſte ihrer Namen, nichts verzeichnet, und ſogar hierin 
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weichen die nachläſſig geſammelten Annalen jener ent⸗ 
fernten Zeiten ſo ſehr von einander ab, daß die Zahl 
zwiſchen neunundzwanzig und ſechsundvierzig ſchwankt. 

Wenn wir uns auch den Theil der Maha⸗Barat, 
der ſich in Wunderthaten und außerordentlichen Helden⸗ 
geſchichten ergeht, aus den Gedanken ſchlagen, jo kön⸗ 
nen wir doch ihren Blättern vielen ſoliden und zuver⸗ 
läſſigen Stoff entnehmen. Eine große Anzahl nützlicher 
Thatſachen liegen auf den meiſten derſelben zerſtreut, 
welche der Lage der verſchiedenen Königreiche und un⸗ 
abhängigen Staaten, ihren forialen Zuftänden, ihrer 
Macht und ihrem Einfluß Rechnung tragen, und dem 
allgemeinen Character dieſer Iliade des Oſtens einen 
hohen Werth verleihen. Wir konnen aus dem frag⸗ 
lichen Gedichte erſehen, daß es in dieſem Theile Indiens 
wenigſtens ſechs Königreiche gab. Griechiſche Schrift⸗ 
ſteller ſprechen ſogar von hundertundachtzehn; aber ſie 
haben wahrſcheinlich Stämme gemeint, und nicht un⸗ 
abhängige Staaten. 

Außer dem Königreiche Haſtinapura finden wir 
eine ſehr mächtige Monarchie, die Souverainität von 
Magada, erwähnt. Zur Zeit des großen Kriegs war 
Sahadeva König dieſes Landes; und von jener Zeit 
bis zum Jahre 436 chriſtlicher Zeitrechnung finden wir 
in den Chroniken eine lange Linie von Königen in un⸗ 
unterbrochener Erbfolge. In dieſem Staate war es, 
wo Sakya oder Getama Buddha, der Stifter der buddhi⸗ 
ſtiſchen Religion, ungefähr 550 Jahre vor Chriſtus, 
während der Regierung des Ajata Satru, des fuͤnf⸗ 
undzwanzigſten Souverains von Sahadeva, geboren 
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wurde. Es iſt die uralte Sprache dieſes Landes Ma⸗ 
gadi oder Pali, der man ſich ſeitdem immer in den 
heiligen Schriften dieſer weit verbreiteten Religion be⸗ 
dient hat. 

Indem wir die Race dieſer Monarchen verfolgen, 
finden wir, daß der vierzehnte der Linie durch Tſchan⸗ 
dragupta, welcher von den Sudraern, einer niedrigen 
Kaſte abſtammte, ermordet ward. Sir Wm. Jones und 
Herr Prinſep haben unumſtößlich bewieſen, daß dieſer 
König der Sandracottas oder Sandracoptus der griechi⸗ 
ſchen Schriftſteller iſt, der nach ihrer Angabe einen 
Tractat mit Seleucus, einem der Nachfolger Alexanders 
um das Jahr 310 v. Chr. abgeſchloſſen hat. 

Der dritte König nach Tſchandragupta, der Aſoca 


hieß, ſcheint der erſte geweſen zu ſein, der wirklich auf 


den früher vielen anderen gegebenen Titel eines oberſten 
Herrſchers oder Kaiſers von Indien einigen Anſpruch 
machen konnte. Die Meiſterſchaft, welche der unermüd⸗ 
liche Prinſep über die alten Pali⸗Inſchriften, die in ſo 
vielen weit von einander entfernten Gegenden Indiens 
umherliegen, errungen, hat unter anderen Thatſachen, 
betreffend die Regierung Aſocas, auch zufriedenſtel⸗ 
lend bewieſen, daß feine Herrſchaft von weithin im 
Norden Delhis, ſüdlich ſogar bis Taprobane oder Cey⸗ 
Ion ausgebreitet war, und ſowohl öftlich wie weſtlich 
eine große Länderausdehnung umſchloß. Aus derſelben 
Inſchrift geht hervor, daß ſeine Regierung ſich einer 
hohen Civiliſation rühmen durfte, die weit mehr vor⸗ 
gerückt war, als man erwarten ſollte; denn viele dieſer 
uralten Schriften erſcheinen als Regierungs⸗Erlaſſe 
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behufs Errichtung von Hospitälern und Krankenhäuſern 
in den entfernten Theilen ſeines Kaiſerreichs; ſo finden 
wir Befehle, längs der öffentlichen Landſtraßen zur Be⸗ 
quemlichkeit der Reiſenden Brunnen zu graben und 
Schatten gebende Bäume zu pflanzen. 

Das Königreich Magada ſcheint nach und nach 
ſeine Macht verloren zu haben, bis wir es im fünften 
Jahrhundert unſerer Zeitrechnung von den Königen von 
Canoudſch erobert und unterworfen finden. Seitdem 
werden feine Provinzen nicht länger als ein unabhaͤn⸗ 
giger Staat anerkannt. 

Dem Königreiche Bengalen darf, obſchon es, 
wenn wir von Inſchriften auf Stein und Kupfer ſchlie⸗ 
ßen, zu verſchiedenen Zeiten einen beträchtlichen Grad 
von Macht erreicht hatte, die von verſchiedenen hin⸗ 
duiſchen Schriftſtellern beanſpruchte Oberherrſchaft nicht 
zugeſtanden werden. Wir können keine zuverläſſigen 
Data, welche über die wirkiche Lage jenes Staats ſich 
auslaſſen, entdecken, obſchon das Verzeichniß von vier ver⸗ 
ſchiedenen Dynaſtien bis zum heutigen Tage, und viele 
leicht ziemlich genau, aufbewahrt wird. Die letzte der 
Hindu ⸗Dynaſtien, deren Namen in Sena endet, wurde 
durch die muhamedaniſchen Eroberer A. D. 1203 ge⸗ 
ſtürzt. 

Gudſcherat ſcheint im frühen Alterthum eine ab» 
geſonderte Exiſtenz gehabt zu haben, obſchon wir keine 
zuverläſſigen Einzelheiten darüber beſitzen. In der 
Mitte des zweiten Jahrhunderts u. Z. ſcheint ohne 
Zweifel eine Regierung in Balibi unter einem radſch⸗ 
putiſchen Herrſchergeſchlecht beſtanden zu haben. Im 
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A. D. 524 wurden dieſe Fürſten durch Eindringlinge 
der Indo-Bactrianer aus dem Norden vertrieben, hat⸗ 
ten aber 531 die Zügel der Regierung wieder in 
Händen. 

Im achten Jahrhundert ſcheinen die Balibi⸗Herr⸗ 
ſcher die Tſchauras als Nachfolger gehabt zu haben, 
einen andern Stamm der Radſchputen, die ſpäter ihre 
Hauptſtadt nach Anhalvara, jetzt Patan, verlegten, 
und in den folgenden Jahren eine bedeutende Macht 
unter den eingebornen Stämmen erlangten. Die Race 
erloſch A. D. 931, als der Radſchput-Stamm Sa⸗ 
lonka in der Regierung folgte, bis zu Anfang des 
13. Jahrhunderts auf dem Throne verblieb und dann 
wieder von einer anderen Dynaſtie beerbt wurde, die 
bis zur Eroberung des Landes durch die Muhameda⸗ 
ner im Jahre 1297 herrſchte. 

Vom Königreiche Canoudſch iſt unſere Kenntniß 
durchaus unvollkommen, obſchon uns viele Berichte 
darüber geworden; mit Hülfe der Entzifferung verſchie⸗ 
dener Inſchriften ſind wir zu der Meinung veranlaßt: 
daß dieſes nicht nur eine der älteſten Monarchien war, 
ſondern daß ſie von keinem anderen Staate an Aus⸗ 
dehnung und Wichtigkeit übertroffen wurde. Die köͤſt⸗ 
lichen Ruinen der Hauptſtadt Canoudſch, welche bis zum 
heutigen Tage an den Ufern des Ganges zu ſehen ſind, 
bezeugen den Reichthum und die Pracht dieſes Volks, 
als es in ſeinem Glanze war. 

Dieſer Staat führte in — Zeit 
den Namen Panchala. Er erſtreckte fi) von Banar 
und Tſchambol in Adſchmir öͤͤſtlich bis Nepal, dies 
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mitbegriffen. Die Fürſten von Canoudſch ſcheinen zu 
verſchiedenen Zeiten ihre Waffen nach Bengalen und 
Oriſſa im Oſten und nördlich bis zum Indus getragen 
zu haben. Das Wenige, was wir von ihnen wiſſen, 
ſuchen wir aus den radſchputiſchen Schriften und Ueber⸗ 
lieferungen zuſammen, es iſt: daß das urſprüngliche 
Geſchlecht durch eine Hindu-Dynaſtie geſtürzt wurde, 
welche in der Folge einem radſchputiſchen Stamme 
unterlag, welcher die Regierung Canoudſch's fortſetzte 
bis zur endlichen Eroberung durch die Mahomedaner 
i. J. 1193. 

Caſchmir darf ohne Zweifel gleiches Alterthum 
mit irgend einer der Vorhergehenden in Anſpruch neh» 
men; obſchon es in Frage geſtellt werden kann, ob 
die in den localen Geſchichten gegebenen Daten richtig 
ſind. Nach den caſchmirſchen Annalen war das Land 
2600 Jahre v. Chr. unabhangig. Es iſt eine ſehr 
unvollſtändige Liſte der Monarchen Caſchmirs mit 
einem höchſt unbedeutenden Verzeichniſſe von Begeben⸗ 
heiten vorhanden. Nach der Succeſſion von fünf ver 
ſchiedenen Dynaſtien ergriff Mahmud aus Ghazni die 
Regierung i. J. 1015 u. 3. 

Sceind ſcheint zur Zeit der Maha-Barat zweifels⸗ 
ohne ein abgeſondertes Koͤnigreich geweſen zu ſein, ob⸗ 
ſchon als Alexander in Indien einzog, es gewiß in 
einige kleine, nur unabhangige Staaten getheilt war. 
Zu Anfange des ſiebenten Jahrhunderts waren ſie 
wieder unter einer Regierung vereinigt. Früh im fol⸗ 
genden Säculum eroberten arabiſche Staͤmme dieſen 
Ländercomplex, aber in der Folge ward er vom Radſch⸗ 
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putſtamm Samera zurückerobert, unterlag aber endlich 
der ghoriſchen Dynaſtie i. J. 1015 u. 8. 

Die erſte vom Königreiche Malwa geſchehene Er⸗ 

wähnung erſcheint etwa funfzig Jahre vor dem Tode 
Buddha's. Dieſer Staat muß zu einer Zeit in einem 
überaus blühenden Zuſtande geweſen ſein, und einem 
ſeiner Herrſcher, Vicramaditya, wird faſt allgemeine 
Herrſchaft über ganz Indien zugeſchrieben. Gewiß iſt, 
daß er ſeine Beſitzungen weit über die gewöhnlichen 
Grenzen des Landes, durch das mittlere und weſtliche 
Indien, ausbreitete. Wir beſitzen wenig mehr als ein 
langes Verzeichniß fürſtlicher Namen in der Ayeni 
Akberi in Verbindung mit dieſem Staate, obſchon 
einer feiner früheren Herrſcher Radſchah Bhodſchah, 
wie aus Ueberlieferungen hervorzugehen ſcheint, mehr 
als gewöhnlichen Ruhm erlangt hatte. Er verlor ſeine 
Unabhängigkeit um das Jahr 1231 u. Z., als die 
muhamedaniſchen Waffen über ganz Indien den Sieg 
davontrugen. 
Von den übrigen Staaten oder Fürſtenthümern 
läßt ſich wenig mehr jagen, als daß fie Gour, Mi⸗ 
thili, Benares, Mewar, Dſcheſſelmier, Dſcheipuhr in 
ſich begriffen; die drei letzteren ſind jetzt noch unab⸗ 
hängige Staaten. 

Wir wollen nun Hindoſtan und ſeine zerſtückelte 
Geſchichte verlaſſen und uns gegen Süden wenden. 
Dort finden wir, daß wenn der Dekhan weniger in 
Dunkel gehüllt, er aus einer viel neueren Zeit datirt, 
und in ſeinen hiſtoriſchen Einzelheiten ſogar noch 
weniger intereſſant iſt. 
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Es ſcheint geringem Zweifel unterworfen zu fein, 
daß zu einer Zeit dieſer Theil Indiens von anderen 
als Hindu= Stämmen bevölkert war. Die Urbewohner 
werden als in Wäldern und auf Bergen hauſend, ein 
wildes und geſetzloſes Leben führend, beſchrieben. 

Dieſes muß aber in grauer Vorzeit geweſen ſein, 
denn es liegen eine Menge Beweiſe vor, daß ſchon 
vor der Zeit, als die Griechen Bemerkungen über In⸗ 
dien notirten, eine weit vorgeſchrittene Civiliſation 
verbreitet war. 

Innerhalb dieſer Strecke werden nicht weniger 
als fünf Dialecte geſprochen, der tamiliſche, der telu⸗ 
guiſche, der maharattaiſche, der canaraſiſche, der ur⸗ 
gaiſche. Die Tamil⸗Sprache ift im ganzen ſüdlich von 
Madras gelegenen Diſtrict, auf beiden Seiten der Halb⸗ 
inſel, vorherrſchend. 

Von allen dieſen ſüdlichen Staaten iſt Pandya 
der älteſte und ſchloß damals das benachbarte König- 
reich Tſchola in ſich. Beide wurden von Männern 
niedriger Herkunft gegründet, und obſchon ſie durch 
einige Generationen öftere und zerflörende Kriege unter⸗ 
einander führten, fo ſcheint doch während eines ſpä⸗ 
teren Zeitabſchnitts ein langes und herzliches Einver⸗ 
ſtändniß zwiſchen ihnen obgewaltet zu haben. Pandya 
erſtreckte ſich noch weiter als über die jetzigen Diſtricte 
Tinnevelly und Madura, feine Hauptſtadt führte den 
letztgenannten Namen. 

Das Königreich Tſchola enthielt einen noch groͤ⸗ 
ßeren Laͤnderumfang als das vorige, es ging von 
Madura bis Nandidruhg und zu einer Zeit erſtreckte 
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es ſich über einen Theil von Carnata. Das zwölfte 
Jahrhundert ſah indeß dieſen Staat ſehr gedemüthigt, 
da er feine Unabhängigkeit theilweiſe verlor, bis ein 
Mahratta⸗ Häuptling, vom regierenden Radſchah in 
ſeinen Nöthen zu Hülfe gerufen, dieſen abſetzte, 
die ſouveraine Macht an ſich riß, und Stifter der 
Tandfchore = Dynaftie ward. Die Hauptiſtadt dieſes 
Staats war faſt immer Condſcheveram, weſtlich von 
Madras. 

Der Staat Tſchera, den wir bei Ptolemäus er⸗ 
wähnt finden, begriff Travoncora, Coimbatora, einen 
Theil Malabars mit einigen Stücken Carnatas in ſich. 
Er ſcheint ſich nie zu irgend einer Bedeutung empor⸗ 
geſchwungen zu haben, und im zehnten Jahrhundert 
ward er von den Truppen der benachbarten Könige, 
die ſich darin theilten, überzogen. 

Kerala umſchloß innerhalb ſeiner urſprünglichen 
Grenzen Canara und Malabar, aber zu Anfange un⸗ 
ſerer Zeitrechnung ſcheinen beide Länder getrennt worden 
zu fein; erſteres blieb noch bis weit ins zwölfte Jahr⸗ 
hundert hinein unabhängig, wurde aber dann einem 
der benachbarten Staaten zinsbar. Das malabariſche 
Land ſcheint in eine Anzahl kleiner Staaten zerſtückelt 
worden zu ſein, von denen einer den Zamorinern ge⸗ 
hörte, deren Hauptſtadt Calicut war, wo ſie noch im 
funfzehnten Jahrhundert von Vasco di Gama gefun⸗ 
den wurden. 

Das Königreich Oriſſa, obſchon während eines 
langen Zeitraums in ſehr blühendem Zuſtande, hat 
der Geſchichte wenig mehr zu erzählen hinterlaſſen als 
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die abgeſchmackteſten Maͤrchen feiner eingebornen Schrift⸗ 
ſteller bis zum Jahre 473 u. 3., von wo ab eine ver⸗ 
ſtändlichere Sprache den Faden der Begebenheiten an⸗ 
knüpft. Wir hören von ihm in der „Maha⸗Barat“ 
und ſpäter in Verbindung mit den Namen Salivahana 
und Vicramaditya, welche das Land beſetzt zu haben 
ſcheinen. Vom Jahre 473 bis 1131 u. 3. ward die 
Regierung von Radſchahs aus dem Keſari-Geſchlecht 
verwaltet, die kleine Fehden unter einander führten, 
bis ein Fürſt aus dem Haufe Ganga Vanſa ſich des 
Thrones bemächtigte; ſeine Erbfolger wurden ſpäter 
von Radſchputen aus der Sonnen- Familie vertrieben. 
Dieſe Dynaſtie wurde um die Mitte des ſechzehnten 
Jahrhunderts durch einen Telinga- Häuptling vom 
Throne geſtoßen, und dreißig Jahre darauf vereinigte 
Akbar das Land mit ſeinem Reiche. 

So mächtig die Mahratten in neueren Zeiten 
geworden, und ſo ausgebreitet ihre Sprache geredet 
wird, ſo findet man doch weit weniger von ihnen in 
geſchichtlichen Aufzeichnungen, als von irgend einer 
anderen Race und Lande. Thatſache iſt's, daß bis die 
muhamedaniſchen Schriftſteller fie erwähnten, nichts 
aufzufinden war, was ihre Exiſtenz bezeichnet, außer 
einigen Inſchriften, die auf ihre Hauptſtadt, Tagara, 
als einen Platz von bedeutender merkantiliſcher Wich⸗ 
tigkeit anſpielen, obſchon die Stelle, worauf ſie ge⸗ 
ſtanden, längſt nicht mehr aufzufinden iſt. Der Platz 
wird übrigens auch bei Arrian als ein großes Empo⸗ 
rium des Dekhan⸗Landes erwähnt, freilich mit einer 
ſehr unbeſtimmten Andeutung ſeiner Lage. 
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Ein Königsgeſchlecht von radſchputiſcher Abkunft 
regierte Maharaſchtra, wie dieſes Land bis zum zwölf⸗ 
ten Jahrhundert hieß, als es von einer Padu⸗Familie 
verdrängt wurde. Gegen Ende des folgenden Säcus 
lums fand ein muhamedaniſcher Ueberfall ſtatt, und 
nachdem der regierende Radſchah lange Zeit dem Kai⸗ 
ſer von Delhi zinsbar geweſen, ward endlich die Re⸗ 
gierung von letzterem gänzlich an ſich geriſſen. Wie 
dieſes Volk in einer ſpäteren Periode um das Jahr 
1317 ſich zu einer großen Militairmacht erhob, und 
als fürchterlichſter Gegner und vorzüglichſter Zerſtörer 
des Tartarenreichs zeigte, wird in dem folgenden Ka⸗ 
pitel zu leſen ſein. 

Es dürfte genügen, die Tſchalukya-Radſchahs 
von radſchputiſcher Abkunft als damalige Beherrſcher 
einer Strecke Landes, die an Carnata und Maharaſch⸗ 
tra grenzt, zu bezeichnen. Ein anderer Zweig jener 
Häuptlinge regierte Balinga, und breitete ſich von Oriſſa 
nach Dravira aus. Ihre Herrſchaft ſcheint vom zehn⸗ 
ten bis zum zwölften Jahrhundert gedauert zu haben, 
alsdann begaben ſie ſich unter den Schutz der Könige 
von Andra, und ſtellten ſich noch ſpäter unter die 
Radſchahs von Cattac. 

Die Könige von Andra beherrſchten zu Anfange 
der chriſtlichen Zeitrechnung einen Ländercompler, der 
nordöſtlich von Heydrabad lag. Wir beſitzen hinſicht⸗ 
lich ihrer nur geringe Kunde, obgleich es gewiß iſt, 
daß ſie gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts zu 
einiger Wichtigkeit und Macht geſtiegen waren, und 
ihre Grenzen nach dem Süden zu ausgedehnt hatten. 
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A. D. 1332 wurde das Land von einer kaiſerlichen 
Armee, ſpäter von den Königen von Oriſſa überfallen, 
und endlich dem Königreiche Golkonda einverleibt. 

Ehe wir dieſe Skizze der frühern Geſchichte Hin⸗ 
doſtans und des Dekhans ſchließen, mag es rathſam 
ſein, die Anſicht kennen zu lernen, welche griechiſche 
Schriftſteller von Indien hatten, kurz nachdem das Land 
den weſtlichen Nationen geöffnet ward. 

Selbſt Alexander hat augenſcheinlich nur die äußer⸗ 
ſten Grenzen Indiens berührt. Er machte dem Vor⸗ 
rücken ſeiner Armee an den Ufern des Hyphaſis ein 
Ende, als er die »öftliche Welt nur eben angeblickt 
hatte; dann lenkte er ſeine Schritte gegen Südweſten, 
und ſchritt zwiſchen der Wuſte und dem Indus fort, 
indem er einige wenige Garniſonen hinter ſich zurück⸗ 
gelaſſen und einen oder zwei Könige mit feiner Regie⸗ 
rung verbunden hatte. 

Eine Durchſicht der Schriften des Ptolemäus, des 
Arrian, des Ariſtobulus und anderer früherer Geſchichts⸗ 
ſchreiber kann nicht verfehlen, eine günſtige Meinung 
von ihrer Genauigkeit im Allgemeinen hervorzurufen, 
wenn wir bedenken, wie beſchränkt die Verbreitung 
ihrer Kenntniß geweſen ſein muß, und unter welchen 
Nachtheilen ſie geſchrieben haben. Wir werden finden, 
daß ſie die Stellung und Gebräuche des Volks, die 
Zuſtände und Form der innern Regierung, die Reli⸗ 
gion und Litteratur der Hindu genau ſo darſtellen, wie 
wir ſie in ſpäterer Zeit gefunden haben, und anſtatt 
Erſtaunen über irrige Behauptungen, die fie gemacht 
haben mögen, auszudrücken, ſollten wir uns eher wun⸗ 
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dern, daß die Zahl ihrer Irrthümer ſo gering iſt. Von 
der Eintheilung der Geſellſchaft in verſchiedene Kaſten 
waren die Griechen völlig unterrichtet; obſchon fie deren 
Zahl durch irgend ein Mißverſtändniß übertrieben haben. 
Die Abweſenheit der Sclaverei in Indien ſcheint ihnen 
ſehr aufgefallen zu ſein; denn der dienſtbare Zuſtand 
der Sudra⸗Kaſte wurde von Leuten, die an die Haus⸗ 
felaverei der Griechen und Römer gewöhnt waren, kaum 
bemerkt. 

Die Eintheilung Hindoſtans in viele kleine Staa⸗ 
ten und Fürſtenthümer entging der Aufmerkſamkeit der 
Griechen nicht, jedoch überſchätzten fie ſehr deren Zahl, 
indem ſie dieſe auf mehr als hundert rechneten. 

Die Truppenzahl, welche die indiſchen Könige zu 
jener Zeit ins Feld zu ſtellen im Stande waren, iſt 
ohne Zweifel von ihnen übertrieben; aber ihre Zuſam⸗ 
menſetzung und ihre Einrichtungen ſind wahrhaft ge⸗ 
nug beſchrieben. 

Ihre Berechnung der Landeseinkünfte und die 
Quellen, aus welchen ſie gefloſſen, ſtimmen genau mit 
unſerer eigenen Kenntniß dieſes Gegenſtandes überein. 
In der ausführlichen Beſchreibung, welche über die Be⸗ 
ſteuerung der Länder und Erndten, über die Berieſelung 
und Bebauung des Bodens, über die Pflichten der ver⸗ 
ſchiedenen bei der Steuerbehörde angeſtellten Beamten, 
über die Naturerzeugniſſe der Erde, über diejenigen 
Artikel, welche dem Handel des Landes zufallen, gegeben 
werden — über alle dieſe Punkte berichten ſie, wie es 
eben ſo gut in der Jetztzeit geſchrieben ſein könnte. 

Wir finden die öffentlichen „ und das 
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königliche Gepränge bei den Hindu jo. befchrieben, wie 
es bekannt ift, daß fie in einer viel fpäteren Epoche 
ftatt gehabt haben. Nicht weniger präciſe und genau 
ſind die alten Schriftſteller in ihren Berichten über 
Kleidung, häusliche Sitten und ſociale Gebräuche der 
verſchiedenen Claſſen, welche die indiſche Gemeinde bil⸗ 
deten. Indem ſie von der perſönlichen Erſcheinung der 
Hindus ſprechen, bemerkt ſowohl Arrian wie Strabo 
den Unterſchied zwiſchen den Bewohnern im Norden 
und im Süden des Landes. Die ſüdlichen Indier 
beſchreiben fie als ſchwärzlich, groß und ſchoͤn, in 
mancher Hinſicht den Aethiopiern nicht unähnlich; wäh⸗ 
rend die Bewohner der nördlichen Gegenden als viel 
blonder und den Egyptiern nicht unähnlich dargeſtellt 
werden. 

Die damals von den indiſchen Soldaten be— 
nutzten Waffen waren, mit Ausnahme der Feuer- 
gewehre, genau ſo, wie ſie noch heutigen Tags im 
Gebrauch find. Die Tapferkeit der Hindu wird im- 
mer ſehr gerühmt, und fie werden als viel gefähr- 
lichere Feinde denn irgend eine andere Nation, mit 
welchen die Griechen früher im Orient zuſammenſtießen, 
geſchildert. 

Daß das Land in den Tagen Alexanders ſich in 
einem äußerſt blühenden Zuſtand befand, kann kaum 
bezweifelt werden; ſogar wenn wir einige Uebertreibung 
zugeſtehen. Es gab, wie man fagte, funfzehnhundert 
dicht bevölkerte Städte zwiſchen zwei Flüſſen des Pund⸗ 
ſchabs, und eine Stadt wird acht Meilen lang und 
eine und eine halbe Meile breit, von Gräben und 
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Wällen umgeben, mit vier und ſechzig Thoren und 
fünfhundert und ſiebenzig Thürmen, beſchrieben. 


Kapitel II. 


Die arabiſchen und tartariſchen Einfälle und die end⸗ 
liche Anſiedlung der Muhammedaner in Indien. 
A. D. 664 — 1022. 


Die früheſte Erſcheinung der arabiſchen Armeen 
des Weſtens an den Grenzen der indiſchen Länder war 
im Jahre 664, während einer Expedition dieſes Volks 
in das Land der Afghanen. Nachdem fie nun bis 
Kabul eingedrungen waren, und deſſen Herrſcher zu 
einem zinsbaren Fürſten gemacht hatten, drang ein 
Theil ihrer Armee unter Mohalib, einem berühmten 
moslemitiſchen Befehlshaber, bis Multan vor, plün⸗ 
derte die Stadt und führte viele Gefangene weg. Ob⸗ 
ſchon die Araber in ſpäterer Zeit wiederholte Einfälle 
in die afghaniſchen Länder machten, ſo ſcheint es doch 
nicht, daß die Reize öſtlich davon gelegener Länder fie 
angezogen habe; denn von einer Ueberſchreitung der 
nördlichen Gewäſſer des Indus durch dieſes Volk ge⸗ 
ſchieht keine weitere Erwähnung. 

Wir Hören indeß von unzähligen Ueberfällen, 
welche die Araber in das Sceindland ſchon unter der 
Regierung des Kalifen Omar machten; aber dieſe waren, 
wie es ſcheint, hauptſachlich feeräuberifcher Natur, die 
keinen anderen Zweck als Plünderung hatten. Die 
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Ergreifung eines dieſer Raubſchiffe in einem Seehafen 
Sceinds führte in einer folgenden Zeit zur Invaſion 
des Landes durch eine zahlreiche Armee unter Moham⸗ 
med Kaſim, dem jüngſten Sohne Hedſchadſch's, des 
Statthalters von Basra. Der jugendliche Krieger trug 
den vollftändigften Sieg davon, indem er die befeſtigte 
Stadt Dewas einnahm, den Sohn des Radſchahs von 
Sceind über den Haufen warf und bis zur Hauptſtadt 
ſelbſt Schrecken und Blutbad verbreitete. Hier trat ihm 
der Radſchah Daher mit einer mächtigen Armee von 
funfzigtauſend Mann und einer großen Menge Elephan⸗ 
ten entgegen. So klein auch die Streitkraft des ara⸗ 
biſchen Generals war, ſo blieb ihm doch keine andere 
Wahl als ſich zu ſchlagen; und indem er ſich eine 
von Natur feſte Stellung zu Nutzen machte, wartete er 
innerhalb derſelben den Angriff der Hinduifchen Armee 
ab. Die ſceindiſchen Truppen verſtanden es nicht, die 
innehabende vortheilhafte Stellung zu benutzen; da 
überdies ſchon zu Anfang des Gefechts der Elephant 
des Radſchah durch eine glühende Kugel verwundet 
wurde, lief er vom Schlachtfelde unter qualvollen Schmer⸗ 
zen weg und ſtürzte ſich in das Waſſer eines benach⸗ 
barten Fluſſes. Dieſer unvorhergeſehene Umſtand ver⸗ 
breitete Schrecken unter den hinduiſchen Soldaten, welche, 
entmuthigt durch die Abweſenheit ihres königlichen Her⸗ 
ren, zu weichen anfingen, und obſchon er bald wieder 
auf feinem Streitroſſe erſchien, jo war das Schickſal 
des Tags doch bereits entſchieden. Da Daher alle 
ſeine Anſtrengungen vergeblich fand, wollte er die 
Schande einer Niederlage nicht überleben, und faßte 
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den verzweifelten Entſchluß, ſich mit einigen wenigen 
Auserwählten unter den dichteſten Haufen der arabiſchen 
Reiter zu ſtürzen. Er fiel mit Wunden bedeckt todt nieder. 
Vergebens verſuchte ſeine Wittwe mit mehr als 
weiblichem Muthe, und mit aller Hoffnung einer Frau, 
die zerſprengten Streitkräfte zu ſammeln. Sie ſetzte 
jedoch die Hauptſtadt Brahmanabad in Vertheidigungs⸗ 
zuſtand und hielt ſie einige Zeit lang gegen die Sieger; 
als aber endlich alle Hoffnung verſchwunden war, wurde 
ein großer Scheiterhaufen angezündet, auf welchem ſich 
die Weiber und Kinder ihrer Getreuen verbrannten. 
Die kleine radſchputiſche Garniſon riß die Thore weit 
auf, ſtürzte hinaus und fand ihren Tod auf den Spießen 
der Araber. Diejenigen, welche in der Stadt blieben, 
wurden ohne Gnade abgeſchlachtet, nur die jüngeren 
Familienglieder wurden in die Gefangenſchaft fortgeführt. 
Kaſim ſtieß, wie es ſcheint, von dieſer Zeit an nur 
auf wenig Widerſtand, daher blieb ihm Muße genug, 
die Geſchäftsverwaltung der kurz vorher eroberten Lander 
zu ordnen, welche er auf einer gerechten und politiſchen 
Grundlage einrichtete, indem er viele der alten hindui⸗ 
ſchen Statthalter, die unter dem vorigen Radſchah Stel⸗ 
len bekleidet, zu ähnlichen Poſten ernannte, mit der 
Bemerkung, daß fie am beſten verftünden, die beſtehen⸗ 
den Landeseinrichtungen aufrecht zu erhalten. 
Nachdem Kaſim viele der inneren Angelegenheiten 
des Landes geordnet hatte, richtete er feine Aufmerk 
ſamkeit weiter nach Oſten, und auf Erwerbung neuer 
Territorien erpicht, ſetzte er ſich gegen die berühmte 
Stadt Kanudſch am Ganges in Bewegung. Er war 
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bis Üdipur marſchirt, als eine unvorhergeſehene Kata⸗ 
ſtrophe zugleich ſeinen Eroberungsgelüſten und ſeiner 
Laufbahn ein Ende machte. Unter den aus Sceind 
weggeführten Gefangenen befanden ſich zwei Töchter 
des Radſchah Daher; dieſe waren ihrer hohen Abſtam⸗ 
mung und ihrer großen Schönheit wegen für den Harem 
des Beherrſchers der Gläubigen beſtimmt. Am Hofe 
des Kalifen angekommen, wurden ſie in gehöriger Form 
dem Souverain, der neugierig war die Reize der Aelte⸗ 
ſten, die wirklich unvergleichlich ſchöͤn war, zu ſehen, 
vorgeſtellt. Vor ihn geführt brach ſie in eine Thrä⸗ 
nenfluth aus, und erklärte laut, da Kaſim fie in ihrem 
Vaterlande entehrt habe, fühle ſie ſich unwürdig vor 
dem Beherrſcher der Gläubigen zu erſcheinen. Der 
Kalif war durch dieſen Schimpf um ſo mehr erzürnt, 
als er ihn, da das Madchen für feinen Serail beſtimmt 
war, wie eine ihm zugefügte Beleidigung betrachtete. 
Ueberdies war er von ihrer Schönheit leidenſchaftlich 
verblendet, er befahl alſo, daß der beſchuldigte General 
in eine rohe Viehhaut genäht und in dieſem Zuſtande 
nach Damaskus gebracht werden ſollte. Es verſteht ſich, 
daß dieſer Befehl pünktlich ausgeführt ward. Als der 
Leichnam des verſtorbenen Eroberers von Sceind in 
dem Pallaſt angekommen war, wurde er vor die Prin- 
zeſſin gelegt, die ihre Freude beim Anblick deſſelben 
nicht verbergen konnte; fie erklaͤrte indeß dem verwun⸗ 
derten Kalifen, daß Kaflm in der That unſchuldig und 
ihre Anklage gegen ihn, die ſie gemacht, weil er Tod 
und Verderben über ihre Familie gebracht habe, falſch 
ſei; ihre Rache ſei jedoch nunmehr befriedigt. 
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Von dieſer Zeit an ſcheinen die arabiſchen Waffen 
keine Fortſchritte mehr gemacht zu haben. Mit Kaſim 
ſcheinen alle fernere Eroberungsgelüſte geſtorben zu ſein, 
feine Autorität ging auf weniger ruhmſüchtige Befehls⸗ 
haber über. Die Herrſchaft der Muſelmänner in Sceind 
erhielt ſich bis um d. J. 750 u. 3., dann vereinigten 
die Radſchputen ihre Streitkräfte mit denen der Hindu 
und machten verzweifelte Anſtrengungen, um die Feinde 
aus ihrem Vaterlande zu verjagen, welches ihnen auch 
nach einigen blutigen Schlachten endlich gelang. 

Den Verfall der arabiſchen Oberherrſchaft kann 
man von dieſem Zeitpunkt an datiren; ſo viel iſt ge⸗ 
wiß, daß das Reich der Kalifen zu keiner ſpäteren Pe⸗ 
riode ſich je wieder über einen ſo ausgedehnten Länder⸗ 
complex erſtreckte. Dem Tode des berühmten Haruhn⸗ 
al⸗Raſchid folgte nicht lange nachher der Abfall Kho⸗ 
raſſan's und Transorana's. Allmälig riſſen ſich auch 
andere Provinzen vom Kalifate ab und bald darauf 
waren die Beherrſcher der Gläubigen nichts mehr als 
Marionetten in den Händen ihrer türkiſchen Leibwa⸗ 
chen, die Auflöſung des Reichs war mithin unver» 
meidlich. 

Unter den vielen kleinen Dynaſtien gemiſchter tur⸗ 
komaniſcher und mongoliſcher Abkunft, die jetzt über 
die nördlichen arabiſchen Provinzen herrſchten, waren 
die Samani, eine Familie, die aus Bokhara ſtammte, 
welche, nachdem ſie ſich in Khoraſſan feſt niedergelaſſen 
hatte, dieſes Land länger als ein Jahrhundert regierte. 
Während ihrer Herrſchaft geſchieht vom erſten Mit⸗ 
gliede des Hauſes Ghazui Erwähnung, welches nach- 
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her Stifter des mahomedaniſchen Reiches in Indien 
ward und eine Bedeutung erlangte, die feine Nach⸗ 
kömmlinge fo ſehr gut zu benutzen verſtanden. Alpte⸗ 
gin, der Begründer dieſer neuen Dynaſtie, war ein 
turkomaniſcher Sclav in Dienſten Abdulmeliks, des 
fünften Fürſten aus dem Hauſe Samani; als ſolcher 
verrichtete er die niedrigſten Dienſte. Da fein koͤnig⸗ 
licher Herr bemerkte, daß dieſer Sclave nicht nur Muth, 
ſondern auch ſonſt viele gute Eigenſchaften beſaß, be⸗ 
förderte er ihn, wie das damals öfters gebräuchlich 
war, zu einigen wichtigen Aemtern und machte ihn 
endlich zum Statthalter von Khoraſſan. 


Alptegin bekleidete dieſen hohen Poſten bis zum 
Tode ſeines Gönners, da er aber dem Nachfolger deſ⸗ 
ſelben zu Klagen Anlaß gegeben hatte, war er gend- 
thigt ſeiner Sicherheit wegen zu fliehen; von einer 
Schaar treuer Anhänger begleitet, ſuchte er Zuflucht 
bei den Bergſtaͤmmen in der Gegend von Ghazni, im 
Herzen der Gebirge Solimans, wo er ſeinen Feinden 
Trotz bot und ſich die Souverainität jenes Landestheils 
aneignete. Die Bergſtämme der Nachbarſchaft nah⸗ 
men gern einen Mann unter ſich auf, der die Kraft 
und den Willen beſaß, ihre Schwerter in ſeinem Dienſte 
anzuwerben und ſie dafür zu beſolden, ſelbſt diejenigen, 
die ſich ihm nicht ſogleich unterwarfen, traten ſpäter 
in freundliche Verbindung mit ihm. Während eines 
Zeitraums von vierzehn Jahren ſcheint er ſeine Stel⸗ 
lung im ghaznividiſchen Lande behauptet zu haben, 
unterſtützt durch ein zahlreiches und gut ausgerüſtetes 
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Heer, hauptſächlich aus mamelukiſchen Reitern und 
afghaniſchen Freibeutern zuſammengeſetzt. 

Sein Tod, der im Jahre 976 erfolgte, ſetzte auf 
ſeinen Gebirgsthron Jemanden, der wie er ein Sclave 
geweſen war. Sibektegin hatte dem Alptegin von je⸗ 
nem Tage an, als er ihn von einem nach ſeinem 
öͤſtlich von Turkiſtan liegenden Vaterlande reiſenden 
Kaufmanne erſtanden, treulich gedient, und nachdem 
er Beweiſe ſeiner Treue und Geſchicklichkeit gegeben, 
erhob ihn Alptegin zur Höchften Würde naͤchſt der ſei⸗ 
nigen. Ob er ihn, da er ſelbſt keine männlichen Lei⸗ 
beserben hatte, vor ſeinem Tode zu ſeinem Nachfolger 
ernannte, läßt ſich nicht mit Gewißheit nachweiſen; 
aber die Thronfolge Sibektegin's war unter dieſen 
Umſtänden ein ganz natürliches Ereigniß. Er ſoll 
überdies die Tochter ſeines verſtorbenen Chefs gehei⸗ 
rathet und auf dieſe Weiſe die bereits unter den Berg- 
völfern von Ghazni erworbene Popularität r e 
haben.“) 


*) Von Sibeftegin, als er noch gemeiner Soldat war, 
wird eine Anekdote erzählt, welche die Menfchlichfeit des 
Geſchichtſchreibers, wenn nicht des Helden beweiſt. Eines 
Tags auf der Jagd gelang es ihm ein Rehkalb überzurei⸗ 
ten, als er aber feine Trophäe im Triumph abführen wollte, 
bemerkte er, wie die Mutter feinem Pferde folgte und fo 
augenſcheinliche Zeichen des Kummers von ſich gab, daß er, 
von Mitleid gerührt, ſeinen Gefangenen endlich befreite, in⸗ 
dem er ſich mit der Dankbarkeit der Rehkuh begnügte, die 
oft zurückkam, um ihn anzuſehen, ehe fie mit ihrem Jungen 
nach dem Walde rannte, In der Nacht erſchien ihm der 
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Wir kommen jetzt zu Ereigniſſen, welche in Bälde 
die Thätigkeit und den Muth des neuen Herrſchers 
beanſpruchen ſollten. Die hinduiſchen Radſchahe des 
Landes Öftlich vom Indus ſahen mit großer Beſorgniß 
die Begründung der muhammedaniſchen Macht ſo nahe 
ihren eigenen Beſitzungen, und die Leidenſchaft der 
Vergrößerung kennend, welche dieſes Geſchlecht bei je⸗ 
der paſſenden Gelegenheit ausübte, bereiteten ſie ſich 
vor, offenſive Maßregeln zu ergreifen, mit der Abſicht, 
ihre Nachbarſchaft von ſo gefährlichen Nebenbuhlern 
zu befreien. In dieſem Gefühle handelnd, brachte 
Dſchiepal, der Radſchah von Lahore, ein großes Heer 
zuſammen, marſchirte damit über den Indus und nä⸗ 
herte ſich den Berggegenden Ghaznis, wo er mit Si⸗ 
bektegin zuſammenſtieß. Ein ſchreckliches Ungewitter, 
mit Sturmwind, Regen und Donner begleitet, daͤmpfte 
die Energie der an die ſtrenge Kaͤlte dieſes Climas nicht 
gewöhnten hinduiſchen Truppen fo ſehr, daß Oſchiepal 
die Nothwendigkeit einſah, ſich mit ſeinem Gegner zu ver⸗ 
ſtändigen; er willigte ein, als Preis des Friedens und 
der ungeftörten Sicherheit funfzig Elephanten und eine 
Summe Geldes zu bezahlen. Die Elephanten wurden 
auf der Stelle übergeben und die beiden Armeen trenn⸗ 
ten ſich, indem die Hindu ihren Rückzug nach ihrem 
Vaterlande antraten. 


Prophet im Traume, fagte ihm, daß Gott ihm als Beloh⸗ 
nung ſeiner Menſchlichkeit ein Königreich gegeben habe, und 
befahl ihm bei der Ausübung feiner Macht die Gefühle der 
Gnade nicht zu vergeſſen. Elphinstone vol. I. p. 526. 
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Dſchiepal vergaß, nachdem er glücklich in ſeinen 
Territorien angekommen war, die Gefahr, in welcher 
er vorher geſchwebt hatte, und weigerte ſich ſeine Ver⸗ 
pflichtungen zu erfüllen, indem er die verſprochene Geld⸗ 
ſumme zurückhielt. Der Tartarenhäuptling war nicht der 
Mann, der ſich ſolchen Wortbruch gefallen ließ; er ſetzte 
ſich an die Spitze einer zahlreichen Streitmacht, die aus 
turkomaniſchen und afghaniſchen Reitern beſtand und 
marſchirte eiligſt dem Indus zu. Dſchiepal war gegen 
den herannahenden Sturm vorbereitet, er verſtärkte ſich 
mit den Hülfstruppen der mächtigen Radſchahe von 
Delhi, Adſchmir, Kalingar und Kanudſch und befand ſich 
bald an der Spitze von hunderttauſend Reitern und 
einer überaus großen Anzahl Fußvolks. Sibektegin 
hatte nicht über ein Viertel dieſer Zahl zu gebieten; 
aber keineswegs von ſo großer Uebermacht ſeiner Feinde 
geſchreckt, verließ er ſich auf die größere Kraft und 
Disciplin feiner auserwählten Reiterei. 

Die folgenden Ereigniſſe bewieſen die Richtigkeit 
ſeiner Beurtheilung. Die ungeheuren Maſſen der hin⸗ 
duiſchen Truppen waren nicht im Stande, den heftigen 
Angriffen der Mameluken und Afghanen zu widerſte⸗ 
hen, und nachdem es Letzteren einmal gelungen war 
ihre Reihen zu durchbrechen, fanden ſie wenig Schwie⸗ 
rigkeit ihre Unordnung vollſtändig zu machen und ſie 
endlich über den Haufen zu werfen. Dſchiepal's unge⸗ 
heure Armee floh in größter Verwirrung, von Sibek⸗ 
tegin bis zum Indus auf dem Fuße verfolgt; dort an⸗ 
gekommen errichtete er ſogleich ſeine Oberherrſchaft bis 
dahin, und ließ einen Statthalter mit einer zahlreichen 
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Reiterei als Befehlshaber des zu Peſchawur gehörenden 
Landes zurück. 

Wie weit Sebektegin ſeine Siege hätte verfolgen 
konnen, läßt ſich nicht beſtimmen, da feine Gegenwart 
anderswo, zur Hülfe ſeiner Nachbaren und vormaligen 
Herren, der Samani, erforderlich wurde, um einige 
zänkiſche Häuptlinge aus Bokhara, die jene bedrängten, 
zurückzuſchlagen. Mit Schwierigkeit wurden dieſe wi⸗ 
derſpenſtigen Stämme zur Unterwürfigkeit gebracht, und 
um die Dienſte Sibektegin's und feines Sohnes Mah⸗ 
moud zu belohnen, ertheilte der Herrſcher von Bokhara 
dem Letzteren die Statthalterſchaft von Khoraſſan, den 
Vater aber anerkannte er in allen ſeinen Beſitzungen 
bis zum Indus. Nachdem dieſe Angelegenheiten im 
Weſten geordnet waren, kehrte Sibektegin nach ſeinem 
Regierungsſitze zurück, wurde aber unterwegs von einer 
Krankheit befallen, die ſeinem Leben ein Ende machte. 

Kaum fühlte Mahmoud ſeinen Thron feſt begrün⸗ 
det und ſich mit dem neuen Titel Sultan begabt, als 
ſchon fein unruhiger und ruhmſüchtiger Geiſt, lange 
durch die militairiſchen Großthaten feines Vaters ge- 
nährt, ſich nach einem Felde umſah, auf welchem er 
eine neue und blendende Berühmtheit erringen könnte. 

Man darf ſich daher nicht wundern, daß Indien, 
welches ſeines Reichthums wegen einen über die ganze 
Welt verbreiteten Ruhm genoß, den jungen Sultan 
einer halbbarbarifchen Nation veranlaßt habe, ſeine 
Augen auf ſich zu ziehen. Hierzu kommt noch die ſehr 
wahrſcheinliche Vermuthung, daß Mahmoud den Hei⸗ 
ligenſchein, welchen er ſich erwerben würde, wenn er 
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den Moslemglauben auf den Ruinen des Hindu⸗Götzen⸗ 
dienſtes gründen konnte, nicht unberückſichtigt ließ. 


Im Jahre 1001 nach Chriſti Geburt ging Mah⸗ 
moud über den Indus mit einem Heere, deſſen Haupt⸗ 
ſtärke in ſeiner Reiterei lag, denn ſogar ſchon damals 
war die afghaniſche Cavallerie im offenen Felde faſt im⸗ 
mer unwiderſtehlich. Nachdem er den Radſchah von 
Lahore und Peſchawur geſchlagen und große Schätze 
erobert hatte, kehrte der Sultan auf einige Zeit nach 
Ghazni zurück. 


Noch drei Expeditionen nach den indiſchen Terri⸗ 
torien folgten in verſchiedenen Zwiſchenräumen; bei der 
letzteren erbeutete der Sieger Schätze und Edelſteine 
von einem bis dahin unerhörten Werthe aus dem hei⸗ 
ligen Schrein der Feſtung Nargakot am Fuße der 
Himalaya⸗Gebirge. Um dieſe Errungenſchaft zu feiern, 
gab Mahmoud ein Triumphfeſt, das viele Tage 
dauerte, während welcher die reiche Kriegsbeute auf 
Tiſchen von reinem Golde, beim Schalle der Militair⸗ 
muſik, dem Staunen des Publikums ausgeſtellt war. 


Solche Siege dienten nur dazu, den kriegeriſchen 
König zu neuen und mächtigeren Eroberungsverſuchen an⸗ 
zuſpornen. Der Ruhm und die Schätze, welche Man⸗ 
chem als Einladung gedient hätten fie in Ruhe zu ge= 
nießen, reizten den ghaznividiſchen Sultan nur, ſein 
koͤnigliches Schwert zu neuen und mächtigern Sieges⸗ 
ſtreichen zu wetzen. Der Eroberung Nargakots folgte 
nach einem oder zwei Jahren die Unterdrückung des 
Ghorlandes, die Einnahme Multans, eine Expedition 


94 


nach Tarieſa in der Nähe des Fluſſes Dſchumna und 
zwei Angriffe auf die Provinzen Kaſchmirs. 

Im Jahre 1017 that Mahmoud den kühnſten 
Schritt nach Oſten zu, der je von einem Fremden inner⸗ 
halb des Indus⸗Gebiets gemacht worden war. Die 
Siege, welche er bereits über die Hindu-⸗Radſchahe an 
an den nordweſtlichen Grenzen, anſcheinend mit großer 
Leichtigkeit, errungen hatte, ſtachelten ihn auf, etwas 
nach einem größeren Maaßſtabe auszuführen. Dem⸗ 
zufolge ſehen wir ihn eine Armee von 100,000 Mann 
zu Fuße bei Peſchawur zuſammenziehen, mit welcher 
er den Fluß überſchritt, und indem er ſeinen Weg in 
gerader oͤſtlicher Richtung bis zum Dſchumna⸗Fluſſe fort⸗ 
ſetzte, wandte er ſich dann ſüdlich und kam vor den 
Thoren Ranoudſchs an, ehe der Radſchah von ſeinem 
Heranziehen die geringſte Kunde empfangen hatte. Nach⸗ 
dem er viele Tempel zerſtört und eine große Zahl 
Feſtungen raſirt hatte, kehrte Mahmoud wieder einmal 
mit den Schätzen Indiens beladen nach Ghazni zurück. 

Im Jahre 1022 ward die erſte dauernde Nieder⸗ 
laſſung der Moslem öftlih vom Indus durch Einver⸗ 
leibung des Pundſchab mit dem Königreiche Ghazni 
begründet, und von dieſer Begebenheit an kann man 
das Steigen der muhammedaniſchen Macht in Indien 
datiren. Bis jetzt waren alle Siege Mahmouds nur 
vorübergehender Art geweſen. Sucht nach Ruhm und 
Beute ſchienen bis dahin ihn zu ſeinen Expeditionen 
angetrieben zu haben; aber in dieſem Jahre, waͤhrend 
eines Marſches, den er, um ſeinem Verbündeten, dem 
Radſchah von Kanoudſch, beizuſtehen, unternahm, wurde 
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dem Mahmoud der Durchzug feiner Truppen durch das 
Gebiet des Radſchahs von Lahore unterſagt. Durch 
dieſe Beleidigung zog ſich der Hindu die Rache des 
moslemiſchen Siegers zu, der das Land nicht eher ver⸗ 
ließ, bis er es ſeinen eigenen Domänen angeſchloſſen 
hatte, und durch dieſe Handlung den Grund der ghaz⸗ 
nividiſchen Dynaſtie in Indien legte. 


Die muhammedaniſche Periode. 


Kapitel J. 


Sultan Mahmoud und feine Nachfolger aus den ghaz⸗ 
nividiſchen und ghorianiſchen Dynaſtien. 
A. D. 1022 — 1200. 


Die Eroberung der lahoriſchen Länder brachte alſo 
den muhammedaniſchen Sieger innerhalb der Grenzen 
Indiens, und da er ſich durch dieſen Schlag auf die 
Dauer zum Herrn des ganzen Landes bis zum Sut⸗ 
ledſch gemacht, vermehrte er ſeine Beſatzungstruppen, 
verſtärkte die Garniſonen der in dieſem Diſtrikte befind⸗ 
lichen Feſtungen, und fühlte ſich nunmehr im Stande, 
auf neue Eroberungen auszugehen. 

Zwei Jahre ſpäter finden wir ihn ſeine zwölfte 
und letzte Expedition in Indien unternehmen; aber 
dieſes Mal nicht ſo ſehr von politiſchen als vielmehr von 
religiöfen Motiven geleitet. Der Tempel Samnat's, an 
der äußerſten ſüdlichen Grenze Gudſcherats belegen, war 
ſeiner Heiligkeit wegen in den Augen aller frommen 
Hindus berühmt. Mahmoud war entſchloſſen, ſeinen 
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Feuereifer für den Propheten durch Zerftörung die⸗ 
ſes erhabenen Platzes heidniſcher Verehrung zu bewei⸗ 
ſen; auch dürfte die Vermuthung: daß der berühmte 
Reichthum des indiſchen Schreins einigen Einfluß auf 
den Sultan von Ghazni ausgeübt habe, nicht ganz 
unrichtig ſein. 

Nachdem das einfallende Heer die Wüſte, welche 
Sceind von Multan trennt (eine Entfernung von 350 
Meilen), in vollſtändiger Sicherheit durchſchritten hatte, 
befand es ſich in Adſchmier. Da der Sultan keinen 
Widerſtand fand, rückte er gegen das Ziel ſeiner Reiſe 
vor, und kam bald vor Somnät an. Die hinduiſchen 
Vertheidiger ihres Glaubens leiſteten vergeblich tapfern 
Widerſtand, Mahmoud trieb Alles vor ſich her und be⸗ 
meiſterte ſich des Tempels und ſeiner ungeheuren Schätze. 

Nach der Hauptſtadt zurückgekehrt ſchien der Sie⸗ 
ger geneigt, einige Zeit lang ruhig bleiben zu wollen; 
aber neue Umſtände ereigneten ſich und führten ihn in 
die Verſuchung, noch ein Mal zu Felde zu ziehen. 
Seine letzte Heldenthat ſetzte ſeiner Regierung die Krone 
auf; die Beſiegung Perfiens ſchien ihn zum mächtigſten 
Monarchen des Orients zu machen, und gewiß gab es 
keine Macht in der Nähe, die ſeine Sicherheit ſtören 
konnte. Aber mitten unter all' dieſem Ruhm wurde 
der Sieger niedergeworfen; und faſt ehe ſein ſiegreiches 
Heer Zeit gewonnen, ſich von ſeinen Strapatzen zu er⸗ 
holen, bevor die perſiſchen Lorbeeren ihre erſten Blüthen 
verloren hatten, ward ſein Anführer und Sultan aus 
ſeiner Mitte geriſſen — der Stifter der afghaniſchen 
Dynaſtie in Indien hatte zu leben aufgehört. 

Indien. I. 7 


Wenn — wie die meiften muhammedaniſchen Schrift⸗ 
ſteller behaupten wollen — Mahmoud nicht der größte 
Selbſtherrſcher war, den die Welt je geſehen, ſo war 
er doch unſtreitig der berühmteſte ſeines Zeitalters. In⸗ 
dem er in ſeiner Perſon manche glänzende und liebens⸗ 
würdige Eigenſchaft vereinigte, beſaß er nur wenige der 
Zeit, in welcher er lebte, angehörende Fehler. Mit 
dem Charakter eines großen Generals verband er den 
eines freigebigen Beförderers der Litteratur und der 
Künſte; und obſchon es ihm nicht an religiöſem Eifer 
fehlte, und er keine Gelegenheit vorüber gehen ließ, die 
Macht des hinduiſchen Gögenglaubens zu erniedrigen, 
ſo kann man ihm doch keine gegen ſeine heidniſchen 
Widerſacher verübte Grauſamkeit zur Laſt legen, ja man 
behauptete, er habe nie einem Hindu, außer in der 
Schlacht oder bei Stürmung einer Feſtung, das Leben 
genommen. Man darf nicht vergeſſen, daß dieſes der 
Charakter eines Fürſten iſt, der in einem Zeitalter lebte, 
in welchem Einkerkerung und Mord etwas ganz Ge⸗ 
wöhnliches im Leben eines Königs waren. 

Sein größter Fehler, und der mit den Jahren ſtieg, 
war vielleicht der Geiz. Seine indiſchen Siege trugen 
dazu bei, ſeine Schätze ſo ſehr anzufüllen, wie ſolches 
weder in einer früheren noch in einer ſpäteren Regierung 
je geſchehen. Es ward erzählt, daß, als er von den 
großen Reichthümern eines gleichzeitigen Monarchen 
horte, der es fo weit gebracht haben ſollte, ſieben Maaß 
Juwelen zu ſammeln, er mit großer Inbrunſt ausrief: 
„Gelobt ſei Gott, der mir hundert Maaß gegeben.“ 

Seine Liebe zum Reichthum war indeß mit einem 
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Freigebigkeitsſinne in gewiſſer Richtung gepaart. Außer 
daß er in ſeiner Hauptſtadt eine Univerſität, verbunden 
mit einem Muſeum und einer Bibliothek gründete, 
ſetzte Mahmoud eine große jährliche Rente aus, welche 
nach unſerm Gelde über 10,000 Pfund des Jahrs be⸗ 
trägt, ſowohl zur Beſoldung einer Anzahl Profeſſoren 
und Studenten, als um Gelehrte zu penfloniren. Une 
ter den Literaten, welche durch ſeine Aufmunterung 
und Unterſtützung von ſeinem Hofe angezogen wurden, 
befand ſich der Dichter Firduſi, der ein epiſches Ge⸗ 
dicht von 60,000 Verſen verfaßte, in welchem er die 
Heldenthaten der Perſier vor ihrer Beſiegung durch die 
Muhammedaner feierte, ein Werk, welches feine Thaͤtig⸗ 
keit während eines Zeitraums von dreißig Jahren in 
Anſpruch nahm, und das die ihm von Europäern nicht 
weniger als von Orientalen zu Theil gewordene Be⸗ 
wunderung feiner vielen unübertroffenen Schönheiten 
wegen verdient. Mahmoud täuſchte jedoch, aus einer 
unerflärt gebliebenen Urſache, die Erwartung des Dich⸗ 
ters, indem er ſein Verſprechen, dieſes edle Geiſtespro⸗ 
duct zu belohnen, nicht erfüllte, man ſagte, Firduſi 
ſei aus Herzeleid darüber geſtorben. 

Mahmoud war in ſeinen Pflichten gegen das Publi⸗ 
kum ſelten fahrläffig; und es ward von ihm erzählt, 
daß bei einer Gelegenheit eine Frau zu ihm kam, um 
ſich über den Verluſt ihres Sohns zu beklagen, der in 
einem entfernten Theile eines vor Kurzem erworbenen 
Landes durch Rauber um fein Leben gekommen war. 
Der Sultan bemerkte: daß er unmöglich die Geſetze im 
Winkel eines Landes, welches fo weit von feinem Könige 
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reiche entfernt liege, durch Gewalt aufrecht erhalten 
könne. Die Frau erwiderte: „Warum nimmſt du denn 
Länder, die du nicht regieren kannſt, und über deren 
Schutz du am jüngſten Tage wirſt Rechenſchaft ablegen 
müſſen?“ Mahmoud fühlte die Gerechtigkeit dieſes Vor⸗ 
wurfs, und gab ſogleich Befehl feinen entfernten Unter⸗ 
thanen beſſern Schutz zu gewähren. 

Muhammed, der, mit Uebergehung ſeines Bruders 
Maſaud, von feinem verftorbenen Vater zum Thron⸗ 
folger von Ghazni ernannt worden war, regierte nur 
wenige Wochen. Der mehr kriegeriſche als populäre 
Charakter des Letztern erwarb ihm die Stimmen des 
Volks und der Armee, die ihn, ſobald er aus der Pro⸗ 
vinz Ispahan nach der Hauptſtadt kam, zum Sultan 
ausriefen. 

Die militairiſchen Eigenſchaften des neuen Sultans 
erforderten bald ihre Anwendung; denn während ein 
Aufruhr in Lahore ausbrach, bedrohten die Seldſchuken, 
ein kriegeriſcher und mächtiger Tartarenſtamm auf der 
Nordſeite des Orus, ſeine Beſitzungen mit einem Ueber⸗ 
fall in Weſten. Nachdem der Aufruhr in den öſtlichen 
Territorien geſtillt war, marſchirte Maſaud gegen die 
neuen Feinde, die in der Zwiſchenzeit (A. D. 1034) 
einen ſeiner geſchickteſten Generale geſchlagen und getöd⸗ 
tet hatten. Ein oder zwei Feldzüge an der weſtlichen 
Grenze ſeines Reichs endeten in einer entſcheidenden 
Schlacht bei Mero, in welcher die Seldſchuken (1039) 
einen vollſtändigen Sieg davon trugen.“ 

Der Sultan zog ſich mit den zerſprengten Ueber⸗ 
bleibſeln ſeines Heeres nach Ghazni zurück, wo die ein⸗ 
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getretene Uneinigkeit und Unzufriedenheit unter dem 
Volke und der Armee furchtbar um ſich griff; er ent⸗ 
ſchloß ſich daher wieder über den Indus zu ſetzen, um 
in feinen indiſchen Landern fein verlorenes Glück auf⸗ 
zuſuchen. Auf ſeinem Wege nach Lahore artete die 
Unzufriedenheit in Meuterei aus, welche mit ſeiner 
Abſetzung und der Wiederherſtellung der Macht ſeines 
Bruders Muhammed endete. Das unmittelbare Reſultat 
hiervon war der Tod Maſaud's auf Befehl Ahmed's, 
des Sohnes von Muhammed, nach einer zehnjährigen 
ſtürmiſchen Regierung. 

Muhammed's Regierung ſollte indeß auch dieſes 
Mal nicht lange währen. Des verſtorbenen Sultans 
Sohn Möhdüd nahm ſogleich Maaßregeln, um ven 
gewaltſamen Tod ſeines Vaters zu rächen. Indem er 
mit einem kleinen Truppenkörper von der weſtlichen 
Grenze wegzog, bahnte er ſich den Weg durch Ghazni 
nach Lahore und traf Muhammed mit ſeinem Sohne 
bei Fattahabad, er griff ihre Armee an und ſchlug ſie 
auf's Haupt, machte die Fürſten und ihre Familien 
zu Gefangenen, und ließ ſie nachher niedermetzeln, um 
ſich den ungeftörten Beſitz des Throns zu ſichern. 

Die ganze Aufmerkſamkeit des neuen Sultans 
war einige Zeit nach dem Weſten gerichtet, wo die 
Bewegungen der eingedrungenen Seldſchuken täglich 
beunruhigender wurden. Entweder durch den Umſtand, 
daß Möhdud die Tochter eines der Seldſchuken⸗Haͤupt⸗ 
linge geheirathet hatte, oder daß wichtigere Angelegen⸗ 
heiten ihre Aufmerkſamkeit anderswo feſſelten, ſcheinen 
fie feiner im Jahre nach ſeinem Negierungsantritte 
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ausgeführten Wiederbeſitznahme Ghaznis keine wirkli⸗ 
chen Hinderniſſe in den Weg gelegt zu haben. 

Jetzt ſielen Unruhen im Oſten vor (1042), welche 
ohne Zweifel durch die Abweſenheit des neuen Sul⸗ 
tans von ſeinen indiſchen Ländern entſtanden. Der 
Radſchah von Delhi benutzte dieſe Gelegenheit, um 
alle die von Maſaud öſtlich vom Sutledſch eroberten 
Städte wieder zu erlangen, und von feinen erſten 
glücklichen Erfolgen ermuntert, ſchob der Hindufürſt 
feine Streitkräfte bis dicht an die Thore von Narga⸗ 
kot vor, nachdem ſich zur Wiedereroberung dieſes Hei⸗ 
ligthums unzählige Haufen indiſcher Freiwilliger unter 
feine Fahnen geſtellt hatten. Dem religiöſen Eifer 
der Hindu konnte nichts widerſtehen, und ungeachtet 
der ſtarken militairiſchen Lage dieſer Tempelfeſtung ſiel 
der heilige Schrein wieder in die Hände ſeiner Anbeter. 

Durch dieſes neue Glück noch mehr angefeuert, 
und durch die Abweſenheit des Sultans geſichert, rief 
der Radſchah die ganze hinduiſche Bevölkerung des 
Pendſchab zu den Waffen, und ſchritt ſogleich zur Bes 
freiung des Landes vom ghaznividiſchen Joche. 

Lahore wurde kurz nachher (1044) durch die in⸗ 
diſche Armee belagert, und da die Garniſon weder 
Verſtärkung noch Zufuhren von Lebensmitteln erhielt, 
ward ſie bald in große Noth verſetzt. Sie hätte den 
Strapazen und dem Hunger faſt erliegen müſſen, aber 
entſchloſſen einen letzten verzweiflungsvollen Verſuch zu 
wagen, machte ſie einen ſo muthvollen Ausfall, daß 
ſie die Belagerer gänzlich zerſtreute und ſie zwang die 
Belagerung aufzuheben. 
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Die übrige Regierungszeit Mähdüd's ging damit 
hin, ſeine aufſäſſigen Unterthanen im Zaume zu hal⸗ 
ten, die Unzufriedenheit in ſeinen indiſchen Beſitzun⸗ 
gen zu ſtillen und feine unruhigen ſeldſchukiſchen Nuch- 
barn abzuwehren. Mitten unter dieſen ſtreitenden Be⸗ 
ſchäftigungen gab Möhdud nach einer neunjährigen Res 
gierung den Geiſt auf (A. D. 1049). 

Der Thron wurde jetzt durch den Bruder des ver⸗ 
ſtorbenen Sultans Abul Haſan beſetzt. Dieſer räumte 
ihn indeß nach einer kurzen Herrſchaft von zwei Jah⸗ 
ren ſeinem Onkel Abud Raſchid ein. 

Dieſer Fürſt war nicht glücklicher als ſein Vor⸗ 
gänger, denn ehe das zweite Jahr ſeiner Regierung zu 
Ende ging, wurde er in Ghazni von einem aufrühre⸗ 
riſchen Häuptling belagert, gefangen und mit ſeiner 
ganzen Familie ermordet. Der glückliche Aufrührer 
genoß die Früchte ſeines Verraths nur einen Monat, 
am Ende deſſelben ſtarb er durch Meuchelmord, und 
das Heer ſah ſich nach einem Mitgliede der legiti⸗ 
men Familie, behufs Beſteigung des erledigten Thro⸗ 
nes um. 

Nach langem Suchen fiel die Wahl auf einen 
jungen Prinzen Namens Farokhſad, den die Eiferſucht 
der vorhergegangenen Thronräuber viele Jahre im Ge⸗ 
fängniſſe gehalten hatte. 

Obſchon ſeine Regierung nur ſechs Jahre dauerte, 
ſo kann man ſie im Vergleich mit der ihr vorher⸗ 
gegangenen eine glückliche nennen. Es gelang ihm, 
den unruhigen übergreifenden Geiſt der Seldſchuk⸗ 
Stämme zu brechen, und zu gleicher Zeit Ordnung 
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und Ruhe innerhalb feines eigenen Reichs zu erhalten; 
aber endlich fiel auch er durch die Hand eines Meuchel⸗ 
mörders. 

Sein Erbe war ſein Bruder Ibrahim, ein Fürſt, 
deſſen Geſchmack und Temperament ſehr verſchieden von 
denen aller ſeiner Vorgänger war. Er wünſchte den 
Frieden, und nachdem er ſeine zankſüchtigen Nachbarn, 
die Seldſchuken, beſänfſtigt hatte, widmete er ſich une 
ausgeſetzt den innern Angelegenheiten feines König⸗ 
reichs. Religion, Juſtizverwaltung und Aufmunterung 
der Gelehrten ſcheinen feine Zeit hauptſächlich ausge 
füllt zu haben; die einzige Gelegenheit, bei welcher 
wir in irgend einem der Geſchichtsberichte ſeinen Na⸗ 
men in Verbindung mit militairiſchen Unternehmungen 
finden, iſt eine Expedition nach dem Sudledſch, wo er 
mehrere Städte von den Hindu eroberte. So wenig 
aber von dieſem Monarchen in politiſcher Hinſicht aufs 
zuzeichnen iſt, ſo dauerte ſeine Regierung dennoch die 
ungewöhnlich lange Zeit von einundvierzig Jahren, 
und endete ſo friedlich, wie ſie angefangen hatte. 

Der Nächſte in der Erbfolge war Maſaud II. 
(1089), der eine zweiundzwanzigjährige friedvolle Re⸗ 
gierung genoß, während welcher Periode der größte 
Theil ſeiner Aufmerkſamkeit der Geſetzgebung und der 
Verbeſſerung des Zuſtandes ſeines Landes gewidmet 
war. Seine Generale unternahmen einige Expeditionen 
nach Hindoſtan, jedoch ohne große oder dauernde Re⸗ 
ſultate. N 

Arslan, der älteſte Sohn des verſtorbenen Sul⸗ 
tans, fing feine Regierung mit Gewaltthätigkeiten an, 
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und beſchloß fie in feinem eigenen Blute. Da er feine 
Brüder in's Gefängniß geworfen hatte, marſchirte ihr 
Onkel, der Sultan der Seldſchuken, mit einer achtung⸗ 
gebietenden Armee gegen ihn, ſchlug ihn, und ſetzte 
einen ſeiner Brüder, Behräm, auf den Thron. Arslan 
wurde vom Schlachtfelde aus verfolgt und erſchlagen. 


Der neue Sultan (1118) ſcheint die Liebe zu den 
Wiſſenſchaften, die ſo viele ſeiner Vorgänger auszeich⸗ 
nete, geerbt zu haben. Gelehrte, Dichter und Natur⸗ 
forſcher waren an ſeinem Hofe willkommen und wur⸗ 
den mit der größten Aufmerkſamkeit behandelt. Der 
friedliche und blühende Zuſtand, in welchem er das 
Königreich fand, begünſtigte ſolche Aufnahme ſehr und 
ſetzte ihn während eines Zeitraums von dreißig Jahren 
in den Stand, ſeinen Geſchmack immer zu befriedigen. 
Dieſe friedfertige Haltung ſeiner langen Regierung 
ward unglücklicher Weiſe durch eine Handlung unter⸗ 
brochen, die man kaum von einem ſo feingebildeten 
Monarchen hätte erwarten ſollen. 


Da er mit feinem Schwiegerſohne Kutb⸗u⸗ din 
Sur, dem Fürſten von Ghor, in Uneinigkeit gerathen 
war, traf er Veranſtaltung ihn in feine Gewalt zu 
bekommen, und tödtete ihn dann. Der Bruder des 
ermordeten Prinzen verlor keine Zeit ihn zu rächen, er 
zog mit einem zahlreichen Heere nach Ghazni und trieb 
den verrätheriſchen Behram hinaus. Der geſchlagene 
Monarch fand indeß Mittel und Gelegenheit, über den 
Eindringling herzufallen und feinen Truppen eine voll« 
ſtändige Schlappe beizubringen, wobei er den Prinzen 
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ſelbſt zum Gefangenen machte und endlich auf grau⸗ 
ſame Weiſe tödtete. 

Die Beſtrafung dieſes doppelten Verbrechens blieb 
jedoch nicht lange aus. Ala - u⸗ din, ein anderer Bru⸗ 
der des Kutb⸗u⸗ din, fiel an der Spitze eines kleinen, 
aber entſchloſſenen Truppenkörpers in das ghaznividi⸗ 
ſche Gebiet ein, und obſchon ihn im erſten Gefecht 
das Glück nicht zu begünſtigen ſchien, ſo gelang es 
ihm endlich doch, Behräm zu zwingen, feine Sicher⸗ 
heit in der Flucht nach ſeinen indiſchen Beſitzungen 
zu ſuchen, wo er kurz nachher an Erſchoͤpfung und 
Kummer ſtarb. 

Sein Sohn Khosru, der feinen Wohlſtand mit⸗ 
genoffen hatte, mußte nun auch (1152) ſeine Wider⸗ 
wärtigkeiten theilen. Da die geſchlagene ghaznividiſche 
Armee ohne Anführer war, folgte ſie dem Sohne mit 
mehr als gewöhnlicher Unterwürfigkeit, und es gelang 
ihr ſich nach Lahore durchzuſchlagen, wo der neue Mon⸗ 
arch von ſeinen Unterthanen mit offnen Armen em⸗ 
pfangen wurde. Es ſcheint nicht, daß die Regierung 
Khosrus durch irgend ein politiſches Ereigniß von Ver 
deutung ausgezeichnet war. Sein Geſchmack veran⸗ 
laßte ihn ſich eine friedliche Politik anzueignen, und 
ſich mit den Grenzen Indiens, ſo weit ſie ſeine Vor⸗ 
eltern beſeſſen hatten, zu begnügen; auch finden wir 
nicht, daß er von der nunmehr in Ghazni regierenden 
Dynaſtie beunruhigt wurde. 

Bei ſeinem Tode (1160) folgte ihm Khosru 
Malik, der nach einer überaus ruhigen, zweiundzwan⸗ 
zigjährigen Regierung, von den Ghor= Königen an⸗ 
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gegriffen, endlich geſchlagen und getödtet wurde. Das 
Königreich Lahore ward von dieſer Zeit an eine Pro⸗ 
vinz des ghaznividiſchen Reichs in den Händen der 
neuen fürſtlichen Linie. 

Gheias⸗- u- din, der ghoriſche Sultan von Ghazni 
und Lahore, durch die militairiſchen Talente feines 
Bruders Schahib unterſtützt, fühlte ſich kaum ſicher 
in ſeiner neuen Eroberung, als er ſchon anfing ſeine 
Aufmerkſamkeit dem Oſten zuzuwenden, und ſo wie 
viele ſeiner Vorgänger neue Eroberungsverſuche auf 
der indiſchen Seite des Sudledſch zu machen. Der 
Radſchah von Delhi war der zuerſt angegriffene Po⸗ 
tentat, aber er ward ſo gut von ſeinen Soldaten un⸗ 
terſtützt, daß die wilden und kriegeriſchen Streitkräfte, 
die vom Norden her gegen ſie geführt wurden, mit 
allen ihren Anſtrengungen nichts ausrichten konnten, 
und ungeachtet der ſchrecklichen Angriffe der afghani⸗ 
ſchen Reiterei behaupteten die delhiſchen Truppen das 
Schlachtfeld; Schahib, der das angreifende Heer be⸗ 
fehligte, entkam, ſchwer verwundet, nur mit genauer 
Noth. Zwei Jahre ſpäter (1193) wuſch Schahib den 
Schandfleck, den dieſe Niederlage auf feinen militairi⸗ 
ſchen Ruhm gebracht hatte, wieder ab; er marſchirte 
mit einer turkomano = afghaniſchen Armee über die 
Grenze und begegnete Pritvi, dem Radſchah von 
Delhi, den er mit einer mächtigen Streitkraft aus vie⸗ 
len indiſchen Staaten umgeben fand, um ſich ſeinem 
weiteren Vorrücken zu widerſetzen. Bei dieſer Gelegen⸗ 
heit entſchied die afghaniſche Reiterei das Schickſal des 
Tags, denn nachdem Schahib die hinduiſchen Truppen 
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aus ihrer Schlachtlinie herausgelockt hatte, ließ er 
plötzlich ein Corps auserleſener Reiter, 12,000 Mann 
ſtark, „Kehrt“ machen, chargirte die ungeheure in meh⸗ 
rere Heerſäulen getheilte Truppenmaſſe, und es gelang 
ihm, ſie gänzlich zu zerſprengen. Der Radſchah wurde 
gefangen genommen und endlich im Gefängniſſe ges 
tötet. . 

Dieſem Siege folgten andere Eroberungen. Der 
Radſchah von Kanoudſch ward in einer mörderiſchen 
Schlacht beſiegt und ſein Land ſogleich den Staaten 
des Siegers einverleibt. Gwalior in Bundelkund, ſo 
wie andere feſte Stellungen in Rohilkund wurden dann 
in Beſitz genommen, und im ſolgenden Jahre dehnte 
der ghaznividiſche Sieger ſeine Herrſchaft noch weiter 
aus, indem er die ſchönen Provinzen Audh, Behar und 
Bengalen unterwarf. 

Der Tod des Gheias-u⸗din, welcher nach einer 
fünfundzwanzigjährigen Regierung erfolgte, ſetzte feinen 
Bruder Schabin-u⸗din auf den Thron. Indien ſah 
jedoch keine ferneren Heldenthaten dieſes glücklichen Krie⸗ 
gers. Er ließ ſich in einen Krieg mit dem Sultan von 
Kharism ein, der zu feinem Nachtheil ausfiel, und den 
Abfall einiger ſeiner nördlichen Provinzen veranlaßte. 
Eine zweite Expedition gegen jenes Land ſollte eben 
unternommen werden, als Schahib nach einer kurzen 
Regierung von vier Jahren durch meuchelmörderiſche 
Hände fiel. Wenige Soldaten find glücklicher oder 
unternehmender geweſen als der Eroberer der inneren 
Provinzen Hindoſtans. Sogar die glänzenden Groß⸗ 
thaten Mahmouds waren hinſichtlich ihrer Ausbreitung 
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unbedeutend im Vergleich mit denen des ghoriſchen 
Sultans, der die afghaniſche Botmäßigkeit bis zu den 
außerſten Grenzen des Ganges ausgedehnt hatte. 

Nach Schahibs Tod (1206) ward ſein Neffe 
Mahmoud Ghori zum Oberherrn ausgerufen; aber ſeine 
Regierung erſtreckte ſich nur über Ghor, und jo gaͤnz— 
lich gab er ſeine Anſprüche auf weitere Territorien auf, 
daß er die Inſignien der königlichen Würde dem Vice⸗ 
könig von Indien, Kutbsusdin, der damals in Delhi 
reſidirte, zuſchickte. Auf dieſe Weiſe iſt Indien eine un⸗ 
abhängige Macht geworden, und in der Perſon des neuen 
Monarchen fing die Linie der Könige von Delhi an. 


Kapitel II. 


Von der Errichtung des Königreichs Delhi bis zu 
ſeiner Eroberung durch die Tartaren. 


A. D. 1206 — 1526. 


Kutb⸗u⸗din war der Stifter einer Dynaſtie, die 
unter dem Namen: Sclavenkönige, bekannt iſt, weil fie 
urſprünglich Tartarenſclaven geweſen waren. Der ge⸗ 
genwärtige Monarch ward durch die Gunſt Schahibs, 
der feine vielen guten und glänzenden Eigenſchaften 
bewunderte, zu ſeiner hohen Würde erhoben. Er ſcheint 
ein vorſichtiger und gerechter König geweſen zu ſein, 
und ſich die Anhänglichkeit ſeiner Unterthanen an 
ſeine Perſon durch Weisheit und Sanftmuth erworben 
zu haben; er regierte indeß nur vier Jahre als ſelbſt⸗ 
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ſtändiger Herrſcher, nachdem er den Staat Delhi zwanzig 
Jahre als Vicekönig regiert hatte. Sein Sohn Aram 
war ein ſchwacher Prinz, und ward bald nach ſeiner 
Thronbeſteigung durch Altamſch, den Schwiegerſohn 
Kutb⸗u⸗dins erſetzt, der, wie fein Vorgänger, aus der 
Sclaverei zu hohen Stellen erhoben ward. 

Altamſch gingen weder militairiſche Kenntniſſe 
noch perſönlicher Muth ab, und er fand im Laufe ſei⸗ 
ner Regierung Gelegenheit genug, beide Eigenſchaften 
zu zeigen. Die muhammedaniſche Macht war nie fo 
durchaus befeſtigt im eigentlichen Indien, daß irgend 
ein Radſchah oder abhängiger Souverain den Ver⸗ 
ſuch hatte machen ſollen, ſeine Rechte auf Länderbeſitz 
zu behaupten. Auf ſolche Art zogen Behar, Malva 
und Gwalior ſich die Beſtrafung Altamſch's zu. Wäh⸗ 
rend ſeiner Regierung geſchah es, daß der berühmte 
Dſchingis⸗Khan ſich mit feinen Myriaden von Mongo⸗ 
len von Norden aus über einen großen Theil Aſiens 
ergoß, und zu einer Zeit die indiſche Monarchie mit 
einem Ueberfall bedrohte. 

Der Tod des Altamſch zu Delhi brachte ſeinen 
Sohn, Rukn⸗u⸗din auf den Thron, von welchem ihn 
ſeine Faulheit, Gleichgültigkeit und ſeine Ausſchweifun⸗ 
gen bald nachher herabſtürzten, um ſeine Schweſter 
Rezia darauf zu ſetzen. 

Die Sultanin (1236) war eine Frau von unge⸗ 
wöhnlichen Eigenſchaften, und ſie ſcheint die Angelegen⸗ 
heiten des Königreichs mit Weis heit und Fleiß verwaltet 
zu haben. Ihre Talente reichten indeß nicht hin, ihr 
den Beſitz des Throns zu ſichern. Eiferſucht ſchlich ſich 
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ein, eine Partei lehnte ſich gegen ihre Autorität auf, 
endlich wurden ihre Truppen nach einem ſcharfen Ge⸗ 
fechte geſchlagen, Rezia zur Gefangenen gemacht und 
mit kaltem Blute ermordet. 

Während der beiden folgenden kurzen Regierungen 
Behran's und Maſaud's war die hervorſtechendſte Be⸗ 
gebenheit der Ueberfall Indiens auf verſchiedenen Punk- 
ten von mongoliſchen Armeen, von denen ſogar eine in 
Bengalen eindrang. Sie wurden indeß mit bedeuten⸗ 
dem Verluſte zurückgeſchlagen. 

Naſir⸗u⸗din Mahmoud (1246) war der Enkel 
Altamſch's. Gelehrten Studien geneigt, überließ er die 
Sorge der Regierung und aller militairiſchen Operatio⸗ 
nen feinem Vezier, der früher ein turkiſtaniſcher Selav 
ſeines Großvaters geweſen, und ein ſehr geſchickter 
Mann war. Durch ſeine Energie wurden mehrere Auf⸗ 
ſtände in den entfernten Hindu⸗Staaten unterdrückt, 
und die Einfälle der Mongolen an der weſtlichen Grenze 
wirkſam aufgehalten. 

Beim Tode Naſirs (1266) beſtieg ſein Vezier, 
Gheias-u-din Bulbun, ruhig den Thron, auf welchem 
er ſich durch ſtrenge, grauſame Maaßregeln gegen alle 
Diejenigen, die im Verdacht ſtanden ihm feindlich ge⸗ 
ſinnt zu ſein, behauptete. Seine Regierung, welche 
zwanzig Jahre lang dauerte, zeichnete ſich durch innere 
Verſchwörungen und feindliche Ueberfälle aus; er über⸗ 
ſtand fie indeß alle mit demſelben Glücke, welches feine 
Laufbahn als Vezier begünſtigt hatte. 

Mit ſeinem Nachfolger Kai⸗Kobad endigte das 
Geſchlecht der Sclavenkönige. Dieſer Monarch regierte 
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nur kurze Zeit, und bei feinem Tode fiel die Wahl 
auf Dſchelul⸗u⸗din, in deſſen Perſon das Haus Khildſchi 
anfing. Seine Regierung, ſo wie die ſeines Neffen 
Allah-u⸗din war eine fortwährende Folge von Ver⸗ 
ſchwörungen, Intriguen und Mordthaten. 

In dieſe Periode fiel die dritte mongoliſche In⸗ 
vaſion Indiens, die fürchterlicher als die beiden vorher- 
gegangenen war. Dank jedoch der Tapferkeit und 
Erfahrung ſeines Generals Zaffer-Khan, errang der 
Sultan den Sieg, obſchon ſein glücklicher Erfolg dem 
heldenmüthigen Befehlshaber das Leben koſtete, der 
mit Wunden bedeckt vom Schlachtfelde weggetragen 
wurde. Dieſer Sieg verleitete Allah-u⸗din, ſeine Waf⸗ 
fen nach der Halbinſel Indiens zu tragen, wo er 
mehrere der bis jetzt unabhängigen Radſchahs ſchlug 
und fie zwang, ihm Tribut zu zahlen. Eiferſüchtig 
auf den Einfluß und die Zahl der Mongolen in ſeinem 
Heere, befahl der Sultan ſie aus ſeinen Dienſten ohne 
Sold zu entlaſſen, und ſie nachher alle fünfzehntauſend 
niederzumachen. (!) 

Der plötzliche Tod Allah's (1316) ſoll durch Gift 
herbeigeführt worden ſein, den ihm ſein Günſtling, 
General Mallek Kafir eingegeben; dieſer General ver⸗ 
anlaßte, daß der jüngfte Sohn des verſtorbenen Königs, 
ein Kind, zum Nachfolger ausgerufen wurde. Aber 
weder der Adel noch die Armee Delhis genehmigten 
die Wahl, ſie ſetzten Mubarik, den älteſten Sohn 
Allahs, auf den Thron, erſchlugen Mallek, und ſtellten 
die Ruhe einſtweilen her. Obſchon der neue Sou⸗ 
verain ſeine Regierung mit keiner kleineren Heldenthat 
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als der Eroberung des malabariſchen Landes begann, 
ſo überließ er ſich doch ſchnell der Ausſchweifung, und 
legte die Zügel der Regierung in die Hände eines 
gemeinen Hindus, Namens Mallek Khosra, der bald 
nachher die Gelegenheit wahrnahm, ſeinen Herrn und 
deſſen ganze Familie zu ermorden. 

Dieſer Verrath zog ihm die ſchleunige Rache des 
Adels zu, welcher, verbunden mit dem Nadſchah des 
Dekhans, ſeine Anhänger zerſtreute, und ſeiner Macht 
und zugleich ſeinem Leben ein Ende machte. 

Die Race Khildſchi's ſchloß mit Mubarik, und mit 
ſeinem Nachfolger fing die Herrſchaft des Hauſes 
Toghlak an. 

Da kein Sprößling der königlichen Familie am 
Leben geblieben war, ſo richtete ſich (1321) die Wahl 
der Adeligen und der Armee natürlich auf diejenigen 
Häuptlinge, welche den höchſten Rang unter ihnen hat⸗ 
ten. Ihr Auserwählter war: Gheias⸗-u⸗din Toghlak, 
Statthalter des Pundſchabs, ein Mann von gutem 
Rufe in militairiſchen und Civilangelegenheiten, der 
ſich auch der volksthümlichen Wahl nicht unwürdig be⸗ 
zeigte. Während feiner kurzen Regierung gab er Be⸗ 
weiſe ſowohl von Thätigkeit als von Weisheit. Der 
gedrohte Einfall der Mongolen an den nordweſtlichen 
Grenzen wurde durch eine Reihe von Vertheidigungs⸗ 
werken, die er der afghaniſchen Grenze entlang errich⸗ 
ten ließ, mit Nachdruck aufgehalten, während er ſich 
im Süden damit befchäftigte, eine weitere Abtheilung 
des Dekhans zu unterwerfen, in Bengalen und Tirhut 


die Angelegenheiten zu ordnen, auch * noch die 
Juvien. I. 
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Territorien des Radſchah von Dakha feinem Reiche 
einzuverleiben. 4 

Von dieſer letzten Expedition zurückgekehrt, wurde 
er durch den Fall eines Bungalows “), den fein älteſter 
Sohn beſonders zu ſeinem Empfange hatte bauen laſſen, 
getödtet, wobei gegen letzteren der dringende Verdacht 
entſtand, das Unglück ſelbſt herbeigeführt zu haben, in 
deſſen Folge er den Thron beftieg. 

Mohammed Toghlak ward zum Sultan ausgerufen 
(1325), unter großem Gepränge prahleriſcher Freige⸗ 
bigkeit an ſeine ganze Umgebung. Er war ein Fürſt 
von großer Geſchicklichkeit, beſaß mehr als gewöhnliche 
Fähigkeiten, und wenige Monarchen zeigten ein größeres 
Verlangen Gelehrte und ausgezeichnete Leute zu unter⸗ 
ſtützen, als es bei dieſem Souverain der Fall war. 
Seine Talente wogen indeß ſeine ſchrecklichen Verbrechen 
nicht auf, und wo möglich trug ſeine Bildung noch zu 
der Heftigkeit ſeiner ſchändlichen Handlungen bei. 

Ein Mongolenheer, welches Mittel fand in den 
Pundſchab einzudringen, wurde durch eine große Summe 
Geldes abgefunden. Die Unterwerfung des übrigen 
Theils des Dekhans ward ausgeführt, und allgemein 
gute Ordnung, auch in den entfernteſten Provinzen 
ſeines unermeßlichen Reichs hergeſtellt. 


*) Bungalow ift eine leichte, von Brettern, Latten oder 
Rohrſtöcken zuſammengeſetzte Bude, deren Dach von Stroh 
oder Palmblättern iſt und zur Sommerwohnung gebraucht 
wird. Je nach dem Stande des Bewohners wird ſie mit 
Baumwollen⸗ oder Seidenzeugen dekorirt und mit mehr oder 
weniger Luxus ausgeſtattet. Anmerk. des Ueberſetzers. 
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Von dieſer Zeit an ſcheint Mohammed ſich einer 
außerordentlichen und heftigen Lebensweiſe überlaſſen 
zu haben, ganz im Widerſpruche mit ſeinem früher 
erworbenen Rufe. Ein Einfall in Perſien mit einer 
rieſenhaften Armee — die Eroberung Chinas — hate 
ten beide für ihn und ſein Volk unheilvolle Folgen. 
Und zu dieſen Grillen kamen noch enorm hohe Abga⸗ 
ben, Verſchlimmerung der Münzen und ſchreckliche, ges 
gen die Einwohner vieler Diſtrikte verübte Grauſam⸗ 
keiten. 

Dieſe Exceſſe verurſachten in vielen Gegenden of— 
fene Rebellion (1338) und wir leſen während der näch⸗ 
ſten dreizehn Jahre von fortwährenden Aufſtänden, die 
den Souverain anhaltend beſchäftigt zu haben ſcheinen. 
Viele dieſer Ausbrüche wurden auf einige Zeit beruhigt; 
aber in manchen Fällen trotzten die unzufriedenen Pro⸗ 
vinzen der Macht des Tyrannen und behaupteten ihre 
Unabhängigkeit. Unter dieſen waren Bengalen, der 
Karnatik und die malabariſchen Länder. 

Mohammed ſtarb, wie berichtet wird, zu Tatta 
an Ueberladung des Magens mit Fiſchen, auf einer 
Reiſe, die er zur Dämpfung eines der vielen Aufſtände 
jener bewegten Zeit unternommen, und hinterließ keine 
Kinder. 

Firuz Toghlak, des verſtorbenen Königs Neffe 
(1351), wurde in Ermangelung direkter Erben zum 
Throne erhoben. Seine Regierung, obſchon durch keine 
großen militairiſchen Thaten ausgezeichnet, war den⸗ 
noch eine gute, und für das Volk von glücklichſten 
Reſultaten begleitet. Er widerrief alle fiscalifchen und 
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Münz- Verorbnungen feines Onkels und befaßte ſich 
ſelbſt mehr mit den Arbeiten öffentlicher Nützlichkeit 
und Verbeſſerung der Hülfsquellen ſeiner Länder, als 
mit Plänen ihre Grenzen zu erweitern. 

Im ſiebenundachtzigſten Jahre ſeines Alters legte 
Firuz, wegen Körperſchwäche, faſt ſeine ganze Macht 
in die Hände ſeines Veziers, der indeß bald anfing 
ſeine Autorität gegen die Anſprüche des rechtmäßigen 
Erben geltend zu machen. Seine Intrigue gelang ihm 
indeß nicht; denn der Sohn des Firuz beredete ſeinen 
Vater ſeinen Miniſter zu verbannen und ihn mit den 
höchſten Würden zu belehnen. Seine ſchlechte Auf⸗ 
führung entrüſtete den Adel aber bald, und er ward 
endlich genöthigt ſeiner Sicherheit halber in's Gebirge 
zu flüchten. Der alte König übernahm hierauf abermals 
die Zügel der Regierung. 

Seinem Tode folgten ſogleich Unordnung, Feh⸗ 
den und Blutvergießen. Zwei Enkelſöhne kamen nach 
einander an die Regierung, jeder nur auf einige Mo⸗ 
nate; Naſir Toghlak, der verbannte Sohn Firuz's, 
kam zurück und regierte wiederum drei Jahre lang; 
nachher riß ſein Sohn Humayun das Scepter an ſich, 
lebte aber nur fünfundvierzig Tage. 

Mahmoud Toghlak, der jüngſte Bruder des Vor⸗ 
hergehenden, war minderjährig, als er den Thron be⸗ 
ſtieg (1394). Dieſer Umſtand, verbunden mit dem 
zerrütteten Zuſtande des Königreichs, verführte die 
Statthalter von Gudſcherat, Malwa und Dſchuanpuhr, 
ſich unabhängig zu machen und zu behaupten, und es 
ward bald zur Gewißheit, daß der neue Souverain 
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durchaus nicht im Stande fein würde, ihnen feine 
Aufmerkſamkeit zu widmen, weil er Beſchaͤftigung ger 
nug in der Nähe fand, wo Bürgerkriege feine Ener⸗ 
gie in Anſpruch nahmen. 

Mitten unter dieſen aufſtändiſchen Bewegungen 
(1394) kam ein neues Unglück über das Land, wel- 
ches die Auflöfung des Reichs befürchten ließ. Nach⸗ 
dem Tamerlan Perſien, Georgien und Meſopotamien 
ſo wie Theile Rußlands und Sibiriens an der Spitze 
unzahlbarer Tartarenhorden überfallen hatte, wendete 
er ſeine Aufmerkſamkeit nach Indien, und ſchickte ſei⸗ 
nen Enkel Pir Mohammed voran, um den Weg für 
das Hauptheer der Eindringlinge zu bahnen. 

Der tartariſche General durchſtrich den Pundſchab 
mit ſeinen wilden Horden, und nachdem er die ganze 
Provinz mit Feuer und Schwert verwüſtet hatte, nahm 
er von der befeſtigten Stadt Multan Beſitz. Tamer⸗ 
lan hatte in der Zwiſchenzeit einen Durchzug zwi⸗ 
ſchen den gefährlichen Deſileen und Gebirgspäffen im 
Norden Afghaniſtans bewirkt, marſchirte auf den In⸗ 
dus los, überſchritt ihn bei Attock und ging von da 
weiter nach Samana, indem er die Einwohner jeder 
Stadt, durch welche er kam, niedermetzelte. 

Durch Vereinigung mit der Armee ſeines Enkels 
verſtärkt, marſchirte Tamerlan gen Delhi, wo er den 
Sultan mit einer bedeutenden Streitmacht, die von 
vielen Hülfstruppen und einer großen Anzahl Elephan⸗ 
ten unterſtützt ward, zu ſeinem Empfange bereit fand. 
Die Eindringlinge bewieſen indeß den Indiern ihre nu⸗ 
meriſche Ueberlegenheit ſowohl als auch ihre größere 
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Tapferkeit: obwohl der Sultan die größten Anſtren⸗ 
gungen machte ſein Königreich zu vertheidigen, ſo ward 
doch das hinduiſche Heer in einer ungeheuer großen 
Schlacht überwältigt. Mahmoud flüchtete nach Gud⸗ 
ſcherat, während ſeine niedergeſchlagenen Heere inner⸗ 
halb der Wälle Delhis Schutz ſuchten, wo ſie mit 
dem Tartarenhäuptlinge unterhandelten, und ſich feiner 
Botmäßigkeit als Kaiſer von Indien, wozu er alsdann 
ausgerufen wurde, unterwarfen. 

Die Capitulation der Stadt ſchützte ſie nicht ge⸗ 
gen Plünderung und Gewaltthätigkeiten der tartari⸗ 
ſchen Truppen, welche, weil ſie mit einigen Widerſetz⸗ 
lichkeiten gegen ihre Greuelthaten zu kämpfen hatten, 
über die Einwohner herſielen und ein allgemeines Blut⸗ 
bad anrichteten. „Einige Straßen wurden durch Leichen⸗ 
haufen unzugänglich gemacht, und als die Thore ge⸗ 
waltſam erbrochen wurden, ſtürmte die ganze mongo⸗ 
liſche Armee hinein, worauf das grauſenhafteſte Schau⸗ 
ſpiel aufgeführt wurde.“ (Dieſes ſind die Worte des 
Geſchichtſchreibers Feriſchta.) 

Tamerlan verließ Delhi, als ihm das Bleiben keinen 
Gewinn mehr zu verſprechen ſchien, und indem er un⸗ 
ermeßliche Schätze als Beute und ein ſehr langes Ge⸗ 
folge von Sclaven aus allen Ständen mit ſich führte, 
marſchirte er durch Mirut und die Ufer des Ganges 
hinauf bis Hurdvar, und von dort über Lahore nach 
Ghazni, auf demſelben Wege, den er bei ſeinem Ein⸗ 
marſche in Indien eingeſchlagen hatte. 

Der tartariſche Monarch fand, wie man mit 
Wahrheit behaupten darf, Indien wie einen Garten, 
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und verließ es als Wüſte (1399). Hunger und Per 
ſtilenz waren die Geſchenke, mit welchen er diejenigen 
Einwohner überſchüttete, welche er der Sclaverei in 
einem fremden Lande nicht würdig hielt. Gebiets⸗ 
erwerbung ſchien nicht in ſeinem Plane zu liegen. 
Eine Berühmtheit, wie ſie in jenen Tagen des Blut⸗ 
vergießens für einen Tyrannen würdig gehalten wurde, 
hat er allerdings errungen, aber ohne Vortheil für 
ſich über die Schätze hinaus, die er mit auf dem Wege 
fortzuführen verſtand, den er ſich zu anderen Feinden 
bahnte. 

Nach mehrfachen Anſtrengungen und einigen blu⸗ 
tigen Gefechten um die Oberherrſchaft in Delhi trat 
Mahmoud endlich aus ſeinem Verſteck hervor und be⸗ 
hauptete ſeine Anſprüche auf den Thron. Er lebte 
nur wenige Jahre nachher, und ward in der Regierung 
durch Doulat Khan Lodi gefolgt, der ein Jahr re⸗ 
gierte, dann dem Statthalter des Pundſchabs, Khizir 
Khan, Platz machte und fo die Toghlaͤk-Dynaſtie 
des afghaniſchen Königsgeſchlechts beſchloß. 

Khizir⸗Khan gab vor im Namen und unter Au⸗ 
torität Tamerlans zu regieren, und ſtellte durch dieſen 
Kunſtgriff bei ſeiner Regierung eine Feſtigkeit her, die 
fie ſonſt nicht beſeſſen haben würde. Seiner ſiebenjäh⸗ 
rigen Regierung folgte die ſeines Sohnes Seyd Mo⸗ 
barik, eines gerechten und vorſichtigen Herrſchers, der 
indeß während dreizehn Jahren fortwährend mit Aufs 
ſtaͤnden zu kämpfen hatte. 

Sein Enkel Seyd Muhammed wurde, — Mo⸗ 
barik durch Meuchelmord gefallen war, auf den Thron 
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geſetzt. Er regierte indeß nur kurze Zeit und ward von 
feinem Sohne Seyd Allah⸗ u- din ſuccedirt, der nach 
ſiebenjähriger ſchwacher Regierung abdankte und dem 
fünften der Lodi⸗Dynaſtie den Thron einräumte. 

Behlol Lodi, der Statthalter des Pundſchab, 
ſtammte von einer afghaniſchen Familie hohen Ran⸗ 
ges ab, deren Macht und Einfluß die Eiferſucht und 
Verfolgung der früheren Dynaſtie verurſachte. 

Der Ausbruch der Unzufriedenheit, welcher Seyd⸗ 
Allah vom Throne vertrieb, berief Behlol nach Delhi, 
und obſchon er zuerſt einigen Widerſtand erfuhr, ge⸗ 
wann er ſich doch bald eine feſte Stellung, und re⸗ 
gierte friedlich und glücklich während eines Zeitraums 
von achtundzwanzig Jahren. 

Sein Sohn und Nachfolger, Selander Lodi, bes 
hauptete ſich in feines Vaters Beſitzungen mit Muth 
und Standhaftigkeit, indem er die inneren Angelegen⸗ 
heiten des Königreichs mit großer Milde und Vorſicht 
handhabte. Er war indeß bigott und verfolgte die 
Brahminen mit großer Grauſamkeit. Die behariſchen 
Territorien wurden durch Sekander, dem es nicht an 
militairiſcher Geſchicklichkeit mangelte, wieder mit Delhi 
vereinigt. Er ſtarb zu Agra (1516). Sein Sohn 
Ibrahim Lodi beſaß die ganze Unduldſamkeit ſeines 
Vaters, aber keine ſeiner guten Eigenſchaften. Durch 
Grauſamkeiten und Unterdrückungen brachte er ſich um 
die Zuneigung, die ſein Volk für ſeine Familie fühlte, 
und trieb den Adel endlich zum öffentlichen Aufſtande. 
Dieſer rief einen Mann zu Hülfe, der die Gelegenheit 
ergriff, ſich der ehemaligen Eroberungen Tamerlan's 
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zu bemeiftern. Baber, ein Abkömmling des letztgenann⸗ 
ten Kaiſers, der damals in Ghazni die Oberherrſchaft 
ausübte, nahm die Einladung des Statthalters von 
Lahore an, und überſchritt den Indus mit einem Fleie 
nen, aber im guten Stande ſich befindenden Heere. 
Nach einigen Scharmützeln in den oberen Provinzen 
rückte Baber gen Delhi vor, wo Ibrahim mit einem 
großen Heere, das dem ſeinigen an Zahl weit über- 
legen war, ſich ihm entgegen ſtellte. Die vorzügliche 
Taktik des Tartarenhäuptlings und die Kühnheit ſeiner 
wohlgeſchulten Truppen verſchafften ihnen den Vortheil 
über die rieſenhafte aber ungelenkige Maſſe der hindui⸗ 
ſchen Truppen. Der letzte des afghaniſchen Monarchen⸗ 
geſchlechts fiel auf dem Schlachtfelde, und Baber ge⸗ 
langte ohne fernern Widerſtand zum Beſitze des Reichs 
und der kaiſerlichen Würde. 


Kapitel III. 


Von der Regierung Babers bis zur Abſetzung 
Schach Dſchehans. 
A. D. 1526 — 1658. 


Zihir⸗ed⸗din oder, wie er allgemeiner genannt wird, 
Baber der Tiger ſtammte in gerader Linie väterlicher 
Seits von Timur (Tamerlan), der erſten Geißel In⸗ 
diens ab, und konnte mütterlicher Seits auf Blutsver⸗ 
wandtſchaft mit einem andern großen Krieger, Oſchingis 
Khan, dem mongoliſchen Sieger, hinweiſen. Letzt⸗ 
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genannter Umſtand war es wahrſcheinlich, der faſt alle 
Schriftſteller zu dem Irrthum verleitete, die Regierung 
der tartariſchen Dynaſtie mit der Benennung: Mon⸗ 
golen⸗Kaiſerthum zu bezeichnen. 

Gegen die allgemeine Meinung ſeiner Anhänger 
entſchloß ſich Baber, den Titel, unter welchem er jetzt 
bekannt war, beizubehalten, und als Kaiſer von Indien 
in Delhi zu bleiben, ſeine Stellung zu verftärfen und 
ſogar zu feinen bereits ſehr ausgedehnten Landern noch 
andere hinzuzufügen. 

Obſchon die Häuptlinge ſeines Heers dieſen Ent⸗ 
ſchluß anfänglich mißbilligten, ſo wurden ſie doch bald 
anderer Meinung, als ſie an den Freuden der indiſchen 
Lebensweiſe Geſchmack zu finden anfingen und ſich an 
die weichliche — des ſüdlichen Climas ges 
wöhnten. 

Die verſchiedenen Statthalter und untergeordneten 
Radſchahs, die ſich während der neulichen Unruhen faſt 
unabhängig gemacht hatten, waren nicht geneigt, ſich 
ruhig der Herrſchaft des neugebackenen Kaiſers zu un⸗ 
terwerfen; mehrere derſelben boten ihm öffentlich Trotz. 
Dieſe zu züchtigen ließ Baber ſeine erſte Aufgabe ſein, 
die indeß ſchwerer und gefährlicher zu löſen war, als 
er anfänglich geglaubt hatte. Die afghaniſchen Häupt- 
linge ſowohl als auch die hinduiſche und die ſikſche 
Soldateska wehrten ſich verzweifelt, und kaͤmpften in 
jeder Schlacht mit großer Tapferkeit. Mehr als ein⸗ 
mal war Baber, der ſich durchaus nicht ſchonte, in 
aͤußerſter Gefahr in die Hände der Feinde zu fallen; 
und erſt nach vierjährigem hartnäckigen Kampfe gelang 
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es ihm, die verſchiedenen Provinzen wieder unter die 
Oberherrſchaft Delhi's zu vereinigen. 

Das Schickſal wollte den Kaiſer indeß fein Glück 
nicht lange überleben laſſen. 

Ein Leben voll ſonderbarer Abenteuer und großer 
körperlicher Strapatzen hatten auf ſeine Conſtitution 
ſehr nachtheilig eingewirkt. Er fühlte ſein Ende nahen, 
und bereitete daher für dieſen Fall viele richtig berech⸗ 
nete Anordnungen, die künftige Landesregierung betref⸗ 
fend, vor. Er vermachte ſie ſeinem Sohne Humayun, 
und gab nach längerem Krankenlager ſeinen Geiſt gegen 
Ende des Jahres 1530 auf. Er hatte Indien fünf 
Jahre beherrſcht. 2 

Humayun beſtieg den Thron mit den glänzendſten 
Ausſichten. Das Kaiſerreich ſchien befeſtigt, die Ein⸗ 
künfte waren im blühendſten Zuſtande, und er ſelbſt 
war ein Fürſt, von dem man erwarten durfte, daß er 
ſich die Zuneigung ſeiner ganzen Umgebung erwerben 
würde. Er war äußerſt liebenswürdig, beſaß Geſchmack 
für Literatur und hatte einen bedeutenden militairiſchen 
Ruf, er verſprach mithin die Geſchicke des indiſchen 
Volks, deſſen Glückſeligkeit und ſeinen eigenen Ruhm 
zu begründen. Aber ſein Charakter zeigte ſich dem 
Geiſte des Zeitalters, in welchem er lebte, nicht im 
Entfernteſten gewachſen; nur ein eiſerner Herrſcherſtab 
war dieſem angemeſſen. 

Einer Streiferei gegen Gudſcherat folgte eine 
zweite in das Afghanenland, und obſchon der Kaiſer in 
beiden ſiegte, ſo war er doch nahe daran, ein Opfer 
des Verraths zu werden, und mußte ſich glücklich preis 
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fen, mit dem Leben entkommen zu fein. Als feine 
Brüder von feinen Unfällen horten, lehnten fie und 
einige Häuptlinge ſich gegen ihn auf, und nach einem 
oder zwei Verſuchen ſeine Autorität wiederherzuſtellen, 
war er endlich genöthigt im Königreiche Perſien Schutz 
zu ſuchen. Dort fand er freundliche Aufnahme; ja 
der Monarch des Landes verſprach ihm ſogar Unter⸗ 
ſtützung. 

Mit Hülfe dieſes Verbündeten gelang es Humayun, 
ſeine aufrühriſchen Verwandten zu beſtrafen und einen, 
obſchon nur kleinen Theil ſeiner früheren Domaͤnen 
wieder zu erobern. Nach einer Abweſenheit von beinahe 
ſechszehn Jahren zog er abermals triumphirend in 
Delhi ein. Er genoß indeß ſeine Wiederherſtellung 
nicht lange; denn als er auf der Terraſſe ſeines Pala⸗ 
ſtes ſpazieren ging, glitt er aus, fiel in einen Abgrund 
und beſchädigte ſich dermaaßen, daß er einige Tage 
darauf an ſeinen Wunden ſtarb. 

Ehe wir in der Erzählung der Ereigniſſe, welche 
die Laufbahn Akbar's, des Nachfolgers des vorher⸗ 
gehenden Monarchen, bezeichnen, weiter gehen, müſſen 
wir einen Blick auf die anderen theils unabhängigen, 
theils den Kaiſern von Delhi unterworfenen Staaten 
werfen, weil die Namen der meiſten derſelben auf den 
die Thaten des neuen Kaiſers enthaltenden Blättern der 
Geſchichtsbücher mit verzeichnet ſtehen. 

Die Grenzen des Kaiſerreichs Delhi erſtreckten ſich 
am weiteſten unter der Regierung des Muhammed 
Toghlak; aber beim Tode dieſes Monarchen warfen 
viele Provinzen des Reichs ihre Unterthänigfeit ab, 
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und behaupteten mit nur wenigen Ausnahmen ihre 
Selbſtſtäͤndigkeit bis zur Regierung Akbar'd. Die wich⸗ 
tigſten derſelben waren vielleicht die Koͤnigreiche des 
Dekhans, d. h. der eigentliche Dekhan, aus deſſen Rui⸗ 
nen die Königreiche Beidſchapur, Achmednegar, Golkonda 
und Berar entſtanden. Das Königreich Gudſcherat, im 
Jahre 1396 u. Z. gegründet, blieb unabhängig bis 
1561, wo Akbar es eroberte. Es begriff ziemlich ge⸗ 
nau den jetzt als Gupſcheratland bekannten Ländercom⸗ 
pler. Das Königreich Malwa dauerte von 1401 bis 
1512, während das Königreich Kandieſch von 1399 
bis 1599 unangefochten beſtand. Außer den erwähn⸗ 
ten waren die Radſchput⸗Staaten Sceind, Bundelkund, 
Gwalior, Üdipur, Marwar, Dſcheſſalmier, Dſchierpur 
und einige Gebirgsſtämme in den weſtlichen Wüſten. 

Das Königreich Bengalen blieb von 1338 bis 
1573 unter unabhängiger hinduiſcher Regierung, wah⸗ 
rend Multan und ein Theil des Pundſchabs theils 
von afghaniſchen Familien, theils von den Nachkommen 
Tamerlans regiert wurden. 

Zur Zeit ſeiner Thronbeſteigung war Akbar nicht 
viel über dreizehn Jahre alt. Seine Jugend und Un⸗ 
erfahrenheit wurden glücklicher Weiſe durch die Weis⸗ 
heit und Standhaftigkeit ſeines Veziers Behram⸗Khan, 
der ſeines Vaters General und Hauptrathgeber geweſen, 
völlig ausgeglichen. Dieſer geſchickte Befehlshaber ver⸗ 
lor keine Zeit, die Verſchwörungen, welche damals, wie 
gewöhnlich beim Tode eines indiſchen Monarchen, auch 
jetzt ausgebrochen waren, zu unterdrücken, und indem 
er nicht abgeneigt war den jungen Kaiſer überall mit⸗ 
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zunehmen, half er die bei ſeines Vaters Leben begon- 
nene militairiſche Erziehung deſſelben vollenden. 

Der Erſte, der ſich die Züchtigung Akbars zuzog, 
war Hemu, ein hinduiſcher Fürſt, der den Titel: Kai⸗ 
fer von Delhi angenommen hatte. Der Uſurpator 
hatte eine mächtige Streitkraft, aus Truppen beſtehend, 
die ſeine Anſprüche begünſtigten, weil ſie gegen die 
muhammedaniſche Herrſchaft feindlich geſinnt und durch 
ihren Religionseifer angeſpornt waren, der tartariſchen 
Armee Widerſtand zu leiſten. Bei Paniput wurde eine 
große Schlacht geliefert, in welcher der Hindufürſt mit 
Auszeichnung focht; aber ungeachtet der Zahl und der 
Tapferkeit ſeiner Anhänger neigte ſich der Sieg, der 
lange unentſchieden geblieben, endlich zu Gunſten der 
muhammedaniſchen Truppen, und Hemu ward in feinem 
Haudah“) ſchwer verwundet und dann zum Gefangenen 
gemacht. Die Sage geht: der Gefangene ſei in Akbar's 
Zelt gebracht, und dieſer von ſeinem Miniſter Behram 
erſucht worden, dem Hindu den erſten Schlag als Sig⸗ 
nal zu ſeinem Tode zu geben. Der junge Kaiſer wei⸗ 
gerte ſich, den verwundeten Gefangenen zu ſchlagen, 
worauf der Vezier, durch ſolche unerwartete Großmuth 
erzürnt, dem Gefangenen mit eigener Hand den Kopf 


abſchlug. 


*) Dem arabiſchen Worte Haudedach, Sänfte, Ports 
chalſe, entlehnt. In Indien werden dieſe Trageſtühle mit 
mehr oder weniger koſtbaren Teppichen, je nach dem Stande 
und Vermögen des Beſitzers dekorirt, von Elephanten, Ka⸗ 
meelen, öfters auch von Sclaven getragen. 

Anmerk. des Ueberſetzers. 
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Dieſem Siege folgte die völlige Unterwerfung der 
Provinzen Delhi und Agra, und bald darauf die Be⸗ 
ruhigung des Pundſchabs. 

Der junge Kaiſer hatte indeß mit einem andern 
gefährlichern Gegner in der Perſon feines Premier⸗ 
Miniſters und Generals Behram⸗Khan zu ſtreiten. 

Dieſer Mann, den ſeine unbezweifelte Geſchicklich⸗ 
keit und ſeine geleiſteten Dienſte zum höchften Amte 
und zur größten Würde erhoben, fing an Zeugniffe 
ſeines grauſamen und neidiſchen Gemüths durch die 
vielen Morde zu geben, welche er an ſolchen Höflingen, 
die in irgend einer Weiſe ſich ſeiner Autorität oder 
ſeinen Wünſchen widerſetzten, ausüben ließ. Er wurde 
bald am Hofe Akbars nicht nur von den Adeligen ges 
haßt und gefürchtet, ſondern ſelbſt dem Monarchen ein 
Gegenſtand des Abſcheus. Dieſer ſetzte ihn endlich ab 
und ſchickte ihn auf eine Pilgerfahrt nach Mekka; auf 
dem Wege dorthin wurde er meuchlings durch die Ver⸗ 
wandten eines ſeiner früheren Opfer erſchlagen. 

In jener Periode (1560) umſchloſſen die Grenzen 
des Reichs nur den Pundſchab, Delhi, Agra, Lucknau, 
Adſchmier und Gwalior. Ein Geiſt der Unabhängig⸗ 
keit, ohne Zweifel durch die Meinung genährt, Akbars 
Jugend würde Auflehnungen gegen ſeine Autorität 
leichtes Spiel laſſen, gab ſich in allen Provinzen kund. 
Der Kaiſer ließ bald den Entſchluß blicken, ſolche wider⸗ 
ſpenſtige Geiſter nicht nur zu bekämpfen und zu be⸗ 
ſtrafen, ſondern auch alle Landestheile des Reichs, welche 
während des vergangenen Jahrhunderts davon abge⸗ 
fallen waren, wieder zu erobern, und Indien auf dieſe 
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Weiſe zu einem einigen Vaterlande unter einem einzi⸗ 
gen Oberhaupte herzuſtellen. 

Malwa war die erſte Provinz, welche Akbar, ob 
ſchon nicht ohne blutigen Kampf und viele nachherige 
Widerſetzlichkeit Seitens der befehlenden Generale und 
Statthalter, gegen welche der junge Kaiſer ſich ge⸗ 
zwungen ſah perſönlich einzuſchreiten, einverleibte. An⸗ 
dere Aufſtände folgten in verſchiedenen Gegenden des 
Reichs und hielten den Kaiſer ſieben Jahre lang in 
Thätigkeit; aber am Ende dieſes Zeitraums hatte er 
alle unbändigen Häuptlinge und Widerſacher entweder 
erſchlagen oder ausgeſöhnt. 

Die radſchputiſchen Fürſten waren die nächſten, 
welche die delhiſche Waffengewalt fühlen mußten. Die 
ſtarke Feſtung Tſchitur in Udipur wurde belagert, und 
nach tapferer Vertheidigung mit allen ihren Schätzen 
genommen; der Rana entkam und dem Lande gelang 
es, ſich gegen Akbar während ſeiner ganzen Regierung 
zu halten. 

Gudſcherat ward hiernächſt (1572) durch Akbar 
in Perſon unterworfen und dem Reiche einverleibt, dann 
wurde Bengalen durch einen der kaiſerlichen Generale 
angegriffen und endlich unterworfen, obſchon nicht ohne 
viel Blutvergießen. Auch hier hatte es Akbar mit 
meuteriſchen Befehlshabern zu thun, die ihm mehr zu 
ſchaffen gemacht zu haben ſcheinen, als die Urbewohner 
des Landes. Vermittelſt großer Beftigfeit, mit einem 
gewiſſen Grade von Mäßigkeit und Gnade vereinigt, 
glückte es Akbar endlich, dieſen ganzen Theil ſeines 
Reichs zu beruhigen und feine Macht überall in Mittel» 


indien zu befeſtigen. Er lenkte nunmehr feine Auf⸗ 
merkſamkeit nach Kaſchmir, ein Land auf dem Hima⸗ 
laya-Gebirge, oberhalb des Bereichs der Temperatur 
Hindoſtans belegen, mit großer Fruchtbarkeit des Bo⸗ 
dens und einem geſunden Clima geſegnet. Die Un⸗ 
einigkeit der regierenden Dynaſtie, ein Geſchlecht mu⸗ 
hammedaniſcher Abenteurer, führte den ehrgeizigen Geiſt 
Akbar's in Verſuchung. Er ſchickte alsbald ein Heer 
ab, welches die in jenes Land führenden Gebirgspaͤſſe 
erſtürmte und den König und ſeine Großen zwang, die 
ihnen angebotenen Bedingungen, nämlich vollſtändige 
Unterwerfung unter Akbar's Souverainität, anzuneh⸗ 
men. Von dieſer Zeit an ſcheint Kaſchmir die Som⸗ 
merreſidenz der Kaiſer von Delhi, ſo lange ihr Reich 
beſtand, geweſen zu ſein. 

Ein Krieg mit den Afghanen der nordöſtlichen 
Provinzen Kabuls ſtörte die ruhige Regierung Hindo⸗ 
ſtans nicht, welches jetzt bis zum Nerbudda⸗Fluſſe, 
mit Ausnahme einiger weniger ratſchputiſchen Gebiete, 
unter der Herrſchaft Delhis ſtand. 

Der Dekhan wurde i. J. 1596 der Schauplatz 
von Akbars Siegen, und nachdem ſeine Generale zwei 
Jahre in dieſem Lande zugebracht hatten, marſchirte er 
ſelbſt nach dem Kriegsſchauplatze vor Achmednegar. 
Der Krieg in der Halbinſel wurde durch eine von den 
regierenden Fürſten erlittene Niederlage und durch den 
Anſchluß eines beträchtlichen Theils jenes Staats an 
die Länder des Kaiſers beendigt. e 

Nachdem Akbar die Ausführung ſeiner ferneren 
Pläne feinem Miniſter Ab, überlaſſen, verließ 
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er den Dekhan (1601) und rückte nach Agra vor. 
Das aufrühreriſche Betragen ſeines älteſten Sohns 
Selim machte dieſen Schritt nöthig. Letzterer hatte 
namlich, durch ſchlechte Rathgeber aufgehetzt, und von 
Opium und Wein berauſcht, ſich Allahabad's bemäch⸗ 
tigt und zum König von Audh und Behar erklärt. 
Der Bruch wurde indeß bald nachher geheilt; Selim 
ward zum Thronfolger erklärt, dei Hofe zugelaſſen und 
bekam die Erlaubniß königliche Zierden zu tragen. 

Die vielen Jahre, welche Akbar Krieg geführt, 
die kühne und ſchonungsloſe Weiſe, mit welcher er 
ſich den Gefahren und Entbehrungen auf ſeinen Feld⸗ 
zügen und im Lager ausgeſetzt, übten einen nachthei⸗ 
ligen Einfluß auf ſeine Conſtitution aus; ungeachtet 
feiner enthaltſamen Lebensweiſe ſchien er doch in den 
letzten Jahren feiner Regierung öfters an Unpäͤßlich⸗ 
keiten zu leiden, und im Monat September des Jah⸗ 
res 1605 nahm ſeine Krankheit einen ſo beunruhigen⸗ 
den Verlauf, daß über deren Reſultat nicht länger 
Zweifel blieben. 

Von Seiten des Adels verſuchte man einen Verein 
zu ſtiften, um Selim's Sohn, Khusru, als Nachfol⸗ 
ger auf den Thron zu heben, aber der Verſuch miß⸗ 
lang; Selim, der ſich zuerſt von ſeinem Vater entfernt 
gehalten hatte, blieb ihm während der letzten Tage 
feiner tödtlichen Krankheit zur Seite und empfing den 
kaiſerlichen Krummſäbel aus feinen Händen. 

Akbar ſtarb nach einer neunundvierzigjährigen, 
unter faſt fortwährender Kriegführung zugebrachten Re⸗ 
gierung, und ließ ſein Reich auf einer feſteren Grund⸗ 
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lage zurück, als es zu irgend einer früheren Periode 
geſtanden. Im Beſitze alles in jenen Zeiten nöthigen 
Genies, war Akbar mit vielen vortrefflichen Eigenſchaf⸗ 
ten, die im Morgenlande ſelten mit der Herrſcherwürde 
vereint gefunden werden, ausgeſtattet. Verehrer der 
Wiſſenſchaften und Literatur, ſtrenger Vollſtrecker der 
Gerechtigkeit, gewiegter Finanzmann, durch und durch 
Kenner aller Geſchäftszweige bis in ihre Einzelheiten, 
fand der verſtorbene Kaiſer bei allen ſeinen Kriegen 
noch Muße, die friedlichen Studien eines Philoſophen 
fortzuſetzen. Allen religiöſen Sekten die außerordent⸗ 
lichſte Duldung gewährend, unterhielt ſich Akbar oft 
mit Brahminen und Chriſten über ihren Glauben, 
und wollte durchaus keine Verfolgung wegen Meinungs⸗ 
verſchiedenheit geſtatten. Seine innige Freundſchaft 
mit dem Gelehrten Abul Fazl und deſſen Bruder Felzi 
trug ohne Zweifel zu ſeiner Mäßigung bei; derſelben 
Urſache dürfen auch ſeine eigenen freiſinnigen Ideen 
zugeſchrieben werden, welche, indem ſie aus ihm zwar 
einen guten Souverain, zugleich aber auch einen ſehr 
gleichgültigen Muſelmann machten. 

Die Einkünfte des Reichs ſtanden auf einem ſo⸗ 
liden Fuße, viele koſtſpielige Bauten, zu militäriſchen 
und Berſchönerungs⸗Zwecken unternommen, fo wie feine 
ganze kaiſerliche Einrichtung, obſchon nach einem weit⸗ 
länfigen und prachtvollen Maßſtabe ausgeführt, ward 
mit muſterhafteſter Ordnung unterhalten. Kurz kein 
Theil feiner Regierung ſchien in feinen Augen zu un⸗ 
bedeutend, um feine pünktlichſte Aufmerkſamkeit in Ans 
ſpruch zu nehmen. 

9 * 


132 


Niemand leiſtete der Thronfolge Selim's, der mit 
dem Titel Dſchehan-Ghir, oder „Eroberer der Welt“ 
begrüßt wurde, Widerſtand. Aber ehe das erſte Jahr 
ſeiner Regierung zu Ende ging, gelangte man zu der 
Ueberzeugung, daß der Reichsfriede durch Dſchehan⸗ 
Ghir's eigenen Sohn, Khosru, der Rekruten aushob, 
nordwärts marſchirte und ſich der Stadt Lahore be⸗ 
mächtigte, geſtört werden ſollte. Sein Vater folgte 
ihm an der Spitze eines auserwählten Heeres und ſchlug 
in einem darauf folgenden Treffen die Rebellenarmee 
gänzlich, machte viele Gefangene, unter welchen ſich 
auch der Urheber des Verraths, Khosru, befand, der 
mit Ketten beladen, ein Jahr lang in ſtrengem Gewahr⸗ 
ſam gehalten wurde. 

Um dieſe Zeit (1611) heirathete der Kaiſer die 
Wittwe des vormaligen Statthalters von Bengalen, die 
ihrer unübertrefflichen Schönheit und feinen Bildung 
wegen jo berühmt ward, daß ihr der Titel Nur-ma⸗ 
hal, oder „Licht des Harems“ beigelegt wurde. Dieſe 
Favoritin erlangte vollſtändige Macht über das Ge⸗ 
müth des Kaiſers, übte ſie aber, wie man glaubte, 
durch den Einfluß ihres Vaters (einen Mann von gro⸗ 
ßer Berühmtheit) und deſſen weiſe Rathſchläge geleitet, 
mit großer Klugheit aus. Der Kaiſer übertrug der 
Nursmahal die Leitung ſeines kaiſerlichen Haushalts, 
und mit ihrer Unterſtützung ward er nicht nur mit 
Glanz, ſondern auch mit großer Berückſichtigung 
auf Sparſamkeit und Ordnung geführt. In ſeiner 
Selbſtbiographie deutet der Monarch mit tiefem Ge⸗ 
fühl auf den Einfluß ſeiner Sultanin und deren Fa⸗ 
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milie hin, und ſchreibt einen großen Theil feiner Wohl⸗ 
fahrt ihren weiſen Rathſchlaͤgen und treu ergebenen 
Dienſten zu. 


Einige Unruhen in Bengalen wurden bald unter⸗ 
drückt, auch ein Streit mit dem Rana von Udipuhr, 
der gezwungen wurde, ſich der Oberherrſchaft des Kai⸗ 
ſers zu unterwerfen, ausgeglichen. Nicht ſo glücklich 
fielen Dſchehan-Ghirs Angriffe auf den Dekhan aus, 
denn nach heftigem Widerſtande mußte ſein Heer mit 
beträchtlichem Verluſte das Land räumen. 


Ungefähr um die Zeit der Beendigung dieſer 
Operationen (1615) langte ein Geſandter vom briti⸗ 
ſchen Hofe, Sir J. Roe, in Adſchmier an, um einen 
Freudſchaftstraktat mit dem Kaiſer, oder wie er da⸗ 
mals von europäifchen Schriftſtellern bezeichnet wurde, 
„Großmogol“ abzuſchließen. Sir Thomas blieb drei 
Jahre im Lande, und hat in einem ſelbſtverfaßten Be⸗ 
richt über ſeine Geſandtſchaft eine ausführliche Beſchrei⸗ 
bung des delhiſchen Hofes, und über den Zuſtand des 
Landes zur damaligen Periode hinterlaſſen. 


Daraus geht hervor, daß, wie genügſam auch 
der Kaiſer in ſeiner äußerlichen Führung ſein mochte, 
er doch im Privatleben, und ſogar in Geſellſchaft 
des britiſchen Geſandten, den Luxus der Tafel keines- 
wegs verſchmähte. Dſchehan-Ghir bewilligte den Eu⸗ 
ropäern jede Aufmunterung und erlaubte ihnen die 
freie Ausübung ihrer Religion. Man ſagte ſogar, er 
trage die Bildniſſe von Chriſtus und der heiligen Jung⸗ 
frau auf feinem Roſenkranze, auch daß zwei feiner 
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Neffen mit feiner Bewilligung das Chriſtenthum an⸗ 
genommen hätten. 

Der fabelhafte Reichthum des Kaiſers kann aus 
einem Umſtande beurtheilt werden, den er in ſeinen 
Denkſchriften ſelbſt erzählt. Er ſchenkte nämlich der 
Braut eines ſeiner Söhne am Vorabende ihrer Hoch⸗ 
zeit eine Perlenſchnur, die ſechzigtauſend Pfund Ster⸗ 
ling, und einen Rubin, der funfzigtauſend Pfund werth 
war, und ſetzte ihr überdies ein Jahrgehalt von drei⸗ 
ßigtauſend Pfund aus. 

Der große unbegrenzte Einfluß Nur-mahals auf 
den Kaiſer erweckte vielen Neid und machte ihr man- 
chen Feind, unter andern auch Korrun, oder wie er 
nachher genannt wurde: Schah Oſchehan, des Kaiſers 
dritten Sohn. Da er ihre Macht, als ſeinen Anſprüchen 
widerſtrebend, fürchtete, vielleicht auch, weil er Kunde 
bekam von Intriguen, die bei Hofe gegen ihn angeſponnen 
wurden, ſo warf er alle Verſtellung weg, erhob kühn 
die Fahne des Aufruhrs und belagerte Agra. Hier 
wurde er aber mit bedeutendem Verluſte zurückgeſchla⸗ 
gen und gezwungen ſein Heil in der Flucht zu ſuchen; 
aber durch ſein erſtes Mißgeſchick nicht abgeſchreckt, 
fuhr er fort, die Fehde mehrere Jahre lang mit ab⸗ 
wechſelndem Glücke zu unterhalten. 

Ein Vorfall hätte beinahe um dieſe Zeit den gan⸗ 
zen Lauf der Begebenheiten verändert, würde nicht die 
Liſt und Kühnheit der berühmten Nursmahal es ver⸗ 
hindert haben. Mohabet Khan, Statthalter des 
Pundſchab, der entweder die Unzufriedenheit oder die 
Eiferſucht der Favoritin auf ſich gezogen hatte, erhielt 
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den Befehl, ſich zum Kaiſer, der damals beim Fluſſe 
Hydaspes im Lager ſtand, zu verfügen, um ſich über 
verſchiedene gegen ihn erhobene Beſchuldigungen zu 
verantworten. Er ſetzte ſich an der Spitze einiger Tau⸗ 
ſende auserleſener Reiter in Bewegung und da er be⸗ 
merkte, daß ſein Untergang beabſichtigt war, beſchloß 
er einen Schlag auszuführen, der die Pläne ſeiner Feinde 
von vornherein vernichten ſollte. Er hatte ſein Lager 
nicht weit entfernt vom kaiſerlichen Quartiere aufgeſchla⸗ 
gen und rückte bei Tagesanbruch in Eilmärſchen aus, 
als das Gros der kaiſerlichen Armee über den Fluß 
gegangen war; wenig Widerſtand findend ſtürzte er 
auf das Zelt des Kaiſers los und machte dieſen zum 
Gefangenen. 

Nur⸗mahal war aber nicht die Frau, welche der 
Gefangennehmung ihres Gatten müßig zuſchaute, und 
obſchon Mohabet durch die Bemächtigung der Perſon 
des Kaiſers nur die Sicherheit ſeiner eigenen beabſich⸗ 
tigte, ſo verſuchte ſie doch ihn ſogleich durch offene 
Gewalt zu befreien. Dieſen Handſtreich vereitelte je⸗ 
doch die Wachſamkeit Mohabet's; aber eine nachherige 
Anſtrengung wurde gehörig berathen und mit beſſerem 
Erfolge ausgeführt; der Monarch befand ſich wieder 
ſicher unter ſeinen Truppen. 

Hierauf fand eine Ausſöhnung mit Mohabet ſtatt, 
und er erhielt den Befehl über ein Heer, welches ge⸗ 
gen Schach Dſchehan, der immer noch im Süden im 
offenen Aufruhr gegen ſeinen Vater beharrte, mar⸗ 
ſchiren ſollte. Anſtatt aber den Prinzen zu ergreifen, 
unterhandelte der alte General mit ihm, und ihre 
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Streitkräfte vereinigten ſich im Dekhan gegen ihre ge⸗ 
meinſchaftliche Feindin Nur-mahal. 

In der Zwiſchenzeit war Dſchehan-Ghir nach 
Kaſchmir gereiſt, um die ſtärkende Gebirgsluft jenes 
Landes zu genieſſen und wurde während feines dorti⸗ 
gen Aufenthalts von einem aſthmatiſchen Uebel ergrif⸗ 
fen, an welchem er ſchon früher gelitten, welches jetzt 
aber ſchnell einen beunruhigenden Charakter annahm. 
Seine Aerzte verordneten unverzügliche Beförderung 
nach einem wärmeren Clima, und mit ſchwacher Hoff⸗ 
nung ſchickte man ihn nach Lahore. Er ſtarb, ehe er 
viele Tagereiſen dorthin zurückgelegt hatte, unterwegs, 
im ſechzigſten Jahre feines Alters und im zweiund⸗ 
zwanzigſten ſeiner Regierung. 

Nur⸗mahal ſuchte vergebens die Anſprüche ihres 
Günſtlings Scheriar auf den Thron geltend zu machen. 
Kaum hatte Schach Oſchehan den Tod feines Vaters er⸗ 
fahren, als er, von Mohabet begleitet, in aller Eile auf 
Agra marſchirte, und ſich dort zum Kaiſer ausrufen 
ließ. Scheriar erlitt eine Niederlage und wurde er⸗ 
ſchlagen; Nur-mahal zog ſich mit einem Jahrgehalte 
von einer viertel Million Pfund Sterling in's Privat⸗ 
leben zurück, und der neue Souverain befand ſich im 
ruhigen Beſitze des Throns. 

Der Kaiſer gab bald Beweiſe ſeiner Neigung zum 
Glanz und zu prachtvollen Gebäuden, durch Beginn 
der Ausführung ſchöner und koſtſpieliger öffentlicher Ar⸗ 
beiten, ſowie durch Veranlaſſung von Feſtlichkeiten am 
Jahrestage ſeiner Thronbeſteigung, die mit einer Ueber⸗ 
ladung ausgeſtattet waren, wie man ſie ſelbſt in je⸗ 
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nen Tagen des orientaliſchen Luxus nicht kannte. Diefe 
erſte Feierlichkeit ſoll ihn, wie man ſagte, beinahe 
zwei Millionen Pfund Sterling gekoſtet haben. 

Während er ſo in Genüſſen ſchwelgte, wurden 
in mehr als einer Gegend ſeines unermeßlichen Reichs 
Unruhen angezettelt; Kabul ward von einer zahlreichen 
Horde Uzbeken, die jedoch bald mit großem Verluſte 
zurückgetrieben wurden, überfallen. Im Dekhan er⸗ 
hob ſich ein furchtbarer Gegner in der Perſon des 
Khan ODſchehan Lodi, ein afghaniſcher General, der 
ſich unter Dſchehan Ghir ausgezeichnet hatte, aber 
ſich als unruhiger und aufſätziger Anhänger zeigte. 
Er vereinigte ſich mit dem Könige von Achmedneggar, 
und bereitete ſich vor die Beſitzungen des Kaiſers im 
Dekhan anzugreifen. Dieſer zog indeß mit einer ſehr 
ſtarken Armee ſogleich gegen ihn zu Felde. 

Khan Dſchehan, außer Stande, es mit jo über⸗ 
legenen gegen ihn geführten Streitkräften aufzuneh⸗ 
men, zog ſich nach den unwirthbarſten Gegenden des 
Landes zurück, und wich eine Zeit lang den Verfol⸗ 
gungen der Kaiſerlichen aus, ward aber endlich genö⸗ 
thigt nach Beidſchapur zu fliehen, wo er Unterſtützung 
zu erhalten hoffte. In dieſer Erwartung getäuſcht, 
ſuchte er die nördlichen Grenzen zu erreichen, ward 
aber in Bundelkund abgeſchnitten. 

Der Dekhan war noch nicht unterjocht, obſchon 
der Krieg mehrere Jahre lang mit unabläſſiger Kraft⸗ 
anſtrengung geführt wurde und Achmedneggar, ſowie 
die Länder des Nizams bald überwunden waren, fo 
leiſtete doch Beidſchapur einen kühnen und entſchloſſenen 
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Widerſtand, und erſt im Jahre 1636 konnte ein Ver⸗ 
trag mit dem Könige jenes Landes abgeſchloſſen werden, 
durch welchen er dem Kaiſer einen jährlichen Tribut 
zu zahlen verſprach. Im folgenden Jahre kehrte 
Schach Dſchehan zwar nach feiner Hauptſtadt zurück, 
jedoch nicht zu ruhigen Genüſſen; denn andere Be⸗ 
ſchäftigungen erwarteten ihn. 

Nachdem ihm Kandahar von dem Statthalter dieſes 
Landes übergeben war, benutzte Schach Dſchehan die Ge⸗ 
legenheit, als die Häuptlinge von Balkh im Streit be⸗ 
griffen waren, das Land mit einer Armee, hauptſäch⸗ 
lich nur aus Radſchputen beſtehend, von ſeinem zwei⸗ 
ten Sohne, dem Prinzen Morad befehligt, mit Krieg 
zu überziehen. Das Glück Erönte faſt alle dieſe Unter⸗ 
nehmungen; aber das unfreundliche und rauhe Wetter 
der dortigen Jahreszeiten und der Mangel an Lebens⸗ 
mitteln verurſachte mehr Schaden als die feindlichen 
Waffen, und führte am Ende zur Räumung des Lan⸗ 
des, nach einem verſchwenderiſchen Aufwande von 
Menſchen und Geld. 

Kandahar, deſſen Beſitz durch afghaniſche und 
perſiſche Truppen vertheidigt wurde, ward in drei auf⸗ 
einander folgenden Jahren überfallen, zwei Mal durch 
Aureng-Zeyb, den jüngſten der Prinzen, und das 
letzte Mal durch Dara, ſeinen älteſten Bruder, aber 
jedes Mal mit unglücklichem Erfolge. Während der 
Fiedenspauſen, welche dieſen Unternehmungen folgten, 
fand Schach Dſchehan Mittel, die gänzliche Vermeſ⸗ 
ſung, Unterſuchung und Schätzung ſeiner unermeßlichen 
Länder zu vervollkommnen, als Vorbereitung zu einer 
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neuen Beſteuerung des Landes Behufs Vermehrung der Ein⸗ 
künfte. Dieſe Arbeit beſchäſtigte, wie man ſagte, ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit während eines Zeitraums von zwanzig Jahren. 

Andere nicht jo friedliche Beſchäftigungen erwarteten 
den Monarchen im Süden. Der Dekhan, niemals gänz⸗ 
lich zur Ruhe gebracht, gab deutliche Zeichen einer her⸗ 
annahenden Störung. Ein Mißverſtändniß zwiſchen 
dem König von Golkonda und feinem Vezier mußte 
den Vorwand zu einer Einmiſchung Seitens des Kaiſers 
hergeben. Dieſer befahl Aureng⸗Zeyb eiligſt gegen den 
König aufzubrechen, und es gelang dem jungen Prinzen 
theils durch Liſt, theils durch Gewalt ſich Heydrabads 
zu bemächtigen, und endlich dem Gegner die härteſten 
Bedingungen, deren Hauptgegenſtand die Zahlung einer 
Million Pfund Sterling an die kaiſerliche Schatzkammer 
war, zu dictiren. 

Zu dieſer Zeit war es, als eine den muhammeda⸗ 
niſchen Geſchichtſchreibern bis jetzt nur wenig bekannte, 
und nur gelegentlich von einem derſelben erwähnte 
Menſchenrace in einem geringen Grade die Aufmerk⸗ 
ſamkeit in ihrer unmittelbaren Nachbarſchaft auf ſich 
zu ziehen anfing, und nach und nach ihre Stellung im 
Dekhan ſo ſehr verſtärkte, daß ſie in einer ſpätern Pe⸗ 
riode zu hinlänglicher Bedeutung ſtieg, nicht nur auf das 
Schickſal der muhammedaniſchen Beherrſcher Indiens ein⸗ 
zuwirken, ſondern auch der britiſchen Regierung des Lan⸗ 
des zu einer Zeit ernſtliche Beunruhigung zu verurſachen. 

Die Exiſtenz der Mahratten zeichnete Feriſchta“) 


) Der bereits oben erwähnte muhammedaniſche Ge⸗ 
ſchichtſchreiber. Anmerk. des Ueberſetzers. 
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ſchon im Jahre 1486 chriſtlicher Zeitrechnung auf; aber 
bis zur Periode, bei welcher wir jetzt angekommen, 
waren ſie noch nicht als ein eigenthümlicher Volksſtamm 
anerkannt. Hinſichtlich ihres Urſprungs beſitzen wir 
keine ſicheren Data. Sie ſelbſt prahlen mit der Ab⸗ 
ſtammung von den Radſchputen, was auch möglicher 
Weiſe bei einer oder zwei ihrer vornehmſten Familien 
der Fall geweſen ſein mag. Aber zwiſchen beiden 
Racen beſtand keinerlei Gemeinſchaft. Die Mahratten 
waren kleiner Statur, muskelſtark, liſtigen Charakters, 
ausdauernd und abgehärtet; die Radſchputen hingegen 
edler, gebietender Geſtalt, ſtolz aber offenherziger Natür⸗ 
lichkeit, ſaumſelig aber tapfer. 

Sie hatten ſich auf einer gebirgigen, über dem 
Hochlande der weſtlichen Ghauts des Dekhan, in der 
unmittelbaren Nachbarſchaft der Golkonda » Staaten, 
welche den unerreichbarſten Theil der Beidſchapur⸗Län⸗ 
dereien bildeten, niedergelaſſen. Ihre Häuptlinge hatten 
ſich allmaͤlig das Vertrauen der Landesbehörden erwor⸗ 
ben, und Vielen von ihnen waren mit Verantwortlich⸗ 
keit verbundene Aemter in Dörfern und Diſtrikten zu⸗ 
ertheilt; Viele dienten als Subalternofficiere in der 
beidſchapuriſchen Armee, während Anderen der Oberbefehl 
in den Gebirgsfeſtungen und die Steuereinnahme auf 
den Stationen anvertraut war. 

Siwadſchei, der Stifter der Mahratta⸗Dynaſtie 
im Dekhan, war A. D. 1627 geboren, und zur Zeit, 
bei welcher wir jetzt angelangt ſind, obſchon kaum acht⸗ 
zehn Jahre alt, von ſeinem Vater Schachtſchei Bula 
zum Theilhaber der Verwaltung ſeines Dſchaghirs, oder 
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Renteneinkaſſirungskammer in Puna angenommen. Bei 
Ausübung dieſer Amtspflichten fand er häufige Ge⸗ 
legenheiten, ſeinen Hang zu einem herumſtreifenden 
Lebenswandel zu befriedigen; und man behauptete: er 
ſei ſogar nicht ſelten bei den Diebereien der geſetz⸗ 
loſen, die Bergbewohner der Nachbarſchaf öfters heim⸗ 
ſuchenden Stämme, betheiligt geweſen. So viel iſt ge⸗ 
wiß, daß er Mittel fand ſich die Anhänglichkeit eines 
großen Theils der mahrattaiſchen Soldaten zu erwerben 
welchen zweifelsohne die Kühnheit ihres jungen Chefs 
imponirte und die er nur zu bereitwillig fand, ſich in 
irgend ein Unternehmen einzulaſſen, ſo verzweifelt es 
auch ſchien, wenn es nur auf ihre Bereicherung und 
Unabhängigkeit abzielte. 

Nachdem er eine Partei, aus ſeinen vertrauteſten 
Anhängern beſtehend, um ſich verſammelt hatte, war 
es ihm gelungen, durch fein angelegte Intriguen eine 
oder zwei Bergfeſtungen in ſeine Gewalt zu bekommen, 
und endlich ſich der Gelder des Dſchaghirs ſeines Vaters 
zu bemächtigen. Dieſer Erfolg machte Siwadſchei dreiſt 
genug, ſich in offenem Aufruhr gegen die Autorität des 
Königs von Beidſchapur zu erheben. Saͤmmtliche Berg⸗ 
ſchanzen auf den Ghauts und in der Nähe des noͤrd⸗ 
lichen Konkan fielen in ſeine Hände; und die Schätze, 
welche er ſich durch dieſe Eroberungen aneignete, ſetzten 
ihn in den Stand, ſeine Streitkräfte zu vermehren und 
ſie auf einen achtunggebietenden Fuß zu ſtellen. 

So ſtanden die Angelegenheiten des jungen Par⸗ 
teihauptes, als Aureng-Zeyb Golkonda überſiel und 
Siwadſchei, die Ausſicht auf einen langwierigen Krieg 
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als eine paſſende Gelegenheit zu ſeinem Vortheil ans 
ſehend, es wagte, in die kaiſerlichen Staaten einzudrin⸗ 
gen; er eroberte die Stadt Dſchumna und führte be⸗ 
trächtliche Beute aus ihr hinweg. Dieſe verwegene 
That überſah Aureng⸗Zeyb zwar für den Augenblick, 
vergab ſie aber nicht. Er wurde eben jetzt durch ſei⸗ 
nes Vaters Krankheit abberufen, um an Vorgängen 
wichtigerer Natur Theil zu nehmen, als die Beſtrafung 
eines Freibeuters; und Siwadſchei erlangte hierdurch 
die Freiheit, ſeine Vergrößerungspläne auf Koſten des 
Souverains von Beidſchapur auszuführen. 

In dem auf die Vorgänge in Golkonda folgenden 
Jahre (1657) wurde eine obſchon glückliche Expedition 
gegen Beidſchapur, in Folge der gefährlichen Krankheit 
des Kaiſers plötzlich beendigt. Der ältefte Prinz und 
Thronerbe, Dara Schako, war bei ſeinem Vater und 
hatte ſeit langer Zeit die Gewalt der Krone in Hän⸗ 
den; aber kaum hatte die Nachricht von der Gefahr, 
in welcher der Souverain ſchwebte, die jüngeren Söhne 
Morad und Aureng⸗Zeyb erreicht, als ſie augenblicklich 
gemeinſchaftliche Sache machten, und zuſammen an der 
Spitze von 35000 Reitern ſich nach der Hauptſtadt in 
Bewegung ſetzten. Dara trat ihnen mit einem weit 
größeren, aber weder fo gut geſchulten noch ſo kühnen 
Heere entgegen. In der Schlacht, welche einen Tage⸗ 
marſch von Agra entfernt geliefert wurde, zeichneten 
ſich alle Prinzen auf eine Weiſe aus, die einer edlern 
Sache würdig war. Dara wurde jedoch geſchlagen und 
floh mit 2000 Anhängern in der Richtung von Delhi. 
Die unmittelbaren Folgen dieſer entſcheidenden Schlacht 
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waren: Einkerkerung Morads in der ſtarken Feſtung 
Gwalior, der Arreſt Schach Dſchehans in feinem Pa⸗ 
laſte zu Agra und die Ausrufung Aureng⸗Zeybs zum 
Kaiſer. Der abgeſetzte Monarch lebte noch volle ſieben 
Jahre nach dieſem Ereigniſſe bei geſchwächter Geſund⸗ 
heit, und bedauerte vielleicht nicht der Regierungsſorgen 
enthoben zu ſein, obſchon er ohne Zweifel vorgezogen 
hätte, die Zügel der Macht in den Händen ſeines älte⸗ 
ſten Lieblingsſohns Dara zu fehen. 

So endigte die Regierung Schach Dſchehans, eines 
Fürſten, der dreißig Jahre regiert hatte, deren größte 
Zahl in Kriegen und verſchiedenen militairiſchen Expe⸗ 
ditionen verfloſſen waren. Welche Fehler er auch vor 
ſeiner Thronbeſteigung beging, ſo verdient ſein nach⸗ 
heriges Betragen in Betracht der Pflicht gegen ſeine 
Unterthanen, und feiner von kluger Sparſamkeit beglei- 
teten Freigiebigkeit, unbedingtes Lob. Die Einkünfte 
des Reichs müſſen enorm geweſen ſein, denn bei allen 
ſeinen überflüſſigen Ausgaben für prangende Schau⸗ 
ſpiele, öffentliche Bauten, und nicht weniger zum Be⸗ 
darfe feiner vielen koſtſpieligen Kriege, war er im Stande 
ſeine Schatzkammer mit einer Summe baarer Münze 
anzufüllen, die nach unſerem Gelde vierundzwanzig 
Millionen Pfund Sterling beträgt, und die überdies 
noch einen Haufen Juwelen, nebſt goldnen Kleinodien 
und Gefaͤßen enthielt. Sein berühmter goldener Pfau 
ſoll ihn ſechs und eine halbe Million Pfund Sterling 
gekoſtet haben. Es war eine Maſſe ſtrahlender Diaman⸗ 
ten, Rubinen, Smaragden und Saphire, die das Geſie⸗ 
der des Pfaus in ſeinen natürlichen Farben darſtellten. 
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Er baute die Stadt Delhi in einem Style wieder 
auf, der an Glanz und Umfang Alles übertraf. Aber 
das berühmteſte Werk dieſes Monarchen war ſonder 
Frage der Tadſch Mahal, ein prachtvolles Mauſoleum 
in Agra, aus weißem Marmor und Moſaik-⸗Arbeit von 
einer Zartheit und einem Reichthum, welche die Bes 
wunderung aller Anſchauer erregte. Die ſchönen Mo⸗ 
ſaik⸗Arbeiten ſeien, glaubt man, die Werke italieniſcher 
Künſtler geweſen.“) 

Nach dem Maaßſtabe aſiatiſcher Potentaten feiner 
Zeit beurtheilt, muß dem Schach Dſchehan ein hoher 
Rang unter den Herrſchern im Orient zugeſprochen 
werden, wir mögen ſeine Fähigkeiten vom militairiſchen 
oder vom civilen Standpunkte aus betrachten. Sowohl 
abend- als morgenländiſche Reiſende ſtimmen im Lobe 
ſeines Characters als Krieger, Herrſcher und Geſetzgeber 
überein. Zu keiner Zeit ward das tartariſche Reich in 
Indien öfter und ernſtlicher von äußeren Feinden be⸗ 
droht, und doch würde es ſchwer halten eine Periode 
zu bezeichnen, innerhalb welcher dieſe Domänen inniger 
verbunden, ſicherer im Innern, oder die Einkünfte ergie⸗ 
biger, oder die Geſetze ſchneller und unparteiifcher verwal⸗ 
tet geweſen wären. Es iſt kein geringes Lob, das man 
dieſem Monarchen nachrühmen darf, daß, obſchon die 
Pracht ſeiner öffentlichen Volksfeſtlichkeiten, der alltäg⸗ 
liche Glanz feines Hofs und die verſchwenderiſchen Aus⸗ 


») Tadſch Mahal iſt eine Corruption von Mumtadſch 
Mahal, dem Namen der Königin Schach Dſchehans, deren 
Begräbniß es bildet. Elphinſtone. 
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gaben, welche feine unermeßlichen Unternehmungen für 
das Gemeinwohl verurfachten, der Art waren, daß kaum 
irgend eine der Regierungen ſeiner Familie etwas Aehn⸗ 
liches aufzuweiſen hatte; und dennoch veranlaßten dieſe 
überſchwänglichen Ausgaben keine drückenden oder unge⸗ 
wöhnlichen Erpreſſungen ſeiner Unterthanen, die im All⸗ 
gemeinen leichter beſteuert waren, als ihre Voreltern es 
je geweſen. 


Kapitel IV. 


Von der Proclamation Aureng⸗Zeybs bis zum Falle 
der tartariſchen Dynaſtie. 
A. D. 1659 — 1765. 


Bei der Uebernahme der kaiſerlichen Würde legte 
fi) Aureng⸗Zeyb den Titel „Alamghir“ zu, unter 
welchem er noch jetzt bei den Aſiaten bekannt iſt, obſchon 
Europäer ſeinen früheren Namen zu gebrauchen fortfahren. 

Der neue Kaiſer fühlte ſich nicht ſicher im Beſitze 
des Thrones ſeines Vaters. Sein älterer Bruder Dara 
hatte, obgleich er als Flüchtling in Lahore lebte, noch 
vielen Anhang unter den hinduiſchen und radſchputiſchen 
Großen, um ſo mehr, als es bekannt war, daß er der 
Liebling ſeines Vaters geweſen. 

Noch ein Widerſacher trat in der Perſon Soli⸗ 
mans, Dara's Sohn auf, der, von Radſchah Oſchie 
Sing und Dilir Khan unterſtützt, an der Spitze einer 
ſtarken Streitkraft dem Aureng-Zeyb entgegenrückte. 
Jedoch ſtürzte Verrath den jungen 1. ins Ver⸗ 

Indien. I. 
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derben, und er befand fich bald in Gefangenſchaft eines 
unbedeutenden Häuptlings. 

Des Kaiſers Verfolgung Dara's, der ſich nunmehr 
gegen Sceind bewegte, wurde durch die Neuigkeit des 
Vorrückens eines anderen der kaiſerlichen Brüder, Schud⸗ 
ſcha, abgelenkt, der als Statthalter von Bengalen Mit⸗ 
tel gefunden hatte, ein betraͤchtliches aus Reiterei und 
Artillerie beſtehendes Heer anzuwerben, und jetzt gen 
Allahabad marſchirte, um feinem Bruder die Oberherr- 
ſchaft ſtreitig zu machen. Die beiden Armeen ſtießen 
in geringer Entfernung von jener Stadt zuſammen, 
und nachdem fie mehrere Tage nahe bei einander ge 
lagert waren, erfolgte eine entſcheidende Schlacht, in 
welcher Schudſcha mit gänzlichem Verluſt feiner Armee 
geworfen wurde. 

Vergeblich verſuchte der unglückliche Prinz durch 
fernere Anſtrengungen in ſeiner eignen Provinz, ſein 
Glück herzuſtellen. Die kaiſerliche Armee unter Prinz 
Sultan trieb ihn von Poſten zu Poſten, bis er endlich 
bei Dakha, auf dem Fuße verfolgt, mit einigen wenigen 
Getreuen ſeine Zuflucht zum Radſchah von Arrakan 
nahm, in deſſen Territorien er fpäter fein Leben ver- 
loren zu haben ſcheint. 

Die fernere Laufbahn Daras und ſeiner Familie 
war eine Reihe von Niederlagen, Entweichungen ſeiner 
Anhänger, und Flucht von Provinz zu Provinz, welche 
mit ſeiner Gefangennahme und endlich mit ſeinem Tode 
in Delhi ſchloß. Während dieſer Unfälle war es, als 
der franzöſiſche Reiſende Bernier dem flüchtigen Prinzen 
und ſeiner Familie bei Amidabad begegnete, und, wie er 
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in feiner Reifebefchreibung erzählt, einige Tage mit ihnen 
verlebte. 

Nicht lange nach dieſer Begebenheit trachtete Aureng⸗ 
Zeyb, unter verſchiedenen Vorwänden, ſeinem Bruder 
Morad, deſſen Sohne ſowie den beiden Söhnen Daras, 
welche er ſämmtlich in Feſtungen in Gwalior hatte ein⸗ 
kerkern laſſen, nach dem Leben. 

Auf dieſe verruchte Weiſe von Allen, die auf ſei⸗ 
nen uſurpirten Thron Anſpruch machen konnten, befreit, 
ſah ſich der Monarch nach Mitteln um, ſeine Armee 
und ſeinen Vezier Mier Dſchumla zu beſchaͤftigen, der, 
wenn er müßig bliebe, zu Projecten verſucht werden 
könnte, die dem Frieden des Reichs gefährlich werden 
dürften. 

Das reiche Land Aſſam bot ſeinem Ehrgeize einen 
verſuchenden Köder dar, und dorthin wurde der alte 
General an der Spitze einer Armee, deren Staͤrke jedem 
Widerſtand trotzte, abgefertigt. In wenigen Monaten 
war das Land überzogen, die Hauptſtadt in den Hän⸗ 
den des Unterdrückungsheers, und dem Sinne Aureng⸗ 
Zeybs ſchien es nur feiner Befehle zu bedürfen, um 
feine ſiegreichen Truppen zu veranlaſſen, vorwärts zu mar⸗ 
ſchiren und Beſitz vom himmliſchen Reiche zu nehmen. 

Ehe dieſe ehrgeizigen Plaͤne verſucht werden konn⸗ 
ten, kam der Winter heran. Die Truppen, durch 
Kunſtgriffe der Eingebornen von allen Vorräthen ab⸗ 
geſchnitten, und der Strenge eines ungewöhnlich kalten 
Paſſatwinds ausgeſetzt, litten bald an dem Noͤthigſten 
Mangel. Ungewöhnt an ſolche ſtrenge Kälte, wie die 
war, welcher ſie ſich im Feindes Lande ausgeſetzt fan⸗ 
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den, fielen Viele von ihnen den Krankheiten zum Opfer, 
und endlich wurde die Armee, welche den äußerften Ans 
ſtrengungen mächtiger Gegner getrotzt hatte, durch die 
Gewalt der Elemente nach ihrem Vaterlande zurück⸗ 
geworfen. Der Befehlshaber Mier Oſchumla ſtarb, 
ehe er Dakha erreichte, ein Opfer der ſtrengen Jahreszeit 
und der ſeit vielen Monaten ausgeſtandenen Strapatzen. 

Um dieſe Periode wurde Aureng⸗Zeyb von einer 
Krankheit ſo bedenklichen Charakters befallen, daß ſein 
Leben in großer Gefahr ſchwebte. Dieſes war das 
Signal zu vielen Intriguen unter ſeinen vorzüglichſten 
Günſtlingen; einige ſahen ſich nach Schach Dſchehan, 
dem abgeſetzten Monarchen, um, der, noch in kaiſerlicher 
Haft ſchmachtend, ſeinem Ende entgegen wankte, andere 
holten die Anſprüche Akbers, des dritten Sohnes Aureng⸗ 
Zeybs, der ſchon ein großer Liebling der Armee war, 
hervor. Aber der Kaiſer, von dieſen böſen Abſichten 
unterrichtet, befahl Maaßregeln zu ergreifen, welche die 
Ausführung derſelben wirkſam verhüten ſollten. Er 
beſſerte ſich jedoch bald nachher und ſuchte Ruhe und 
erneuerte Geſundheit in den kühlen Thälern Kaſchmirs. 

Während feiner Abweſenheit auf der nördlichen 
Grenze ſeines Reichs ſielen im Dekhan Ereigniſſe vor, 
welche beſtimmt waren, in nicht entfernter Zeit ſeine 
Thätigkeit und feine Talente vollauf zu beſchaͤftigen. 
Siwadſchei, der Mahrattenchef, hatte aus einer unerklärt 
gebliebenen Urſache ſich veranlaßt gefunden, die mit dem 
Kaiſer geſchloſſene Alliance zu brechen, er machte An⸗ 
griffe auf die Feſtungen in der Nachbarſchaft Aurang⸗ 
habads und verheerte die Ihäler in den Niederungen. 
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Dies zog ihm die Züchtigung des Vicekönigs des 
Dekhans zu, der, ungeachtet des kühnſten Widerſtands 
und der unbeugſamen Tapferkeit der mahrattaiſchen 
Truppen, es dennoch bewerkſtelligte, ſie nach ihren eige⸗ 
nen Feſtungen zurückzuwerfen. 

Ein glücklicher Ueberfall in Surate, bei welcher 
Gelegenheit dieſe Stadt von den Truppen Siwadſcheis 
völlig ausgeplündert ward, ermunterte jenen Raubrit⸗ 
ter, den Titel Radſchah anzunehmen, auch ließ er Geld 
mit ſeinem Bildniſſe prägen. Jene Gewaltthat und 
dieſe Eigenmacht des aufſäſſigen Vaſallen konnten nicht 
länger ungeahndet bleiben. Der Kaiſer ſchickte daher 
ein ſehr verſtärktes Heer unter dem Befehl des Rad⸗ 
ſchah Dſchie-Sing gegen ihn. Siwadſchei, in feinen 
Gebirgen eingeſchloſſen und von der kaiſerlichen Armee 
eng belagert, ſah ſich gezwungen, ſich dem Kaiſer zu 
unterwerfen, den größten Theil der befeſtigten Poſten 
zu verlaſſen, und die übrigen unter Oberherrſchaft je⸗ 
nes Monarchen zu behalten. 

Eine Zeitlang diente der Mahratten-Anführer in 
der delhiſchen Armee gegen ſeine früheren Feinde aus 
Beidſchapur, und erwarb ſich ſehr große Lobſprüche 
von Seiten Aureng⸗Zeyb's, aber in der Folge, als 
Siwadſchei ſich auf Einladung am kaiſerlichen Hofe 
vorſtellte, nahm ihn der Kaiſer ſo kalt und ſogar de⸗ 
müthigend auf, daß er beſchloß, mit ſeinem Oberherrn 
zu brechen, und nachdem er Mittel gefunden hatte, ſich 
der ſtrengen Ueberwachung in Delhi zu entziehen, floh 
er forgfültig verkleidet nach feinem eigenen Lande. 

In dieſem Jahre (1666) ſtarb Schach Oſchehan 
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nach fiebenjähriger Gefangenſchaft in der Schloßcita⸗ 
delle zu Agra. Wahrend dieſer ganzen Zeit hatte es 
den Anſchein, als wäre er Herr ſeiner Handlungen 
innerhalb der ihm vorgeſchriebenen Grenzen. 

Bis zu dieſer Periode ſchien das Glück allen 
Unternehmungen des Kaiſers zu lächeln. Klein-Thi⸗ 
bet im Norden und Tſchittagong im Oſten wurden 
mit feinen Staaten vereinigt, und benachbarte Poten⸗ 
taten ſuchten ſeine Freundſchaft und Alliance. 

Der Dekhan hingegen vereitelte die Anſtrengungen 
aller gegen ihn geſchickten Befehlshaber, und Siwa⸗ 
dichei, abermals unter feinen früheren Anhängern, be⸗ 
wies ſich als ein ebenſo furchtbarer Feind, wie er vor⸗ 
her ein nützlicher Verbündeter geweſen war. Er ver⸗ 
ließ ſich nicht allein auf ſeine Waffen, ſondern es ge⸗ 
lang ihm auch den kaiſerlichen General durch Ge⸗ 
ſchenke zu beſtechen, daß er den Kaiſer beredete, ihm 
unter ſehr günſtigen Bedingungen Frieden zu gewähren. 

Beidſchapur und Golkonda, beide durch in die 
Länge gezogene Streifereien ermüdet, waren froh, von 
den Mahratten einen Aufſchub durch Zahlung einer 
großen Summe Geldes zu erlangen, und Siwadſchei, 
nunmehr im ungeſtörten Beſitze ſeiner Territorien und 
Bergfeſten, verwandte ſeine ganze Aufmerkſamkeit dar⸗ 
auf, ſeine Stellung zu verſtärken und die inneren An⸗ 
gelegenheiten feines kleinen Königreichs zu ordnen. 

Die anſcheinende Ruhe war indeß nur von kurzer 
Dauer, denn zwei Jahre nach abgeſchloſſenem Frieden 
brach Aureng⸗Zeyb den Vertrag durch einen Verſuch, 
ſich der Perſon Siwadſchei's zu bemächtigen. Dies 
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führte zur Wiedereroberung vieler wichtiger Poſten des 
Kaiſers Seitens der Mahratten und auch zu deren 
Ueberſall in die Staaten Surate und Kandieſch. 

Obſchon die kaiſerliche Armee der des Mahratten⸗ 
Chefs an Zahl ſehr überlegen war, trug die Uneinig⸗ 
keit in erſterer, die kühnen Angriffe Siwadſchei's und 
das ſchwankende Benehmen ſowie die Eiferſucht Aureng⸗ 
Zeyb's auf ſeine verſchiedenen Generale dazu bei, den 
Krieg im Dekhan in die Länge zu ziehen, bis ſeine 
Aufmerkſamkeit nach einer andern Gegend hingerufen 
wurde. Ein Krieg wurde ſeit einiger Zeit mit einem 
oder zwei Afghanen-Stämmen geführt, die unter dem 
Befehle eines Sohnes des berühmten Mier Dſchumla 
ſtanden. Das Glück, welches anfänglich den kaiſer⸗ 
lichen Waffen zur Seite ſtand, wendete ſich von ihnen 
ab und ſie erlitten bedeutende Niederlagen. Gerade 
zu dieſer Zeit (1672) entſchloß ſich der Kaiſer, per⸗ 
ſönlich der Fortſetzung des Kriegs beizuwohnen. 

Seine Gegenwart im Norden ſchien ſeiner Sache 
nur wenig zu helfen, und nach verſchiedenen Feldzügen 
von mehr als zweifelhaftem Erfolge kehrte er nach 
Delhi zurück, nachdem er mit den widerſpenſtigen 
Stimmen eine Art von Verſtändigung eingegan⸗ 
gen war. 

Die Anhänglichkeit feiner hinduiſchen Unterthanen 
ward nach ſeiner Rückkunft aus den nordweſtlichen 
Provinzen durch eine Menge von außerordentlich ſtren⸗ 
gen und drückenden Edicten und Verordnungen auf 
eine harte Probe geſtellt. 

Unter anderem befahl er, daß nur Muhammeda⸗ 
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ner irgend ein Vertrauen erforderndes Regierungsamt 
bekleiden ſollten. Verſchiedene Steuern, die beſon⸗ 
ders die Landbebauer trafen, wurden erhöht; und die 
verwerflichſte aller Auflagen, die Dſchezzia oder Kopf⸗ 
ſteuer auf Ungläubige, ward zur großen Unzufrieden⸗ 
heit aller Claſſen, mit Ausnahme der Muhammedaner, 
wieder eingeführt. 

Dieſe Maaßregeln und einige perſönliche Streit⸗ 
punkte verleiteten die Radſchputen der weſtlichen Radſch⸗ 
putana, ſich gegen die Botmäßigkeit des Kaiſers zu 
verbinden. Demzufolge finden wir eine bedeutende 
Armee gegen ſie im Marſch. Friede ward zwar zeit⸗ 
weilig geſchloſſen, aber bald wieder gebrochen, und 
ein noch größeres Heer gegen die Radſchputen abgefer⸗ 
tigt. Feuer und Schwert verheerten ihre Gefilde und 
machten ihre Familien zu Gefangenen, aber vergeblich. 
Die tapfern Radſchputen vertheidigten ihre Bergfeſtun⸗ 
gen mit unbeugſamer Hartnäckigkeit, und da nachher 
der Prinz Akbar mit einem ſtarken Truppenkörper ſei⸗ 
ner Anhänger ſich ihnen anſchloß, wagten ſie es ſich 
mit dem kaiſerlichen Heere in der Ebene in ein Treffen 
einzulaſſen. Indeß wurde Verrath gegen fie angeftif- 
tet, und da ſie ſich durch dieſes Mittel einer ihnen 
weit überlegenen Macht ausgeſetzt fanden, flohen ſie 
vom Schlachtfelde. Akbar und der radſchputiſche Rana 
fanden bei den Mahratten im Dekhan Zuflucht. An⸗ 
dere radſchputiſche Häuptlinge blieben jedoch zurück, 
um mit den kaiſerlichen Truppen über den Beſitz ihrer 
Ländereien zu ſtreiten, und obgleich es ihnen nicht ge⸗ 
lang ſie zu vertreiben, ſo fuhren ſie doch fort ſie zu 
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beunruhigen und Einzelne abzuſchneiden, wodurch fie 
fortwährend im Allarmzuſtande gehalten wurden. Noch 
ein Mal wandte der Kaiſer ſeine Waffen gegen den 
Dekhan, und verſchiedene Treffen fanden ſtatt, die ge⸗ 
wöhnlich zum Vortheile der Mahratten ausfielen. Sir 
wadſchei hatte gerade zu dieſer Zeit einen Ueberfall 
auf die ſüdlichen Staaten der Halbinſel unternommen, 
und es war ihm geglückt, einen beträchtlichen Theil 
des myſoriſchen Dſchaguire feinen Territorien einzuver⸗ 
leiben. Anhaltende Einfälle der Kaiſerlichen riefen ihn 
wieder nach dem Norden zurück und er ſtand im Be⸗ 
griffe ihre Angriffe zurückzuſchlagen, als eine plögliche 
Krankheit ihn im dreiundfunfzigſten Lebensjahre (1680) 
wegraffte. 

Sämbadſchei folgte ſeinem Vater in der Herrſchaft, 
aber in keiner ſeiner guten Eigenſchaften; gleich die er⸗ 
ſten Tage feiner Regierung wurden durch Handlungen 
übermüthiger Grauſamkeit gegen einige Mitglieder feir 
ner Familie geſchändet. 

Das Betragen des neuen Oberhaupts gegen ſeine 
Unterthanen war eben fo unpolitiſch, wie grauſam ge⸗ 
gen ſeine Verwandten. Neue Abgaben wurden erho⸗ 
ben, die Einkünfte des Landes verſchwendet, ſeines Va⸗ 
ters vorzüglichſten Rathgeber vernachläſſigt, und der 
Sold ſeiner meiſten Truppen zurückgehalten. 

Dieſe Gründe und die Erſcheinung des flüchtigen 
Akbar im Mahrattenlande veranlaßten einige der Un⸗ 
zufriedenſten, dem Prinzen zu eröffnen: er möchte den 
Anſprüchen eines Stiefbruders Sambaoſcheis, einem 
gewiſſen Radſchah Ram, durch ſeinen Namen Geneh⸗ 
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migung verſchaffen. Das verrätheriſche Project wurde 
indeß entdeckt und vereitelt. Um feine Leute zu bes 
ſchäftigen, führte Sämbadſchei fie gegen die Abyſſi⸗ 
nier von Oſchindſchera, und ließ ſich bald nachher in 
Feindſeligkeiten mit den Portugieſen ein, die ſich an 
derſelben Küſte niedergelaſſen hatten. 

Ein weit fürchterlicher Feind erſchien jedoch in der 
Perſon des Kaiſers, der, nachdem er feine Angelegen⸗ 
heiten mit den Radſchputen in Ordnung gebracht hatte, 
Muße fand ſeine Aufmerkſamkeit wieder einmal dem 
Dekhan zuzuwenden. 

Während der beiden folgenden Jahre herrſchte 
keine Ruhe, beide Theile brachten ſich gegenſeitig große 
Verluſte bei. Sämbadſchei verheerte ganze Gegenden 
in Gudſcherat, während die kaiſerlichen Truppen im 
Süden beſchäftigt waren; und obgleich er nicht im 
Stande war es mit der großen Streitmacht aufzuneh⸗ 
men, die gegen ihn und feine Verbündeten operirte, fo 
ſchnitt er ihr doch durch unaufhörlich fortgeſetzte Aus⸗ 
fälle aus ſeinen Vergfeſten die Zufuhren ab und ſtörte 
vielfach ihre Bewegungen. 

Alles dies verhinderte indeß die kaiſerlichen Trup⸗ 
pen nicht, die Hauptſtadt Beidſchapur eng einſchließend 
zu belagern. Sie mußte ſich endlich ergeben, und da 
fie geſchleift ward, konnte fie nachher niemals wieder 
Truppen Schutz gewähren. Hierauf folgte die Unter⸗ 
jochung des Königreichs Golkonda, und bald nachher 
fiel der Radſchah der Mahratten in die Gewalt des 
Kaiſers, der ihn im Gefängniſſe föpfen ließ. 

Das Land war indeß damit noch lange nicht 
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unterworfen. Der Bruder Sämbadſchei's übernahm 
den Befehl des mahrattiſchen Heers, welches, dem Bei⸗ 
ſpiele früherer Feldzüge folgend, den Feind auf jede 
mogliche Weiſe zu ermüden ſuchte, ohne ſich ſelbſt 
ernſtlichen Gefahren auszuſetzen. Größere Armeen 
wurden in's Feld geſtellt und ſuchten dadurch, daß 
ſie den Feind auf verſchiedenen Stellen zugleich an⸗ 
griffen, ſeine Aufmerkſamkeit zu zerſplittern und ſeinen 
Widerſtand zu ſchwachen. Aber die natürliche Lage des 
Landes war der Bewegung großer Truppenkörper ungemein 
ungünftig, denn die Zuführen mußten aus großer Ent» 
fernung und mit ſchweren Koſten nachgeführt werden. 
Vergeblich zog Aureng-Zeyb ſelbſt mit unermüdlicher 
Ausdauer zu Felde, um perſönlich die Belagerung einiger 
der wichtigſten feſten Plätze der Mahratten zu beaufſich⸗ 
tigen. Es ſchien eine fruchtloſe Arbeit zu ſein eine 
ſtarke Stellung nach der andern und eine Stadt nach 
der andern zu nehmen, während der Feind, fo kühn 
und ſo ununterjocht wie je, ſich zwiſchen ſeinen Ber⸗ 
gen und Dickichten verſteckt hielt. 

Mehr als zehn Jahre brachte der Kaiſer auf 
ſolche Weiſe zu, und am Ende derſelben ſchienen ſeine 
Ausſichten ſo hoffnungslos zu ſein, wie ſie beim An⸗ 
beginn geweſen. Die ſtarken Abflüſſe ſeiner Hülfs⸗ 
quellen, welche dieſe koſtſpielige Art Krieg zu führen 
verurſachte, und Unterſchleife einiger Theile ſeiner 
Landſteuern, machten dem Kaiſer viele Sorgen, und 
verhinderten bald ſeine Bewegungen. Seine Truppen 
fingen an ihren rückſtändigen Sold laut zu fordern, 
es lag aber nicht in feiner Macht fie zu befriedigen. 
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Aergerliche Auftritte und viele Ausreißer waren die 
Folge hiervon, und um dieſen Unglücksfällen die Krone 
aufzuſetzen, überflutheten ſchwere Regengüſſe feine La⸗ 
ger und verurſachten den Verluſt feiner Vorräthe und 
Gepäcke, fo wie den Verluſt einiger Tauſende feiner 
Truppen. 

Auf allen Seiten und auf jede Weiſe hart be⸗ 
drängt, würde der Kaiſer jetzt gern Bedingungen zur 
Ausgleichung der Streitigkeiten Gehör gegeben haben; 
aber die Mahratten, mit der zunehmenden Schwäche 
ihrer Gegner bekannt, machten ſo unbillige Forderun⸗ 
gen, daß der Kaiſer ſich genöthigt ſah, alle Unter⸗ 
handlungen abzubrechen. Da er es unmöglich fand 
ſeine große Streitkraft länger in einem ſolchen Lande 
und unter ſo vielen ernſtlichen Nachtheilen zu unter⸗ 
halten, ſich ſelbſt aber durch Strapatzen abgemattet 
und durch Finanzverlegenheiten gelangweilt fühlte, gab 
er endlich Befehl zum Rückzuge nach Achmednäggar, 
und pries ſich glücklich, in dieſer Stadt mit Verluſt 
eines bedeutenden Theils ſeiner einſt ſo ſtolzen und 
unüberwindlich geglaubten Armee anzukommen. 

Es ward bald augenfällig, daß die Tage Aureng⸗ 
Zeyb's gezählt ſeien. Er ſcheint ſich in der That völ⸗ 
lig von dem Tage an, als er ſeinen letzten irdiſchen 
Ruheplatz betrat, überzeugt gefühlt zu haben, daß ſein 
Ende nicht fern ſei; ſeine Briefe, von denen noch viele 
vorhanden, dienen dazu, ſeinen körperlichen und gei⸗ 
ſtigen Zuſtand zu zeigen. 

Von jeher hatte er feine ganze Umgebung in Ver⸗ 
dacht; bei der herannahenden Aus ſicht auf feinen Tod 
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ſchien ſich dieſe Eiferſucht zu verſtärken, und er ver⸗ 
wendete feine äußerſten Anſtrengungen, um irgend 
mögliche Umtriebe Seitens ſeiner Söhne zu erſticken. 
In ſeinen letzten Augenblicken dictirte er dieſen Prin⸗ 
zen, die er angelegentlich entfernt von ſich gehalten 
hatte, einige Briefe, welche, indem ſie viele nützliche 
Ermahnungen und Rathſchläge für die Zukunft ent⸗ 
halten, nicht weniger feine eigenen Gewiſſensbiſſe der 
Vergangenheit wegen zeigen. Kurz vor ſeinem Tode 
machte er ſein Teſtament, worin er den Wunſch aus⸗ 
drückte, feine Söhne mochten das Reich unter ſich thei⸗ 
len; der Aelteſte, Moazzim, ſollte die nördlichen, Azim 
die ſüdlichen Diſtricte nehmen, während der Jüngſte, 
Kämbakyſch, die Königreiche Golkonda und Beidſcha⸗ 
pur bekommen ſollte. Dieſes ſcheint ſeine letzte Hand⸗ 
lung geweſen zu ſein. Er verſchied bald darauf un⸗ 
ter vielen Gewiſſensbiſſen und mit großem Bangen vor 
der Zukunft im funfzigſten Jahre ſeiner Regierung, 
und im neunundachtzigſten ſeines Lebens. 

So ſtarb einer der größten, aber am wenigſten 
glücklichen der tartariſchen Monarchen, die im Orient 
regiert haben. Indem er keinem ſeiner Vorfahren we⸗ 
der in körperlichen noch in geiſtigen Fähigkeiten nach⸗ 
ſtand, und die meiſten übertraf, war er doch in ſeiner 
eigenen perſönlichen Laufbahn beſonders unglücklich, 
nicht weniger in ſeiner Herrſchaft über ſeine vielen 
Unterthanen und in ſeinen Unternehmungen gegen 
fremde oder ihm zinsbare Staaten. Seine falſche und 
ſcheinheilige Natur und ſeine engherzige Politik tru 
gen weit mehr dazu bei, die Herzen ſeiner Freun 
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und eines großen Theils feiner Untertbanen von ihm 
zu entfremden, als irgend eine That offenbarer Grau⸗ 
ſamkeit oder entſchiedener Unterdrückung. 

Unter der Regierung dieſes Monarchen war es, 
als die Untergebenen der britiſch-oſtindiſchen Compag⸗ 
nie, durch die Beharrlichkeit, mit welcher ſie bei ver⸗ 
ſchiedenen Gelegenheiten die Portugieſen und andere 
Feinde des Reichs angriffen und ſchlugen, zuerſt den 
Grund zur politiſchen Macht jener Geſellſchaſt legten, 
welche beſtimmt war, ſich in einer nicht ſehr entfern⸗ 
ten Periode auszubreiten, und am Ende die tartariſche 
Dynaſtie zu überflügeln. 

Auf die Grenzen der alten von Eingebor⸗ 
nen erbauten Städte Calcutta, Madras, Surate und 
der Inſel Bombay beſchränkt, hatten die englifchen 
Handelsleute, welche in Vollmacht der oſtindiſchen 
Compagnie Geſchaͤfte trieben, kaum die Aufmerkſamkeit 
irgend einer der orientaliſchen Regierungen auf ſich 
gezogen. 

Die Geſandtſchaften, welche von Zeit zu Zeit aus 
Großbritannien an den Hof von Delhi geſchickt wur⸗ 
den, empfing dieſer mit Zeichen der Gunſt, welche an 
Beſchützung grenzte, und keine Eiferſucht zeigte ſich von 
Seiten der Souveraine in Betreff der anſpruchsloſen 
Etabliſſements dieſer europäifchen Faktoren. 

Der britiſche Einfluß im Oriente hatte weit mehr 
von der Macht und Eiferſucht der Hollander zu fürch⸗ 
ten, denen es vor noch nicht langer Zeit gelungen war 
den Portugieſen einen großen Theil ihrer Beſitzungen 
und den Handel in den zſtlichen Seen zu entreißen, 
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und die entſchloſſen ſchienen, wo möglich den Handel 
Indiens gegen ihre britiſchen Mitbewerber zu ſchließen. 
Das waren indeß nicht die einzigen Schwierigkeiten, 
mit welchen der Fortſchritt und die Wohlfahrt der Ge⸗ 
ſellſchaft zu kämpfen hatte. Schlechte innere Verwal⸗ 
tung, Unfähigkeit und Tyrannei Seitens eines oder 
zweier Statthalter ihrer Niederlaſſungen, welche es 
darauf abſahen, die Energie derjenigen, die ihr treue 
Dienſte leiſteten, niederzuhalten, ſetzten zu einer Zeit 
ſelbſt die Exiſtenz der Aſſociation in Gefahr. 

Das übereilte Benehmen Sir John Child's führte 
die Waffen Aureng⸗Zeyb's gegen dieſe kleine Beſitzung 
herbei und er würde ohne Frage den Platz übermäl- 
tigt haben, wenn nicht der Tod des unfähigen Be⸗ 
fehlshabers eingetreten wäre. Hierauf bewilligte der 
Kaiſer einen Tractat unter billigen Bedingungen. 

In der Periode, von welcher wir jetzt die Bege⸗ 
benheiten erzählen (1707), wurde in London zum 
Zwecke des Handels nach dem Oriente eine neue con⸗ 
ceſſionirte Geſellſchaft errichtet, und kurz darauf die 
nun beſtehenden zwei, zum Vortheile beider, in eine 
Koͤrperſchaft verſchmolzen. Das Directorium wurde 
beſſer conſtituirt, feine Gewalt klarer definirt, und neue 
Lebenskraft ſchien allen Zweigen ihres Dienſtes einge⸗ 
haucht, denn ehe viele Zeit verging, trugen die in ſo 
fernen Niederlaſſungen betriebenen Operationen ſichtbar 
erfreuliche Reſultate. 

Um wieder auf die Angelegenheiten des Reichs 
zurückzukommen. Die von Aureng-Zeyb hinterlaſſenen 
Verfügungen bezüglich der Erbfolge beachteten ſeine 
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Söhne durchaus nicht. Während Moazzim unter dem 
Titel Bähadur Schach zum Kaiſer aller Indier in Ka⸗ 
bul ausgerufen ward, that ſein Bruder Azim denſel⸗ 
ben Schritt in Agra, wohin er zurückgekehrt war, ſo⸗ 
bald er den Tod ſeines Vaters erfahren hatte. Beide 
machten Vorbereitungen ihre Anſpüche auf den Thron 
durch Waffengewalt zu behaupten. Es kam zu einer 
Schlacht, in welcher Azim und feine beiden Söhne ge⸗ 
tödtet wurden und Bähadur Schach im Beſitze des 
Schlachtfeldes und der Krone ließen. 

Prinz Kämbäkhſch, der jüngere der beiden Brü⸗ 
der, der nicht geneigt war, den neuen Kaiſer anzuer⸗ 
kennen, wurde bei Hyderabad angegriffen, feine Ar⸗ 
mee gänzlich zerſprengt und er ſelbſt tödtlich verwundet. 

Bähadur, nun ohne Nebenbuhler, richtete ſeine 
Aufmerkſamkeit ſogleich auf die Unruhen im Dekhan, 
wo die Erbfolge eines Mahrattenhäuptlings durch den 
Neffen und die Vormünder des unmündigen Sohns 
des verſtorbenen Radſchahs beſtritten werden ſollte. 
Dieſe Streitfragen wurden bald nachher ausgeglichen, 
ebenſo die Zwiſtigkeiten des Kaiſers mit den Radſch⸗ 
puten, die jetzt gern die Bedingungen des Souverains 
annahmen. 

Aber auch Bähadur war an der ſchnellen Beendi⸗ 
gung dieſer Angelegenheiten gelegen, denn die Sikhs 
im Norden machten ſeinen Statthaltern viel zu ſchaf⸗ 
fen; er marſchirte nach dem Pundſchab, entſchloſſen, 
mit eiſerner Hand die aufrühreriſchen Vaſallen nieder⸗ 
zuwerfen. Das war bald geſchehen; er trieb die rau⸗ 
hen Krieger nicht nur in ihre eigenen Länder zurück, 
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ſondern es gelang ihm endlich auch, ihre ſtärkſten 
Feſtungen zu erobern und ihre Truppen mit beträcht⸗ 
lichem Verluſt aus einander zu jagen. 

Von dieſem Unternehmen nach Lahore zurück- 
gekehrt, ſtarb Bähdur Schach nach einer kurzen Krank⸗ 
heit im einundſiebenzigſten Jahre ſeines Alters, nachdem 
er nur fünf Jahre regiert hatte. 

Der Kaiſer war kaum todt, als ſeine vier Söhne 
ſich ſchon einander die Herrſchaft ſtreitig machten. 
Schlachten wurden geliefert, Unterhandlungen angeknüpft, 
und jede Liſt und Gewalt angewendet, die Sache der 
verſchiedenen Prätendenten zu verſtärken; am Ende aber 
glückte es Dſchehander Schach, dem älteſten der Brüder, 
die andern zu ſchlagen und ſich einſtweilen auf den 
Thron zu ſchwingen. 

Der verächtliche Charakter dieſes Monarchen ent⸗ 
fremdete ihm bald (1712) die Liebe des Adels und 
des Volks; ja man hat Urſache zu glauben, daß ſein 
Betragen zum offenbaren Aufruhr geführt haben würde, 
wenn nicht gerade in dieſem Augenblick ein wichtiges 
Ereigniß ſich zugetragen hätte. Dieſes war die Er⸗ 
ſcheinung eines mitbewerbenden Kronkandidaten in der 
Perſon Farokſchirs, des Neffen des Kaiſers, der in 
Allahabad ein Herr zuſammenzog, eine oder zwei gegen 
ihn abgeſchickte Truppenabtheilungen zurückwarf und end⸗ 
lich Dſchehanders Soldaten bei Agra eine ſo vollkom⸗ 
mene Niederlage beibrachte, daß dieſer Monarch ſich 
genöthigt ſah, verkleidet nach Delhi zu fliehen. Dort 
wurde er von ſeinem bisherigen Vezier ergriffen und 
dem Farokſchir ausgeliefert, welcher nicht nur den ges 
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fallenen Souverain, ſondern auch feinen verrätheriſchen 
Miniſter, anſtatt ihn zu belohnen, toͤdtete. 


Das Reich gewann durch den Herrſcherwechſel nur 
wenig. Farokſchir war eben ſo verächtlich wie ſein 
Vorgänger, nur mit dem Unterſchiede, daß er außerdem 
noch grauſam und eiferſüchtig war. Er hätte ſich gern 
Hoſen Ali's, einer ſeiner geſchickteſten und kräftigſten 
Stützen, den er gegen feinen Willen zum Oberbefehls⸗ 
haber feiner Armee hatte ernennen müſſen, entledigt. 
Aber der Verrath mißlang, Hoſen Ali, das dem Tode 
geweihte Opfer, rückte zu einer Expedition gegen die 
Mahratten im Dekhan aus. 


Der Ruf dieſes Feldherrn litt in der folgenden 
Campagne. Die Mahratten ſetzten ihre alte Taktik mit 
ſo vieler Beharrlichkeit durch, daß ſie die kühnſten Ver⸗ 
ſuche Hoſen Ali's, ſie zu einem entſcheidenden Treffen 
zu zwingen, zu Schanden machten, und er war am 
Ende froh, die Streitfragen durch mehrere Zugeſtänd⸗ 
niffe, welche jedoch Farokſchir zu ratifiziren ſich weis 
gerte, auszugleichen. 

Dies führte zu Uneinigkeit zwiſchen dem Monar- 
chen und ſeinem General, worauf ein Zwiſt mit deſſen 
Bruder, dem Vezier, folgte. Farokſchir beſaß zwar den 
Willen, aber nicht die nöthige Entſchloſſenheit, ſich die⸗ 
ſer beiden einflußreichen, fähigen Männer zu entledigen, 
er intriguirte daher im Geheimen gegen ſie, benahm 
ſich dabei aber ſo ungeſchickt und unentſchieden, daß 
dieſe Umtriebe nur dazu dienten, ſeine Dummheit und 
Furcht an den Tag zu bringen, und zugleich Diejenigen, 
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welche ihn in feiner Abſicht unterſtützt hatten, völlig 
abzuſchrecken und zu entfernen. 


Das unmittelbare Reſultat dieſer ſchwachen und 
nichtigen Verſuche Seitens des Kaiſers war: der Marſch 
Hoſen Ali's nach der Hauptſtadt an der Spitze eines 
ihm ergebenen Heers. Nach einigen Unterhandlungen 
mit dem ſchwachſinnigen Souverain und einem Aufſtande 
der Stadtbewohner gegen Hoſens Anhänger, nahmen 
die Brüder förmlichen Beſitz von der Citadelle, bemäch⸗ 
tigten ſich der Perſon des Kaiſers, und tödteten ihn 
kaltblütig, nachdem er ſechs Jahre regiert hatte. 


Die Entſetzung Farokſchirs berief nach einander 
zwei junge Prinzen aus der kaiſerlichen Familie auf den 
Thron, von denen jeder nur wenige Monate am Leben 
blieb. Hierauf erhoben der Vezier und ſeine Brüder 
einen andern Prinzen, Namens Rauſchuh Akhter, zur 
kaiſerlichen Würde. Er ward unter dem Titel Muham⸗ 
med Schach zum Kaiſer ausgerufen. 

Seit dem Beginne ſeiner Regierung (1719) fehlte 
es nicht an untrüglichen Zeichen der Abnahme und des 
Verfalls der tartariſchen Dynaſtie in Indien. Das 
hochmüthige Benehmen des Veziers und ſeines Bruders, 
vereint mit dem Abſcheu, den das Bekanntwerden der 
Mittel verurſachte, durch welche Farokſchir getödtet wor⸗ 
den, wendete die öffentliche Meinung gegen das der- 
malige Miniſterium, welches überdies durch fortwährende 
Uneinigkeit ſeine eigene Schwäche bewies. 

In Allahabad und in anderen großen Städten, ſo 


wie in den ſüdlichen Gegenden des Pundſchabs entſtan⸗ 
* 
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dene Verſchwörungen beſchäftigten die kaiſerlichen Trup⸗ 
pen einige Zeit lang. 

Unter der Regierung dieſes Monarchen wurde von 
der Statthalterſchaft der oſtindiſchen Compagnie eine 
Geſandtſchaft von Calcutta an den Hof von Delhi ab- 
gefertigt, mit der Abſicht, einige fernere Länderabtretun⸗ 
gen und größere Privilegien, als fie damals genoffen, 
zu erlangen. Der Kaiſer empfing die britiſchen Beam⸗ 
ten mit Zuvorkommenheit; aber durch den geheimen 
Einfluß des Veziers, der zugleich Statthalter von Ben- 
galen und außerordentlich eiferſüchtig auf europäiſche 
Einwanderer war, ſchienen die Sachen einige Zeit lang 
ſo ſchlecht für die Briten zu ſtehen, daß man ſich von 
dieſer Miſſion keine günſtigen Reſultate verſprechen 
konnte. Zum Glück für die Engländer wurde der 
Kaiſer von einer gefährlichen Krankheit befallen, wels 
cher die Geſchicklichkeit feiner Leibärzte nicht gewachſen 
war, daher nahm feine Umgebung, als jene ihn aufs 
gegeben, ihre Zuflucht zu dem der Geſandtſchaft bei⸗ 
gegebenen Arzte, dem es gelang, feinen Faiferlichen 
Patienten in kurzer Zeit herzuſtellen. Dies bewog den 
letztern, den Briten alle von ihnen verlangten Conceſ⸗ 
ſionen zu bewilligen, und fie kehrten ſehr befriedigt von 
ihrer delhiſchen Reiſe nach Calcutta zurück. 

Unter anderen friedenſtörenden Vorgängen, welche 
das Reich in Aufregung verſetzten, war es das Walten 
Aſof Dſchahs, des Statthalters von Malwa, der unter 
verſchiedenen Vorwänden ſich bemühte, ein beträchtliches 
Heer auf die Beine zu bringen, mit welchem er nach 
dem Dekhan marſchirte, und als er auf Abtheilungen 
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der kaiſerlichen Armee ſtieß, ſchlug er fie, und ſetzte ſich 
durch Mitwirkung der Mahratten in Beſitz einer großen 
Strecke Landes. 

Dieſen furchtbaren Häuptling zu vertreiben, ſetzte 
ſich Hoſen Ali nach dem Süden in Bewegung; indem 
er Sorge trug, daß der Kaiſer ihn begleitete, um Um⸗ 
triebe, die während ſeiner Abweſenheit gemacht werden 
könnten, zu verhüten. Dem Muhammed verdroß der 
geknechtete Zuſtand, in welchem er unter der Herrſchaft 
der Brüder lebte, und begierig ſie los zu werden, ging 
er in einen Plan zur Ermordung Hoſens ein, der nicht weit 
vom kaiſerlichen Zelte ausgeführt ward. Dieſes Ver⸗ 
brechen führte zur Auflehnung Abdallahs, des Veziers, 
der jedoch bald nachher geſchlagen und gefangen wurde, 
aber ſeine Unfälle nur kurze Zeit überlebte. 

Dieſem Ereigniſſe folgte die Ernennung Aſof 
Dſchähs zum Vezier. So ſehr geneigt dieſer rauhe 
und ehrgeizige Mann auch geweſen ſein mag, die Re⸗ 
gierung des Reichs zu unterſtützen, ſo ekelte ihn doch 
die frivole Lebensweiſe Muhammeds und die geringe 
ihm bezeigte Achtung an. Am Ende des erſten Amts⸗ 
jahres kündigte er die Vezierſchaft auf, und zog ſich 
nach dem Dekhan zurück, wo man ſogleich feine Abſicht, 
ſich von der kaiſerlichen Autorität unabhängig zu machen, 
bemerkte. 

Indem er ſich zu Hydrabad (1723) niederließ, 
that er ſofort Schritte, ſich den Beſitz der umgebenden 
Staaten zu ſichern, und zugleich die Streitmacht der 
Mahratten zu ſeinem Vortheil zu benutzen, indem er 
ſich der Waffen dieſes unruhigen Volks gegen das Reich 


bediente. Säho war zu dieſer Zeit dominirender Rad⸗ 
ſchah des Stammes, während ein anderer Prätendent, 
Samba, ſich in Bereitſchaft hielt, bei irgend einer vor⸗ 
kommenden Gelegenheit ſeine gerechten oder vorgeblichen 
Anſprüche geltend zu machen. Dadurch, daß er einen 
dieſer beiden Kronbewerber gegen den andern hetzte, 
trachtete Aſof ſich ſelbſt zu kräftigen, und überredete 
Säho endlich, einen Vertrag mit ihm einzugehen, in 
welchem er ſich verpflichtete, die kaiſerlichen Länder zu 
überfallen. 

Um dieſe Zeit (1731) hören wir zuerſt die nach⸗ 
her in der indiſchen Geſchichte ſo berühmt gewordenen 
Namen Holkar und Sceindia erwähnen. Die Vor⸗ 
eltern der bezeichneten Häuptlinge waren zur Zeit, von 
welcher wir jetzt ſprechen, der Erſte ein Schäfer am 
Fluſſe Neirä oder Nira, ſüdlich von Punah, der Andere, 
obſchon von guter Familie in der Gegend von Sattärä, 
befand ſich in jo dürftigen Umſtänden, daß er Haus- 
diener eines mahrattiſchen Generals war. 

Die Begebenheiten der folgenden ſechs Jahre (1737) 
laſſen ſich in wenigen Worten zuſammenfaſſen, da nichts 
vorfiel, was beſondere Bemerkung verdient. Auf allen 
Seiten fuhren die Mahratten fort Uebergriffe zu machen, 
indem ſie ihre Territorien, ſo oft ſich Gelegenheit dazu 
bot, vergrößerten, ſelten Widerſtand fanden, nie aber 
einen wirkſamen. Das Reich wurde jährlich ſchwächer, 
und es bedurfte nur eines heftigen und plötzlichen An⸗ 
ſtoßes, um es gänzlich über den Haufen zu werfen. 

Inzwiſchen hatten ſich überall in Indien die Be⸗ 
figungen und der Einfluß der Europäer nach und nach 
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ausgebreitet. Die Franzoſen waren auf dem Schauplatz 
erſchienen, und ihre Marine, unter dem Befehle des 
tapfern Labourdonnaie, hatte die britiſche Flotte ſo wirk⸗ 
ſam angegriffen, daß dieſelbe ſich lan ge außer Stande 
befand, ernſte Operationen zu unternehmen. 

Nachdem der Frieden zwiſchen beiden Nationen 
wiederhergeſtellt war, ſetzten ſie ihre Feindſeligkeiten 
gegen verſchiedene Staaten der Eingeborenen unter dem 
einen oder dem andern Vorwande fort. Der Statthal⸗ 
ter von Madras nahm ſich der Sache des abgeſetzten 
Radſchahs von Taudſchore an, und ließ ein Heer nach 
jenem Lande ausrücken, um ſeine Rechte zu verfechten, 
ohne indeß einen wirkſamen oder erfolgreichen Streich 
auszuführen. Bei dieſer Expedition befand ſich der 
feitvem fo berühmt gewordene Clive als junger Lieute⸗ 
nant, der damals zum erſten Male zu Felde zog; er 
gab ſchon in ſo früher Jugend Beweiſe von derjenigen 
kaltblütigen Tapferkeit und dem richtigen Urtheil, durch 
welche er ſich in kurzer Zeit einen weltberühmten Nas 
men erworben hat. 

Die Unruhen im Dekhan (1739) und der Leicht⸗ 
finn feines eigenen Hofes hatten des Kaiſers Aufmerk⸗ 
ſamkeit ſo ſehr beſchäftigt, daß er die Bewegungen des 
ehrgeizigen perſiſchen Monarchen Nadir Schach, der 
ſeinem Königreich an der Spitze einer tapfern und 
wohlgeſchulten Armee den Rücken gekehrt, einen großen 
Theil der afghaniſchen Länder erobert hatte, und jetzt 
feinen Blick auf Indien richtete, wo i hn, wie er wohl 
wußte, ein ſicherer Sieg und reiche Beute erwartete, 
kaum beachtete. Nadir ſuchte nicht lange nach dem 
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nöthigen Vorwande einer unbedeutenden Rechtfertigung, 
um den Indus zu überſchreiten, was er gegen Ende 
des Jahres 1738 ins Werk ſetzte. 

Mohammed Schach raffte, durch dieſe unwillkom⸗ 
mene Neuigkeit aufgeſchreckt, eine zur Bekämpfung des 
hereinbrechenden Veteranenheers ſchlecht geeignete Streit⸗ 
macht zuſammen, welche freilich durch die zweideutige 
Gegenwart des Nizam vom Dekhan unterſtützt wurde. 
Im Frühling des folgenden Jahrs wurde bei Karnal 
eine Schlacht geliefert, welche mit der Niederlage der 
kaiſerlichen Armee und der Unterwerfung Muhammed 
Schachs endigte. Der Kaiſer wurde mit großer Ach⸗ 
tung behandelt, und erhielt die Erlaubniß, unbewacht 
in ſeinem eigenen Quartiere bleiben zu dürfen. Die 
beiden Monarchen reiſten nachher nach Delhi, wo ſie 
unter demſelben Dache wohnten. Der, obgleich kurze, 
Aufenthalt des perſiſchen Monarchen in der indiſchen 
Hauptſtadt ward durch Geldgier und Blutvergießen be⸗ 
zeichnet. Ein in der Stadt entſtandener Tumult mußte 
zum Vorwand dienen, den perſiſchen Truppen eine Er⸗ 
mordung der Einwohner ohne Unterſchied, welche einen 
ganzen Tag dauerte, zu geſtatten. Der Verluſt an 
Getödteten während dieſer Zeit wird verſchiedentlich 
von 30,000 bis 150,000 geſchätzt. 

Hierauf folgte eine allgemeine Plünderung der 
Stadt, von der kaiſerlichen Schatzkammer abwärts bis 
zu der beſcheidenſten Wohnung, wodurch ein unglaub⸗ 
licher Betrag an Münzen und Juwelen verſchiedener Art 
zuſammengebracht worden zu fein ſcheint, und welche ſich 
der perſiſche Monarch als Bezahlung für die Koſten dieſes 
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unwillkommenen Beſuchs aneignete. Der Werth der auf 
dieſe Weiſe fortgeſchleppten Gold» und Silbermünzen 
ſoll neun Millionen Pfund Sterling, und ebenſo viel 
der der Gold⸗ und Silber⸗Geräthſchaften und Juwelen 
betragen haben. Außer einer großen Anzahl der ſchon⸗ 
ſten Pferde, Elephanten und Kameele, führte Nadir 
Schach mehrere Hunderte der geſchickteſten Techniker, 
beſonders Gold» und Silberarbeiter, mit ſich fort. 

Nadir Schach reiſte endlich nach einem dreiund⸗ 
funfzigtägigen Aufenthalt aus der Hauptſtadt Indiens 
ab. Ehe er Delhi verließ, ſetzte er Mohammed Schach 
auf ſeinen Thron und legte dem wieder neu inſtallirten 
Kaiſer mit eigenen Händen das Diadem an, indem er 
die um ihn her verſammelten Edelleute und Häuptlinge, 
welche der Ceremonie beizuwohnen gekommen waren, 
zum treueſten Gehorſam gegen denſelben verpflichtete. 

Von der Gegenwart der mächtigen Feinde befreit, 
ſah der Kaiſer überall nichts als Elend, ohne die Ge⸗ 
walt zu beſitzen, ihm abzuhelfen. Mit kaum einem 
Schatten ſeiner ſonſtigen Armee, einem erſchöpften 
Schatze, einem verheerten Lande, Städten in Trümmern, 
und umgeben von vielen, nach feinem Untergang trach— 
tenden Feinden, war feine Ausſicht auf die Zukunft in 
der That entmuthigend. 

Die Nabobſchaft des Carnatie war um dieſe Zeit 
(1740) der Zankapfel zweier rivaliſirender Candidaten; 
die von einem derſelben um Hülfe angegangene Mah⸗ 
ratten⸗Armee entſchied die Frage für den Augenblick, 
indem ſie den geſchlagenen Mitbewerber einſperrte. Die 
Einmiſchung ſah aber Aſof, oder wie er gewöhnlicher 
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bezeichnet wurde, der Nizam al Muhlk, mit neidiſchen 
Augen an; er verwendete ſeinen Einfluß, um einen ſei⸗ 
ner eigenen Verbündeten zum Range eines Nabobs des 
Carnatik zu erheben. Der franzöſiſche Befehlshaber 
von Pondiſcherry wünſchte ſehnlichſt mit einem der ein⸗ 
geborenen Fürſten auf vertrautem Fuß zu ſtehen, er 
benutzte daher ſeinen Einfluß und etwas Geld, um die 
Befreiung Tſchanda Sahibs, des abgeſetzten Nabobs, 
zu erlangen, der ſich nicht ſobald in Freiheit befand, 
als er anfing Truppen auszuheben und unbeſchützte 
Städte zu ſpoliren. 

Von dieſem Jahre bis zum Jahre 1748 feſſelte 
der Zuſtand der Dinge im Staate Arkot die Aufmerkſam⸗ 
keit des in dieſer Periode in dem hohen Alter von hun⸗ 
dert Jahren ſterbenden Nizams. Dieſes Ereigniß führte, 
wie immer bei den orientaliſchen Regierungen der Fall 
iſt, zu Wettſtreiten in der Familie um die Erbfolge. 
Bei dieſen Streitigkeiten berheiligten ſich ſowohl Eng» 
länger als Franzoſen, um ſolche zu ihrem eigenen Vor⸗ 
theil auszubeuten. 

Seit der Abreiſe Nadir Schachs aus Delhi hatten 
ſich in dieſem niedergedrückten Reiche nur wenige Be⸗ 
gebenheiten von Intereſſe zugetragen. Die alleinigen 
Ausnahmen von dieſem Stillſtande in der Politik bil⸗ 
deten der Aufruhr der Rohillas, eines afghaniſchen 
Stammes, der eine gebirgige Gegend nicht weit von 
Audh bewohnt, und der Einfall eines afghaniſchen 
Häuptlings, Namens Achmed Schach Durani, in Indien. 
Erſterer wurde vom Kaiſer in Perſon beſiegt; letzterer 
durch kaiſerliche Truppen unter Prinz Achmed bei 
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Sirheind, jedoch nicht ohne tapfere Gegenwehr, zu« 
rücgefchlagen. 

Unmittelbar nach dieſer Schlacht wurde der Prinz 
durch die Nachricht von der gefährlichen Krankheit ſei⸗ 
nes Vaters, welche einen Monat ſpäter mit deſſen Tode 
endete, zurückgerufen. Mohammed Schach hatte neun⸗ 
undzwanzig Jahre regiert. Gegen die Erbfolge ſeines 
Sohnes wurde kein Widerſpruch erhoben, er mithin 
unter dem Titel Achmed Schach zum Kaiſer ausge 
rufen. 

Eine der erſten Waffenthaten des neuen Monarchen 
war gegen die Rohillaſtämme, welche ſich noch immer 
als ſchlechte Nachbarn zeigten, gerichtet. Der Vezier 
Safter Dſchäng wurde gegen fie geſchickt, aber zurück 
gedrängt, und endlich aufs Aeußerſte getrieben, nahm 
er zu dem erniedrigenden Auskunftsmittel, um Hülfe bei 
den beiden Mahratten⸗Häuptlingen Holkar und Sceindia 
anzuſuchen, ſeine Zuflucht. Mit Unterſtützung dieſer 
brauchbaren Hülfsvölker erlangte der Vezier verſchiedene 
Vortheile über die Rohillavölker, und nachdem es ihm 
gelungen war, ſie aus den ſtarken Stellungen am Fuße 
der Himalaya⸗Gebirge zu vertreiben, baten ſie demüthig 
um unbedingten Frieden. 

Ein weit furchtbarerer Feind erſchien bald darauf 
in der Perſon des afghaniſchen Königs, der wieder ein⸗ 
mal nach dem Pundſchab marſchirte, Lahore und andere 
Hauptſtädte beſetzte, und dann an den Kaiſer das Ver⸗ 
langen ſtellte, er ſolle ihm das ganze Land förmlich 
abtreten. Zu ſchwach dieſes Anſinnen abzuſchlagen, 
und einen abermaligen Ueberfall in Indien befürchtend, 
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ging Achmed Schach ſogleich auf die vorgeſchlagenen 
Bedingungen ein, und war froh, einen Feind von ſo 
fürchterlichem Charakter ſo wohlfeilen Kaufs losgewor⸗ 
den zu ſein. 

Uneinigkeit bei Hofe folgten dieſen äußerlichen 
Zwiſtigkeiten. Die Ermordung eines Lieblingsver⸗ 
ſchnittenen des Kaiſers durch ſeinen Vezier führte zum 
offenen Bruch und endlich zur Ausweiſung des ver⸗ 
brecheriſchen Miniſters. Sein Nachfolger bewies ſich 
indeß dem Monarchen nicht annehmbarer, denn er 
verſchwor ſich gegen das Leben des letzteren. Bei Ent⸗ 
deckung dieſer Umtriebe brach erklärter Krieg zwiſchen 
dem Kaiſer und ſeinem Unterthan aus. Letzterer kam 
ſiegreich davon, bemächtigte ſich der Perſon des Monar⸗ 
chen, ließ ihm die Augen ausſtechen und an ſeiner 
Stelle einen jungen Prinzen aus derſelben Familie als 
Kaiſer unter dem Namen Alamghir II. proclamiren. 

Der neue Kaiſer bezeigte (1754) ſeinem Vezier, 
Ghazi⸗-u⸗din, der ihn auf den Thron gehoben hatte, 
ebenſowenig Herzlichkeit, wie ſein Vorgänger gethan. 
Es wurde augenfällig, daß der Vezier mit eiſerner 
Hand regieren wollte, während ſein kaiſerlicher Herr 
nur ruhig zuſehen und ſeine Handlungen genehmigen 
ſollte. Die drückende Strenge feiner Regierung ver⸗ 
urſachte bald eine offene Meuterei, die ihm beinahe das 
Leben gekoſtet hätte. Dies war aber nicht das einzige 
Reſultat ſeines Betragens. Nachdem er durch Verrath 
zum Beſitz von Lahore und anderer Städte im Pund⸗ 
ſchab, im Widerſpruche mit dem kurz vorher mit Achmed 
Schach von Afghaniſtan abgeſchloſſenen Vertrage, gelangt 
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war, ging letzterer wiederum über den Indus, mar- 
ſchirte auf Delhi, und da er dieſes Mal keinen Wider⸗ 
ſtand fand, beſetzte er die Hauptſtadt, und gab ſie dem 
Morden und Plündern Preis. 

Da er keine Luſt hatte Delhi zu behalten, begnügte 
ſich der afghaniſche König damit, diejenigen Schätze, 
welche dem Nadir Schach entgangen waren, in Sicher⸗ 
heit zu bringen, und zog ſich dann wieder über den 
Indus zurück, nachdem er inzwiſchen einen rohilla⸗ 
niſchen Häuptling als Befehlshaber in der Hauptſtadt, 
als ein auf die tyranniſche Gewalt des Ghazi-u⸗din über 
den Kaiſer zu wirkendes Hemmniß zurückgelaſſen hatte. 
Der ehrgeizige Miniſter nahm abermals ſeine Zuflucht 
zu ſeinen alten Freunden, den Mahratten, um ihm 
in ſeinen Anſtrengungen, die Obergewalt zu erlangen, 
beizuſtehen. 

Mit Hülfe dieſer Macht gelang es ihm endlich 
den Pundſchab den Händen des afghaniſchen Monar⸗ 
chen zu entwinden; er bezwang Delhi, und nachdem 
er den unglücklichen und verlaſſenen Alamghir zum Ge⸗ 
fangenen gemacht, verdammte er ihn zum Tode. 

Der Thronerbe Schach Alum verdankte ſeine 
Sicherheit ſeiner augenblicklichen Abweſenheit von der 
Hauptſtadt. Achmed Schach Durant von Afghaniſtan 
beſann ſich nicht lange, wegen Beſetzung des Pundſchabs 
Rache zu nehmen. Er rüſtete ein furchtbares Heer aus, 
ging über den Indus zu einer Jahreszeit, in welcher 
Armeen ſelten zu Felde ziehen, und indem er ſich ſüd⸗ 
wärts wandte, begegnete er den mahrattiſchen Streit- 
kräften in der Ebene des Paniputs nahe beim Fluß 
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Dſchumna, unter Seidaſcheo Bhao. Die Truppen des 
letzteren beſtanden aus 100,000 Reitern und 15000 Fuß⸗ 
knechten, von denen viele Sipahis waren, überdies aus 
einem ſtarken Artillerie-Park und einer nicht unbedeu⸗ 
tenden Zahl Raketen. Der Durani brachte gegen die⸗ 
ſes Heer etwa 50,000 Reiter, aus Perſern und Afgha⸗ 
nen beſtehend, mit 30,000 Fußknechten, theils Rohilla, 
theils indiſche, aber ſchlecht geſchulte Soldaten. 

Nachdem fie einige Zeit lang ſich einander gegen- 
über geſtanden, während welcher die Mahratten großen 
Mangel an Lebensmitteln litten, fand ein Gefecht ſtatt, 
in welchem die Duraniſche Armee, nach einem fürchter⸗ 
lichen Blutbade auf beiden Seiten, den Sieg davon trug. 

Die überlebenden Mahratten flohen vom Schlacht⸗ 
felde, wurden aber ſo heiß verfolgt, daß nur ſehr we⸗ 
nige von ihnen entkamen, um die Geſchichte ihres Un⸗ 
glücks zu erzählen. Die Macht dieſes Volks war durch 
dieſe Schlacht, in welcher faſt alle ihre Häuptlinge 
fielen, fo wirkſam gebrochen, daß mehrere Jahre ver⸗ 
floſſen, ehe ſie wieder irgend einen Einfluß auf die 
indiſchen Angelegenheiten erlangen konnten. 

Die Invaſions-Armee hatte auf dieſe Weiſe die 
letzten Ueberbleibſel des Reichs aufgerieben, ſie zog ſich 
über den Indus zurück und erſchien nicht wieder am 
oͤſtlichen Ufer dieſes Fluſſes. 

Die Geſchichte der tartariſchen Dynaſtie kann man 
von nun an als geſchloſſen anſehen, da die übrigen 
Ereigniſſe, welche in den verſchiedenen Provinzen In⸗ 
diens, die dieſes einſt ſo mächtige Reich ausmachten, 
vorfielen, gänzlich der Geſchichte der britiſchen Macht im 
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Oriente angehören. Der flüchtige Schach Alum ges 
langte zwar ſpäter zum Beſitze der Reſidenz feiner Vor⸗ 
fahren, aber außer Stande fie zu behaupten, fiel er in 
die Hände eines Rohilla⸗Häuptlings, der ihn feines 
Augenlichts beraubte und ihn nachher der Gewalt des 
Sceindia, einem der Mahratten-Häuptlinge, auslieferte, 
welcher ihn in engem Gewahrſam in Delhi zurückhielt, 
bis dieſe Stadt von britiſchen Truppen im Jahre 1803 
eingenommen ward. Schach Alum und ſein Sohn 
Akbar Schach lebten beide von nun an bis zu ihrem 
Tode von ihnen als Almofen der oſtindiſchen Compag⸗ 
nie ausgeſetztem Jahrgehalte, und mit dem letzten die 
ſer Prinzen endigt das Geſchlecht der tartariſchen Mo⸗ 
narchen in Indien. 


Die europäiſche Periode. 


Kapitel J. 


Frühe Verbindung zwiſchen der öſtlichen und weſt⸗ 

lichen Welt, mit dem darauf folgenden europäiſchen 

Fortſchritte, bis zur Behauptung der britiſchen Ober⸗ 
herrſchaft in Indien. 


Die früheſten von den Handelsverbindungen der Ein⸗ 
wohner Indiens mit den öſtlich von Arabien gelegenen 
Ländern ſprechenden Aufzeichnungen beziehen ſich auf 
das jüdiſche Königreich. Die Geſchichte lehrt uns, daß 
Salomon öfters groſſe Vorräthe von Gewürzen und 
baumwollenen Waaren aus den ſüdlichen und öftlichen 
Theilen Aſiens bezog, und daß, wie man bereits zu 
ſeiner Zeit ſagte, die Phönizier ſchon lange im Be⸗ 
ſitze des größten Theils des indiſchen Handelsverkehrs, 
der hauptſächlich auf dem Wege des rothen Meers 
und des perſiſchen Meerbuſens betrieben ward, geweſen 
wären. Auch eine Verbindung zu Lande ſcheint, durch 
Perſien und Arabien, beſtanden zu haben; aber trotz 
alledem blieben die weſtlichen Nationen in völliger Un⸗ 
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kenntniß des gegen Sonnenaufgang belegenen Landes und 
der daſſelbe bewohnenden Völker. Alles, was Europa 
vor der Expedition des macedoniſchen Eroberers nach In⸗ 
dien wußte, war: daß von dorther Gold, Perlen, Ge⸗ 
würze und koſtbare Zeuge kämen. Aber der Zeitauf⸗ 
wand einer ſolchen Reiſe, die großen Umwege, welche 
man bei Waarenbeförderungen einzuſchlagen genöthigt 
war, die vielen Hände, durch welche fie zu gehen hate 
ten, machten es höchſt unwahrſcheinlich, daß andere 
als die wildeſten, phantaſtiſchſten Vorſtellungen vom 
Orient je die Conſumenten der aus ſolcher e 
geholten Erzeugniſſe erreichen würden. 

Alexander dem Großen (331 Jahre vor Chr 
Geburt) war unter anderen Dingen es vorbehalten, 
dieſe verborgene Region zu enthüllen, obſchon er per⸗ 
ſoͤnlich nur die nach Weſten grenzenden Gegenden In⸗ 
diens beſuchte. Unähnlich den nach ihm kommenden 
nördlichen Eroberern, welche ſich mit Feuer und 
Schwert den Weg bahnten und Tod und Verderben 
vor ſich herſchleuderten, brachte der Macedonier den 
beſänftigenden Einfluß der Clviliſation mit. Von der 
Kenntniß Indiens, die man in Folge der Eroberung 
Alexanders im Weiten erwarb, haben wir ſchon am 
Schluſſe unſeres erſten geſchichtlichen Abſchnitts ge⸗ 
ſprochen. 

Der frühe Tod des Eroberers zerſtörte alle ver⸗ 
muthlich von ihm entworfenen Pläne zur Eröffnung 
eines Verkehrs mit Hindoſtan, oder zur Begründung 
eines Reichs daſelbſt, und drei Jahrhunderte lang 
wurde der Handel zwiſchen den öſtlichen ent weſtlichen 
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Welttheilen durch egyptiſche und arabifche Kaufleute 
auf dem Wege des rothen Meers, des Nils und der 
mittelländiſchen See vermittelt; die Häfen Berenice, 
Coptos und Alexandrien wurden hierzu benutzt. 

Es gab indeß zwei andere Handelsſtraßen, auf 
welchen ſich ein kleiner Theil des Verkehrs mit dem 
Oriente bewegte. Eine derſelben ging nach Perſien 
und den oberen Theil Arabiens nach den ſyriſchen 
Städten: ein wüſter und ſchwieriger, aber ſeit vielen 
Menſchenaltern gekannter Weg. Der einzige Anhalte⸗ 
punkt auf dieſer öden Heerſtraße war die weitberühmte 
Stadt Tadmor, oder Palmyra, welchen letzteren Na⸗ 
men fie von der Menge Palmbäumen, die ihre 
Wälle umgaben, erhielt. Die königliche Stadt dankte 
ihren Wohlſtand dem Durchgangs⸗Verkehr, der im 
Laufe der Zeit den Staat zu einem Grade der Be⸗ 
deutung und der Macht erhob, welche ſie der Eifer⸗ 
ſucht des kaiſerlichen Roms ausſetzte. Ein Krieg ent⸗ 
ſtand, in Folge deſſen ihre tapfere und edelmüthige 
Königin Zenobia gefangen und die Stadt und mit ihr 
die ſeit den Tagen Abrahams beſtandene Handelsſtraße 
zu Lande durch die Wüfte zerſtört wurde. 

Die zweite Straße führte den Indus hinauf über 
die Felſenpäſſe des Hindu⸗Kuſch u. ſ. w. bis zum Fluſſe 
Oſeus und dem kaſpiſchen Meere, von wo ab die Gü⸗ 
ter durch andere Transportmittel zu Waſſer und zu 
Lande nach den Handelsplätzen des Nordens und des 
Nordweſtens geſchafft wurden. Sogar in unſeren Ta- 
gen iſt dieſe Landſtraße noch von einiger Wichtigkeit, 
indem ſie den zwiſchen Indien, Perſien und Rußland 
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ſich bewegenden Verkehr vermittelt, welcher Verkehr 
für das letztgenannte Land von größerer Bedeutſamkeit 
iſt, als man in Europa gemeinhin glaubt. Die 
ſchwerſten Seidenſtoffe, die feinſten Muſſeline, die koſt⸗ 
barſten Shawls, die ſeltenſten Droguerie - und Gewürz⸗ 
waaren kaufen die ruſſiſchen Handesleute und ſchaffen 
ſie auf dieſem beſchwerlichen Wege nach den Städten 
des großen Czarenreichs. 

Der Speditionshandel Egyptens mit dem Orient 
litt ebenſo wie der Zwiſchenverkehr Palmyras durch 
die Verheerungen und Eroberungen der römiſchen Kai⸗ 
ſer, jedoch nicht ſo anhaltend wie letzterer. Man 
lieſt, daß während der Regierung des Kaiſers Clau⸗ 
dius einer der Könige von Ceylon, damals ſeiner Ge⸗ 
würze und Perlen wegen berühmt, einen Geſandten 
mit vielen köſtlichen Geſchenken nach dem römifchen 
Hofe abſchickte. In einer noch ſpäteren Periode ftattete 
ein Emiſſair des großen Beherrſchers des weſtlichen 
Welttheils den Chineſen einen Beſuch ab. 

Wie das römiſche Reich ſank, raffte ſich der Handel 
mit Indien wieder auf und gewann einigermaßen ſeine 
alte Bedeutung wieder. Zwei Begebenheiten jedoch, 
die am weſentlichſten zur Wiederbelebung dieſes Han⸗ 
dels beitrugen, waren: die Verlegung des kaiſerlichen 
Regierungsſitzes von Rom nach Conſtantinopel und die 
Einfälle der Saracenen zu einer fpäteren Periode. 

Nicht weniger unternehmend als tapfer, zeigten 
die ſaraceniſchen Eroberer ſich thätig in Errichtung von 
Factoreien und in Eröffnung eines Handels überall, 
wo die Natur ſolche Unternehmungen begünſtigte. Sie 
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legten die Stadt Buſſorah auf einem Platze an, der zur 
Schifffahrt beſonders geeignet war, und in kurzer Zeit 
wimmelten der Euphrat und der Tigris von Kauf⸗ 
fartheiſchiffen dieſer neuen und energiſchen Race. In⸗ 
deß war das Genie der Saracenen nicht der Art, ſie 
zum Civiliſiren und zum Betreiben der Handelsgeſchaͤfte 
zu befähigen. Sie beſaßen zu viel von dem militairi⸗ 
ſchen Feuer der Eroberer, um ſich ruhig niederzulaſſen 
und die vielen ihnen ſich darbietenden commerziellen 
Vortheile auszubeuten; es genügte ihnen den Weg ge 
zeigt zu haben. 

Die türkiſchen Herrſcher, welche den Fußtapfen der 
ſaraceniſchen Dynaſtie, über deren Trümmer einherſchrei⸗ 
tend, folgten, bekümmerten ſich ebenſowenig wie ihre 
Vorgaͤnger um den großen Gewinn, welchen der orien⸗ 
taliſche Handel verſprach, und waren damit zufrieden, 
daß Conſtantinopel der Mittelpunkt des Verkehrs wurde; 
daher ſahen ſie es ruhig mit an, wie der Handel den 
Genueſen in die Hände fiel. 

Dieſes war indeß nur eine Hälfte des orientali⸗ 
ſchen Handels. Die Araber, eben ſo kühn und unter⸗ 
nehmend zur See wie auf dem Lande, hatten den Ver⸗ 
kehr durch Egypten wieder in's Leben gerufen. Durch 
anhaltenden Fleiß, bei fortgeſetzten Peilungen den Kü⸗ 
ſten entlang, wurden ſie ſo dreiſt, von den Häfen des 
rothen Meers durch die Meerenge von Bab el mandeb 
zu ſegeln und indem fie ſich öͤſtlich ausdehnten, er⸗ 
reichten ſie die Küſten von Malabar zur gehörigen 
Zeit. Man glaubt, daß wir dieſen unternehmenden 
Seeleuten aus dem Oſten Europas die Einführung 
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des See⸗Compaſſes verdanken. Dieſer Theil des indi⸗ 
ſchen Handels ging in die Hände der Venetianer in 
Egypten über und erhob ihre Republik ſchnell zu einer 
Wichtigkeit und Macht, wie ſolches ſelten bei einem 
neuern Staat von ähnlichem Umfang der Fall ge⸗ 
weſen. 

So war der Zuſtand des orientaliſchen Handels, 
als ein Ereigniß eintrat, welches zu mächtigen Reſul⸗ 
taten führte und den Lauf der Geſchäfte gänzlich än⸗ 
derte. Indem Chriſtoph Columbus ausging Entdeckun⸗ 
gen im Oſten zu machen, fand er eine neue Welt im 
Weſten, und nicht lange darauf (1486) ſtolperte Bar⸗ 
tholomäus Diaz über eine Straße nach dem Oſten um 
das „Vorgebirge der Stürme“, jo von ihm als Zei« 
chen des dort erfahrenen Unwetters benannt. 

Der König von Portugal, in deſſen Dienſten 
Diaz geſegelt, war natürlich über die Wichtigkeit die⸗ 
ſer Entdeckung höchlich erfreut, denn es war leicht ein⸗ 
zuſehen, daß vermittelſt dieſes neuen Wegs nach In⸗ 
dien der von den Italienern betriebene, mit ſo großer 
Gefahr und Koſten verbundene Handel ſchnell ihren 
weſtlichen Nachbarn zufallen würde. 

Seefahrtsangelegenheiten wurden in jenen Tagen 
auf vom heutigen Gefchäftsverfahren ſehr verſchiedene 
Weiſe betrieben, und ſo begierig der Hof von Liſſa⸗ 
bon ſich auch zeigte, von der glücklichen Entdeckung 
Nutzen zu ziehen, ſo vergingen doch elf Jahre, ehe 
eine große und gut ausgerüſtete Flotte unter dem Be⸗ 
fehle Vasco de Gama's ſegelte. Das Vorgebirge der 
guten Hoffnung, wie es jetzt umgetauft iſt, ward 
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glücklich umſchifft, und nach Verlauf von zehn Mo⸗ 
naten, vom Tage der Abreiſe gerechnet, ankerte die 
erſte nach Indien fahrende Flotte auf der Rhede von 
Calicut an der malabariſchen Küſte. Eine werthvolle 
Ladung der prächtigſten Erzeugniſſe des Orients be⸗ 
lohnte die waghalſigen Schiffer für alle ausgeſtandenen 
Mühſeligkeiten und Gefahren; und der König von 
Portugal hatte die ſtolze Freude, die Ausbeute des in⸗ 
diſchen Handels zu ſeinen Füßen aufgeſtapelt zu ſehen, 
während die Kaufleute Italiens und Egyptens mit 
unverhehlter Unruhe zuſahen. Es ſtellte ſich bald deut⸗ 
lich heraus, daß das Monopol des orientaliſchen Han⸗ 
dels zu Ende ſei. Vergebens ſchloſſen die venetianiſchen 
Kaufleute mit den Mameluken Egyptens, Behufs Aus⸗ 
rüſtung einer mächtigen Flotte, ein Bündniß und ver⸗ 
ſuchten die portugieſiſche Flotte zu vernichten. Letztere 
war ihren Angreifern mehr als gewachſen und ver⸗ 
blieb Herrin der indiſchen Gewäſſer. Nach und nach 
kam die Macht des venetianiſchen Staates in Verfall 
und ſank endlich ſo ſehr, daß die Kaufleute dieſes Staats 
aufhörten, irgend einen Einfluß auf andere Mächte 
auszuüben. Auch Egypten ging in andere Hände über, 
und obſchon die türkiſchen Nachfolger der Mameluken 
die Macht der Portugiefen gern geſchwächt hätten, fo 
mangelte ihnen doch die Geſchicklichkeit und der Un⸗ 
ternehmungsgeiſt der Letzteren, um ihnen auch nur den 
geringſten Schaden zufügen zu konnen. 

Die Kaufleute Liſſabons wurden indeß von an⸗ 
deren Widerſachern bekämpft — Widerſacher, die ſo⸗ 
wohl Geſchicklichkeit wie Muth beſaßſen. Die mauri⸗ 
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ſchen Kauffahrer, halb Handelsleute, halb Seeräuber, 
blieben bis zu dieſer Zeit ohne Widerſtand im Beſitze 
der indiſchen Meere, und lange Gewohnheit naͤhrte bei 
ihnen das Gefühl, daß fie allein berechtigt wären, die 
öſtlichen Gewäſſer zu befahren und darauf Handel zu 
treiben. Es war daher nicht zu erwarten, daß ſolche 
Leute ruhige Zuſchauer bleiben würden, wenn Eindring⸗ 
linge ihre vermeintlich wohlbegründeten Gerechtſame an⸗ 
taſten wollten; auch währte es nicht lange, daß die 
Unterthanen König Emanuels den Neid der Piraten 
zu ihrem Nachtheile empfanden. 

Dem portugieſiſchen Monarchen kam die Oppoſition 
nicht unerwartet, welche ſein Verſuch, einen Verkehr 
mit den Eingeborenen Indiens zu eröffnen, bei den 
Mauren hervorrufen würde. Alle erdenkliche Vorſorge 
war daher getroffen, die Fahrzeuge, welche der erſten 
Expedition folgten, jo ſtark und wirkſam wie möglich 
zu bewaffnen. Eine Flotte von ſechszehn Segeln aller 
Größen, gut bemannt und mit mehr als tauſend Sol⸗ 
daten beſetzt, ward von Liſſabon abgefertigt, um die 
durch Vasco de Gama fo günſtig begonnenen commer⸗ 
ciellen Operationen zu erweitern. Dieſe Flotte ſtand 
unter den Befehlen Pedro Alvarez de Cabral's, welchem 
die Weiſung ertheilt wurde, merkantiliſche Unterhand⸗ 
lungen mit dem Zamorin von Calicut anzuknüpfen, 
um von demſelben die Erlaubniß auszuwirken, inner⸗ 
halb ſeines Gebiets Niederlaſſungen zum Behuſe des 
Handels errichten zu durfen. | 

Auf dieſer Reiſe entdeckte Cabral zufällig Braſi⸗ 
lien, indem er durch Stürme an die ſüdamerikaniſche 


184 


Küſte getrieben wurde. In Calicut angekommen, fand 
der portugieſiſche Befehlshaber wenig Schwierigkeit den 
Landesfürſten zu überreden, auf die von ihm gemachten 
Vorſchläge einzugehen. Ein Handelstractat ward ab⸗ 
geſchloſſen, und die Ankömmlinge etablirten ſich inner⸗ 
halb der Stadigrenzen. 

Die Mauren übten natürlich durch ihre langjäh⸗ 
rigen Verbindungen großen Einfluß auf den Zamorin, 
der vielleicht die Portugieſen mit keinen günſtigern 
Augen betrachtete, als die Mauren. Dieſe verſtanden es, 
die Furcht und Eiferſucht des Fürſten rege zu machen 
und ihn zu bereden, mit ihrer Unterſtützung die euro⸗ 
päifche Factorei anzugreifen und alle Bewohner derſelben 
zu tödten. Cabral, von dieſer Verrätherei in Kennt⸗ 
niß geſetzt, beſann ſich nicht lange ſie zu rächen; er 
griff die Stadt mit ſeiner ganzen Streitkraft an, und 
verwandelte ſie in einen Trümmerhaufen; den größten 
Theil der mauriſchen Schiffe aber, die unter den Feſtungs⸗ 
mauern vor Anker lagen, verbrannte er oder bohrte ſie 
in den Grund. Der Zamorin war daher froh, ſeine 
Sicherheit den Veſuchern um den Preis mehrerer neuer 
Conceſſionen abzukaufen, und ein für die letzteren weit 
günſtigerer Vertrag als der erſte wurde auf der Stelle 
abgeſchloſſen. J 

Die entſchiedene den Truppen des Herrſchers von 
Calicut zugefügte Schlappe brachte bald nachher für 
die Portugieſen die günſtigſten Reſultate hervor. Durch⸗ 
drungen von dem Muthe und dem Glücke der neuen 
Ankömmlinge, ſuchten viele der kleinen Fürſten der an 
Calicut grenzenden Staaten ihre Freundſchaft, gingen 
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Bündniſſe mit Cabral als Stellvertreter feines Souve⸗ 
rains ein, und erlaubten ihm überall, wo die Ortslage 
irgend eine günſtige Gelegenheit zur Eröffnung von 
Handelsverbindungen mit dem Innern des Landes dar⸗ 
bot, Faktoreien zu errichten. 

Nachdem Cabral in dieſer Weiſe der portugieſiſchen 
Flagge auf der malabariſchen Küſte Geltung verſchafft 
hatte, bereitete er ſich zur Rückreiſe nach Europa vor; 
ſeine Flotte war mit den ſeltenſten und koſtbarſten 
orientaliſchen Producten beladen, und er ſelbſt hatte 
ſich einen reichen Schatz von Erfahrungen in Bezug 
auf die damals in das tiefſte Geheimniß gehüllten aſia⸗ 
tiſchen Angelegenheiten geſammelt. 

In Liſſabon wurde er bei ſeiner Ankunft mit den 
größten Ehrenbezeigungen ſeines königlichen Herrn em⸗ 
pfangen, auf welchen die koſtbare Ladung der Schiffe 
und die unbegrenzte Ausſicht auf die Zukunft einen 
tiefen Eindruck machten. Der Reichthum Indiens, auf 
dieſe Weiſe, ſo zu ſagen, Europa auf die Thürſchwelle 
gelegt, war wohl geeignet, die Energie einer Nation zu 
erwecken, welche zu jener Periode von einem ritterlichen 
Geiſte der Unternehmung und der Entdeckung beſeelt 
war. Dieſe großartige Ausſtellung von Gewürzen, 
Seidenwaaren, Edelſteinen und Gummi zeigte nur die 
Typen der gränzenloſen Reichthumsminen der in jenem 
fernen Lande der Verheißung ſich enthüllenden präch⸗ 
tigen Schätze. Die beneidete Macht und die fürſtlichen 
Reichthümer der Kaufleute Venedigs hoffte man nun 
ſelbſt zu erwerben. Man ſah den Orient zu ſeinen 
Füßen liegen, und man brauchte nur die Hand auszu⸗ 
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ſtrecken, um das aus dem Glücksrade ſpringende Loos 
zu ergreifen. N 

König Emanuel ſäumte nicht, die durch Cabral 
erhaltenen Berichte, ſo wie den durch denſelben in den 
Gemüthern des Volks hervorgebrachten Enthuſiasmus 
zu ſeinem Vortheile auszubeuten. Eine zwanzig Segel 
ſtarke Flotte, aus lauter guten, königlich ausgeſtatteten 
Schiffen beſtehend, wurde ſogleich ausgerüſtet und der 
Oberbefehl derſelben Vasco de Gama, der durch ſeine 
frühere Erfahrung ſehr wohl zu dieſer Auszeichnung 
befähigt war, übergeben. Der König hatte keine Ur⸗ 
ſache, ſeine Wahl zu bereuen. De Gama ſetzte die 
Angelegenheiten ſchnell auf einen geſundern und ergie⸗ 
bigern Fuß, als ſie bis dahin geweſen, indem er die 
bereits angeknüpften freundſchaftlichen Verbindungen 
mit allen ſolchen eingeborenen Fürſten, die ſeine Abſich⸗ 
ten gern unterſtützen wollten und die dazu nöthige 
Kraft beſaßen, noch enger ſchloß. Mit dem Zamorin 
von Calicut machte er weniger Umſtände, weil er von 
deſſen Falſchheit und von ſeinem Vorurtheile gegen die 
Europäer völlig überzeugt war. Dieſe Nichtbeachtung 
ſeiner Wichtigkeit verdroß den Fürſten; er ließ ſeine 
Flotte auslaufen, um die Schiffe de Gama's anzugrei⸗ 
fen; aber obſchon dieſelbe der portugieſiſchen an Schiſſen 
weit überlegen war, kämpfte ſie doch vergebens gegen 
die größere Geſchicklichkeit und den höheren Muth der 
Portugieſen: der Zamorin hatte den Verdruß, ſeine 
Gegner in allen ihren Unternehmungen glücklich zu ſehen. 

Nachdem der portugieſiſche Befehlshaber ſeine Miſ⸗ 
ſion im Oſten erfüllt, reiſte er nach Europa ab, eine 
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kleine Flotte mit hinreichender Beſatzung zum Schutz 
der nationalen Faktoreien unter dem Befehle eines ge⸗ 
wiſſen Loche zurücklaſſend. Aber dieſer Offizier zeigte 
ſich ſeiner Aufgabe nicht gewachſen; anſtatt die Han⸗ 
delsniederlaſſungen zu bewachen und die Länder der⸗ 
jenigen eingeborenen Fürſten, die ſeine Landsleute be⸗ 
günſtigt und ſich die Feindſchaft des mächtigen Herr⸗ 
ſchers von Calicut zugezogen hatten, zu beſchützen, ließ 
er ſich in verſchiedene abenteuerliche Streifzüge zur Ent⸗ 
deckung von Schätzen ein. Der unmittelbare Erfolg 
dieſes Verfahrens war der Angriff und die Eroberung 
eines befreundeten Staats Seitens des Zamorins von 
Cochin. Die Rückkehr der Flotte zur malabariſchen 
Küſte, der Tod des ungeeigneten Befehlshabers und 
die endliche Ernennung Albuquerque's zur General- 
Capitainsſtelle der portugieſiſchen Streitkräfte in Indien 
waren Mittel, die Angelegenheiten wieder auf den ur⸗ 
ſprünglichen Fuß berzuſtellen. Der König von Cochin 
ſchlug mit Hülfe feiner europäiſchen Verbündeten die 
zahlreichen Truppen des Zamorins und zwang ihn da⸗ 
durch, ihm ſeine Stadt herauszugeben. 

Für die Portugieſen war es ein Glück, einen ſo 
geſchickten General wie Albuquerque zu beſitzen; denn 
Alles, was Tapferkeit, Umſicht und Entſchloſſenheit be⸗ 
wirken konnten, war erforderlich, um ihre Macht und 
ihren Einfluß auf die eingeborenen Fürſten zu be⸗ 
wahren. Die Bekanntmachung einer päpſtlichen Bulle, 
abgefaßt in jenem, ſolchen inſolenten Documenten eigen⸗ 
thümlichen arroganten und dictatoriſchen Styl, welche 
dem Könige von Portugal den Beſitz und die Sou⸗ 
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verainetät von ganz Indien überwies, war durchaus 
nicht geeignet, der Sache ſeiner hergelaufenen Unter⸗ 
thanen zu dienen, ſondern drohte vielmehr ihre Exiſtenz 
in jenem Welttheile in Gefahr zu bringen. Es wollte 
ihnen nicht gelingen, die in der dickſten Finſterniß des 
Heidenthums wandelnden Bewohner des Morgenlandes 
zu überreden, daß ein chriſtlicher Prieſter das Recht 
beſitze, ihre Länder oder ihr ſonſtiges Eigenthum, ja 
ſogar ihre Perſonen an eine Bande von Abenteurern zu 
verſchenken, die es ſich in den Kopf ſetzte, Anſprüche 
auf ſo verſchwenderiſche Gaben zu erheben. 

Die unter dem Deckmantel dieſer katholiſchen Ur⸗ 
kunde gemachten Verſuche haͤuften Feindſchaft und Haß 
auf die Häupter der Portugieſen. Sie ſahen ſich bald 
n die unangenehme Nothwendigkeit verſetzt, ihren 
Tauſchhandel mit den indiſchen Völkerſchaften im Be⸗ 
reiche ihrer Kanonen zu betreiben. Ihre Factoren 
waren gezwungen, bis an die Zähne bewaffnet einher⸗ 
zugehen, jeder Waarenballen koſtete Blut beim Einkauf, 
und jede Eintragung in ihre Bücher mußte unter dem 
Schutze gezogener Schwerdter geſchehen. 

Die unermüdliche Energie und Ausdauer nicht 
weniger, als die Klugheit und Vorſicht Albuquerque's 
rettete die Portugieſen aus der drohenden Gefahr, welche 
in dieſer Periode (1511) ihre Beſitzungen im Orient 
bedrangte. Eine Reihenfolge kühner Unternehmungen, 
die alle mit beſtem Erfolge gekrönt wurden, mach⸗ 
ten den portugieſiſchen Namen wieder gefürchtet und 
ehe zwei Jahre verfloſſen, hatte dieſer vortreffliche 
Feldherr die Genugthuung zu ſehen, daß ſich die be⸗ 
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nachbarten Radſchahs und Fürſten eifrig um feine 
Freundſchaft bemühten und Handelstractate mit ihm 
abſchloſſen. Goa ward in Beſitz genommen und ſtark 
befeſtigt, die Inſel Malakka erobert und mit einer Gar⸗ 
niſon verſehen; kurz, auf jedem Punkte ver öftlichen 
und weſtlichen Küſten der Halbinſel, wo zu Handels⸗ 
verbindungen ſich nur Gelegenheit zeigte, pflanzte Albu⸗ 
querque die Flagge ſeines Souverains auf und baute dort 
eine Factorei. Sich nicht mit ſeinen Eroberungen in 
Indien begnügend, eröffnete der portugieſiſche Befehls⸗ 
haber auch Verbindungen mit China und befrachtete 
mehrere Schiffe nach jenem ſo weit entfernten Lande. 

Er gab durch viele weiſe und freifinnige Verord⸗ 
nungen dem Handel und der Schifffahrt ſo große Auf⸗ 
munterung, daß in ſeinen Häfen ſich bald Kauffahrtei⸗ 
ſchiffe aus allen öſtlichen Staaten zuſammenfanden, 
die begierig waren Geſchäfte auf einem Platze zu trei⸗ 
ben, wo ſie es mit größter Sicherheit und am Vor⸗ 
theilhafteſten thun konnten. 

Da er nun das portugieſiſche Reich in Indien 
auf Handels-, Denk- und Glaubensfreiheit begründet 
hatte, würde Albuquerque ſeinen Einfluß noch weiter 
haben ausdehnen können, hätte ihn der Tod nicht auf 
der Höhe feiner glücklichen Erfolge nach einer glän- 
zenden fünfjährigen Verwaltung dem Leben entrückt. 
Sein Verluſt ward nicht weniger tief von den Ein- 
geborenen Indiens als von ſeinen Landsleuten gefühlt. 
In der Nähe und in der Ferne hatte ſich der gute 
Klang ſeines Namens geltend gemacht, und überall, 
wo man ihn kannte, drückte ſich tiefes und allgemei⸗ 
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nes Bedauern über den Verluſt eines ſo guten und 
talentvollen Mannes aus. 

Sein Nachfolger, Soarez, war das Gegentheil 
ſowohl in ſeinem Naturell wie in ſeinem Ruf, und in 
demſelben Verhältniſſe, in welchem ſein Verfahren 
von dem feſten und unerſchrockenen Charakter Albu⸗ 
querques abwich, litt die Wohlfahrt der portugieſiſchen 
Niederlaſſungen in ihren Geſchäften mit den eingebor⸗ 
nen Krämern. Eigennutz beherrſchte den neuen Be⸗ 
fehlshaber, und da ſein Beiſpiel von ſeinen Untergebenen 
nachgeahmt ward, ſo entſtand bald ein Wetteifer unter 
allen Militairperſonen, um ſich ſo raſch wie möglich 
zu bereichern, ohne den öffentlichen Dienſt oder die 
zu dieſem Endzweck benutzten öffentlichen Mittel in 
Betracht zu ziehen. Beſtechung und Bedrückung erho⸗ 
ben ihr Haupt auf allen Stationen; Gerechtigkeit ward 
bei der Hetzjagd nach Reichthum vergeſſen, und es 
ſtellte ſich bald mit Gewißheit heraus, daß die Lage 
der portugieſiſchen Angelegenheiten in Indien in kurzer 
Zeit nicht beſſer ſein würde, als ſie vor der Verwal⸗ 
tung Albuquerque's geweſen. 

Zum Glücke für ihren Ruf erhielten die Behör⸗ 
den in Liſſabon endlich genaue Berichte über die der⸗ 
malige Sachlage im Orient und riefen Soarez, fo 
lange noch etwas zu retten war, zurück; leider that 
der zu ſeinem Nachfolger ernannte Sequera nichts, um 
die Angelegenheiten aus der Confuſion, in welche ſie 
gerathen waren, zu reißen. 

Die Macht der Portugieſen war um dieſe Zeit 
ſehr tief geſunken und es leidet keinen Zweifel, daß 
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wenn die eingeborenen Fürſten einen verbündeten und 
gutberechneten Angriff auf fie gemacht hätten, fie ihren 
Zweck vollkommen erreicht haben würden. Der von 
Alters her begründete Ruhm der portugieſiſchen Waf⸗ 
fen diente dieſen jedoch noch als Sicherheit gegen Um⸗ 
triebe. 

Endlich trat im Rathe des liſſaboner Hofs durch 
das Ableben König Emanuel's eine Veränderung ein. 
Der Veteran Vasco de Gama wurde unter dem Titel 
Graf di Vidigueyra zum alleinigen Befehlshaber als 
Generalcapitain des indiſchen Reichs erhoben, und ſe⸗ 
gelte noch ein Mal an der Spitze eines gutgewählten 
Civil⸗ und Militair⸗Stabs nach dem Schauplatze feiner 
früheren Heldenthaten ab. Unglücklicher Weiſe lebte der 
alte Feldherr nur drei Monate nach ſeiner Ankunft in 
Indien; er that aber für einen ſo kurzen Zeitraum das 
Mögliche, um die vielen Mißbräuche abzuſtellen, und 
die verheerenden Räuberſchaaren zur See und zu Lande, 
welche jo wie die zahlreichen betrügeriſchen hohen Beam⸗ 
ten den Einwohnern auf alle Weiſe ſchadeten, zu un⸗ 
terdrücken. 

Seinem Tode folgten fhändliche Streitigkeiten der 
portugieſiſchen Anführer um das Obercommando, und 
als endlich ein hoher Beamter von Liſſabon abgeſchickt 
wurde, konnte er nur mit Mühe ſeiner Würde Gel⸗ 
tung verſchaffen, ja er ſah ſich genöthigt einen der 
Störrigften unter Arreſt nach Europa zu ſchicken. 

Nunio (fo hieß der Nachfolger Albuquerque's) 
machte zwar die größten Anſtrengungen, um die in 
Verfall gerathenen portugieſiſchen Angelegenheiten wie⸗ 
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der in Flor zu bringen; es ſchien ihm jedoch nicht 
damit glücken zu ſollen. Der Bruch zwiſchen den Eis 
ropäern und den verſchiedenen Radſchahs war zu tief. 
Zu alle dem verwickelte er ſich auch noch in einen 
Streit mit dem Kaiſer von Delhi wegen des Sultans 
von Gudſcherat. Der Kaiſer erhielt bald darauf eine 
Schlappe, und der dadurch übermüthig gewordene Sul⸗ 
tan und feine Alüirten ließen es zum offenen Bruch kom⸗ 
men. In dem darauf folgenden Kriege zwiſchen bei⸗ 
den Mächten fand der Kaiſer Gelegenheit ſeine Nieder⸗ 
lage zu rächen, indem er zur Verſtärkung ſeiner Lands⸗ 
leute gegen die Europäer Hülfsvölker abſchickte. 

Aber die Tapferkeit und Disciplin der portugie⸗ 
ſiſchen Truppen behaupteten am Ende doch das Feld 
gegen die rohen Horden der indiſchen Fürſten; die Ge⸗ 
fahr wurde nicht nur abgewendet, ſondern der portu⸗ 
gieſiſche Name war bald von den vielen kleinen be⸗ 
nachbarten Häuptlingen ſo gefürchtet, daß diejenigen 
von ihnen, welche bis dahin nur auf den Augenblick 
gewartet hatten, wo ſie ſich ohne Gefahr gegen die 
Portugieſen würden erklären können, jetzt ſich als die 
unterwürfigſten ihrer Anhänger bekannten und auf 
jede Weiſe ihre Freundſchaft nachſuchten. 

Stephan de Gama, der Sohn des Veteranen die⸗ 
ſes Namens, obſchon in jeder Beziehung zu der wich⸗ 
tigen Stelle geeignet, die er bekleidete, bekam die Er⸗ 
laubniß nicht, die Zügel der Regierung im Orient 
lange genug in Händen zu behalten, um wohlthaͤtige 
Verbeſſerungen in der Verwaltung zu bewirken; wohl 
aber trug ſeines Nachfolgers, des berüchtigten de Souza, 
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Verfahren ſehr viel dazu bei, durch Grauſamkeit, Be⸗ 
drückungen und religiöfe Verfolgungen den portugieſi⸗ 
ſchen Charakter und Einfluß in jenem Welttheile zu 
Grunde zu richten. So inſam war das Betragen die⸗ 
ſes blutdürſtigen und hochmüthigen Mannes, daß der 
Sultan von Gudſcherat abermals den Bedrückern In⸗ 
diens den Krieg erklärte, und mit Unterſtützung des 
Hofs von Delhi eine befeſtigte Stadt belagerte und ſie 
ſo eng einſchloß, daß ſie ihm in die Hände hätte fal⸗ 
len müſſen, wenn nicht zur rechten Zeit noch Souza's 
Nachfolger aus Liſſabon eingetroffen wäre. De Caſtro 
war ein Mann ganz andern Schlags; er befreite die 
belagerte Stadt, warf die Belagerer in einer blutigen 
Schlacht nieder und ſpielte den Krieg ſo kräftig und 
glücklich in das Herz des feindlichen Landes hinüber, 
daß die Souveraine des Dekhans und Gudſcherats gern 
bereit waren, den Frieden auf die von ihm geſtellten 
Bedingungen anzunehmen. 

Der glückliche General ließ ſeinen Hel denthaten 
eine Reihe kluger und verſöhnender Maaßregeln fol⸗ 
gen, welche die ſchlimmen Eindrücke der Verwaltun⸗ 
gen von mehreren ſeiner Vorgänger nach und nach 
verwiſchten. Feinde wurden zu Freunden, religiöſe 
Duldung wurde geübt und ehe ein Jahr verging, wa⸗ 
ren die portugieſiſchen Niederlaſſungen wieder wohlha⸗ 
bend und geachtet. Ihre Häfen füllten ſich mit Fahr⸗ 
zeugen, ihre Speicher mit Rohſtoffen und Fabrikaten, 
und auf allen Seiten hörte man das geſchäftige Ge⸗ 
töſe des Gewerbfleißes. Zu keiner Zeit ihrer indiſchen 
Geſchichte konnte man von den Portugieſen Magen; daß 

Indien. I. 
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fie einen höheren Grad des Wohlſtandes erreicht hat⸗ 
ten, als ſie ſich unter der N Verwaltung De hr 
ſtro's erfreuten. 

Die Errichtung der geſulteniuſtitute im Orient 
durch den Mönch Franz Tavier darf nicht übergangen 
werden, indem ſie eine wichtige Epoche in der Ge- 
ſchichte jener geopferten Colonien bildet und in einer 
nicht fernen Periode einen fühlbaren Einfluß auf den 
Lauf der Begebenheiten ausübte. Kavier's Fähigkeiten 
in kirchlichen Dingen waren beſchränkt, er erſetzte die⸗ 
ſen Mangel aber durch Energie und unermüdlichen 
Eifer, und da er es mit dem Grade der Aufrichtigkeit 
der von ihm Beke hrten nicht gar zu genau nahm, fo 
hatte er bald eine unglaublich große Anzahl Heiden 
zu einem nominellen Chriſtenthum bekehrt. Der neue 
Glaube nahm in ſeinen geſchickten und unternehmenden 
Händen eine ſolche Elaſticität und Biegſamkeit an, daß 
er ſich ebenſowohl dem hinduiſchen Götzendienſte als 
dem Islam der moslemitiſchen Racen bequem anpaßte, 
und da Xavier mehr auf die Zahl als auf den Glau⸗ 
ben ſeiner Jünger ſah, ſo wurde er überall mit off⸗ 
nen Armen aufgenommen. 

Neben dem Eifer eines Apoſtels beſeelte dieſen 
Jeſuiten auch der Unternehmungsgeiſt eines Politikers; 
er ging mit den Civilbehörden Hand in Hand, was 
er um ſo beſſer konnte, da er, was zu jener Zeit ſel⸗ 
ten war, ſich nicht beſtechen ließ, vielmehr überall den 
Miſſethaͤtern energiſch entgegen trat. Dieſes Uebel der 
Beſtechlichkeit zeigte ſich beim Tode De Caſtro's, der 
es nach Kräften niedergehalten hatte, in feiner ganzen 
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widerwärtigen Blöße. Vergebens wendete der Jeſuit 
Kavier feinen Einfluß an, um die üblen Wirkungen 
dieſes Zuſtandes abzulenken, vergeblich war es auch, 
daß er das ſchlechte Verhalten der königlichen Beamten 
nach Liſſabon berichtete: die Uebelthäter hatten dort 
mächtige Freunde, und überdies war es von Goa nach 
Liſſabon fo weit — es war unter dieſen Verhältniffen 
gar nicht zu verwundern, daß die Stimme des Jeſuiten⸗ 
paters ungehört verhallte und daß von Seiten des Kö⸗ 
nigs keine Abhülfe jener Schändlichkeiten geſchah. 
Während der Herrſchaft der auf De Caſtro folgenden 
Statthalter ſiel wenig vor, was der Erwähnung werth 
wäre. Die Politik ruhte, dafür wurden unter dem 
Deckmantel der Religion Schandthaten verübt, vor 
welchen die Menſchheit ſchaudert und noch jetzt errö⸗ 
thet, wenn ſie deren gedenkt. Dieſe Schandthaten wer⸗ 
den erklärlich, wenn man erfährt, daß der Jeſuitis⸗ 
mus die Inquiſiton, dieſen Erztypus des römiſchen Ka⸗ 
tholizismus, dieſe Ausgeburt des finſterſten pfäffiſchen 
Wahnſinns, nach Indien verpflanzte. Das „heilige 
Officium“ ſchlug ſeinen Sitz in Goa auf und war 
bald ſehr eifrig bemüht, ſowohl den Befehlen prieſter⸗ 
licher Unduldſamkeit als den Eingebungen des Privat⸗ 
haſſes gegen Unſchuldige zu gehorchen. Die wildeſten 
Saturnalien feierte aber dieſes Inſtitut des Teufels, als 
Portugal nach dem Tode Don Sebaſtian's an den 
finftern Philipp II. von Spanien kam; da floß das 
Blut der Ketzer in Strömen, da flammten unabläffig 
die Scheiterhaufen ad majorem Dei gloriam, und 
die Prieſter der Religion der Liebe brachten es glücklich 
13* 
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in Kurzem dahin, daß ihr Name zum Schrecken nicht 
blos der heidniſchen, ſondern auch der chriſtlichen Be⸗ 
völkerung Indiens wurde, und daß es wie ein Hauch 
des Todes über dem nur wenige Jahre früher im 
Sonnenſcheine glücklicher und friedlicher Induſtrie ſchwel⸗ 
genden Lande lag. Die Chronik jener ſchrecklichen Zeit 
iſt viel zu trübſelig, als daß man ſich lange dabei auf⸗ 
halten ſollte; es iſt genug zu wiſſen, daß ſolche Dinge 
vorfielen, man ſchaudert, den ſie verhüllenden Schleier 
zu lüften. 

Da aber, wie bekannt, aus Uebeln immer 
Gutes entſteht, ſo führten auch dieſe Verfolgungen 
und Schlachtereien im Namen der Religion am 
Ende zu günſtigen Reſultaten. Es erhob ſich ein 
Racheſchrei aus den prieſterlichen Schlachthäuſern der 
Inquiſition, der über das ganze Land hinſchallte und 
in vielen Herzen ein Echo und Mitgefühl in mancher 
Familie fand. Verſchwörungen und Aufftände orga⸗ 
niſirten ſich überall und hatten Ermordungen in ihrem 
Gefolge. Mit einer zweiten päpſtlichen Bulle bewaff⸗ 
net, überſchwemmten die portugieſiſchen Chriſten das 
Land mit Blut, aber vergebens. Sogar die eingebor⸗ 
nen Bekehrten geſellten ſich zu der Fahne der Hindu 
und der Muſelmänner, deren Handlungen, wenn auch 
nicht ihr Glaube, weit barmherziger und toleranter 
waren, als der der Bekenner der Religion der Liebe 
aus dem weſtlichen Welttheile. 

Und jetzt erſchien ein anderes Volk auf der blutigen 
Bühne, ein Geſchlecht ausdauernder, gewerbfleißiger 
Kaufleute, welche durch ihre vorſichtige und menſch⸗ 
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liche Politik im Oriente ein Reich begründeten, dauer⸗ 
hafter, weil es barmherziger und gütiger war, als je 
nes der unduldſamen Portugieſen. 

Die Holländer (1509) hatten ſich einige Aus⸗ 
kunſt über den Handel und die Beſitzungen der Portu⸗ 
gieſen in Indien zu verſchaffen gewußt und gereizt 
durch die Ausſicht ein gutes Geſchäft zu machen, rü⸗ 
ſteten ſie eine Kauffahrteiflotte unter der Direction einer 
oſtindiſchen Geſellſchaft aus, welche ſie nicht nur mit 
Tauſchartikeln, aus verſchiedenen Waaren und Gütern 
beſtehend, befrachteten, ſondern auch ſtark bewaffneten. 
Die Ankunft dieſes erſten holländiſchen Geſchwaders 
war die Morgenröthe der Erlöſung für Indien; von 
dieſer Zeit an darf man die Abnahme und den end⸗ 
lichen Ruin des indo⸗portugieſiſchen Reichs datiren. 

Vergebens bemühte ſich der durch die Erſcheinung 
fo furchtbarer Mitbewerber in den öſtlichen Gewäſſern 
geängſtigte Statthalter von Goa, die Eingeborenen In⸗ 
diens gegen die Holländer aufzuhetzen. Er fand bald, 
daß die neuen Ankömmlinge nicht nur nicht mit Furcht 
oder Eiferſucht, ſondern vielmehr mit günſtigen Au⸗ 
gen ſowohl von den Fürſten, welche an den Küſten 
Malabars und Koromandels herrſchten, als auch von 
deren Völkern angefehen wurden, und daß dieſe auf 
die Hülfe der Holländer gegen die Bedrückungen der 
Portugieſen zu rechnen anfingen. Eben ſo vergeblich 
war es, die Eindringlinge durch Waffengewalt zu ver⸗ 
treiben; denn wenn auch die Portugieſen eifrig nach 
einem Vorwande, dies thun zu können, haſchten, ſo 
täuſchte doch die umſichtige Politik der Holländer fie 
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in dieſem Wunſche, und um fie zu überrumpeln, wa⸗ 
ren fie zu gut bewaffnet und zu wachſam. 

Ihnen auf dem Fuße folgend kamen die — 
der, die gleichfalls Verlangen nach einem Antheil der 
Schätze dieſer fabelhaften Regionen trugen. Die Fama 
des indiſchen Namens, die märchenhaften Geſchichten, 
die man ſich von Wundern und grenzenloſen Reich⸗ 
thümern des Landes der aufgehenden Sonne erzaͤhlte, 
waren über die britiſchen Gewäſſer gedrungen, und 
fanden unter den Kaufleuten Londons aufmerkſame Zus 
hörer. Dieſer Periode vorhergehend hatten die Eng⸗ 
länder unſichere und ſchlecht aſſortirte Schiffsladungen 
indiſcher Waaren durch die Venetianer empfangen, 
welche, damals ein Monopol dieſes Handels genießend, 
von ihnen ſelbſt geſtellte Bedingungen an den Verkauf 
ihrer Artikel knüpfen konnten. Spätere Unterhandlun⸗ 
gen mit dem türkiſchen Sultan ſetzten die Briten in 
den Stand, ihre Schiffe mit größerem Vortheil nach 
ſeinen Seehäfen direct ſegeln zu laſſen, und ſie mit den 
von den dortigen Kaufleuten erſtandenen Gütern, welche 
dieſe über Perſien einführten, zu beladen. Die ſich 
jetzt darbietende Gelegenheit, an dem gewinnbringenden 
Handel mit Indien ſich durch directere und vortheil⸗ 
haftere Mittel zu betheiligen, war jedoch zu verführe⸗ 
riſch, als daß man ſie' hätte unbenutzt laſſen ſollen. 
Von der Nachricht gereizt, daß der holländiſche Verſuch, 
einen ſtarken Antheil an dem Gewürzhandel des Orients, 
zur damaligen Zeit der werthvollſte Verkehr, zu erwer⸗ 
ben, von einem ganz glücklichen Erfolg gekrönt ſei, 
mehr aber noch durch die Berichte mehrerer engliſchen 
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Reiſenden und Unternehmer, welche verſchiedene Theile 
Indiens beſucht und vielfache Reſultate ihrer Beobach⸗ 
tungen nach Hauſe geſchickt hatten, dreiſt gemacht, ent⸗ 
ſchloß man ſich endlich, das Beiſpiel der Holländer 
nachzuahmen und eine engliſch⸗oſtindiſche Geſellſchaft 
zu bilden. 

Es war im Jahre 1600, als eine Anzahl lon⸗ 
doner Kaufleute zuſammentraten, ein Kapital von 
369,891 Pfund Sterling zuſammenſchoſſen, und bei 
ihrer Souverainin (der Königin Eliſabeth) um einen 
Freibrief anhielten; ſie wurden in Folge dieſes Geſuchs 
unter der Benennung „der Gouverneur und die Geſell⸗ 
ſchaft der londoner Kaufleute, welche nach Oſtindien 
handeln“ incorporirt. Die auf dieſe Weiſe erlangte 
Einverleibungs⸗Conceſſionsacte enthielt die Namen der 
erſten vierundzwanzig Directoren und deren Vorſitzen⸗ 
den, Thomas Smythe; aber die Ermächtigung, ihre 
Nachfolger künftig zu ernennen, wurde den Zeichnern 
des Grundkapitals der Compagnie, welches durch An⸗ 
theile von je 50 Pfund aufgebracht ward, zuertheilt. 
Folgendes iſt der Wortlaut des Privilegiums der neuen 
Geſellſchaft: „zu handeln und vom Waarenhandel zur 
See Gebrauch zu machen, in und auf ſolchen Wegen 
und Straßen, die ſchon entdeckt ſind, oder ſpäter ent⸗ 
deckt werden, nach ihrem Gutdünken, die geeignetſten, 
hin und von Oſtindien, nach den Ländern Aſiens, Afri⸗ 
kas und Amerikas, und nach und von allen Inſeln, 
Häfen, Einfahrten, Städten, Buchten, Flüſſen und 
Plätzen Aſiens, Afrikas und Amerikas, jenſeits des 
Vorgebirges der guten Hoffnung bis zur Meerenge 
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werden darf; nach und von jedem derſelben, in ſolcher 
Art, Weiſe, Form, Freiheit und Bedingung, wie fie 
ſelbſt von Zeit zu Zeit beſtimmen würden.“ 

Unter anderen in dieſes Original⸗Document durch 
die vorſichtige Eliſabeth eingerückten Stipulationen war 
ein Vorbehalt, daß, wenn innerhalb der, der Corpora⸗ 
tion durch Freibrief zugeſtandenen Friſt Ihre Majeftät 
befinden ſollte, daß die Privilegien und Gerechtſame der 
Geſellſchaft ſchädlich auf die Wohlfahrt der commerci⸗ 
renden oder anderen Klaſſen des Gemeinweſens einwirk⸗ 
ten, es alsdann der Krone geſetzlich erlaubt ſei, die 
ganze Einverleibungs⸗Acte durch zweijährige Kündigung 
aufzuheben. Wenn anderer Seits der Lauf der Ereig⸗ 
niſſe es herausſtellen würde, daß die Compagnie ihre 
Geſchäfte auf eine rechtliche und gemeinnützige Weiſe 
führe, dann würde Ihre Majeftät einwilligen, die be⸗ 
ſagte Conceſſion zu erneuern, und zu gleicher Zeit die 
Gewalt und Privilegien der Compagnie auf mancherlei 
Weiſe, wie es ihr und ihren Rathgebern als dem all⸗ 
gemeinen Beſten zuträglich erſcheinen dürfte, zu ver⸗ 
ftärfen. 

Die erfte nach Indien ausgerüſtete Flotte (1601) 
beſtand aus fünf Schiffen unter dem Befehl des Capi⸗ 
tains Lancaſter. Dieſe ankerten im Monat Juni des 
folgenden Jahrs auf der Rhede von Achen, und eine 
der erſten Handlungen des Commodore war, einen Han⸗ 
delstractat mit dem Landesfürſten abzuſchließen. Nach⸗ 
dem Lancaſter einige der mitgebrachten Waaren gegen 
Artikel, die der Platz lieferte, vertauſcht hatte, ſegelte 
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er nach Jawa, um die Nüdladung durch Gewürze, 
Gummi, Seidenwaaren, Salpeter u. ſ. w. zu vervoll⸗ 
ſtaͤndigen, und nachdem er endlich noch einen Vertrag 
mit dem König von Bantam geſchloſſen, ging er mit 
einer werthvollen Ladung nach England zurück. 

Diefe und ähnliche glücklich ausfallenden Reifen 
(1605) ver Flotten der engliſchen Compagnie verfehl⸗ 
ten nicht, die Eiferſucht nicht nur der Portugieſen, ſon⸗ 
dern auch der Holländer, welche zu dieſer Zeit viele 
Faktoreien und Niederlaffungen die Küſten Indiens 
entlang und auf den Inſeln der öͤſtlichen Seen errichtet 
hatten, zu erregen. Sie nahmen Beſitz von Malakka, 
und von dieſem Punkte aus machten ſie mehrere Ver⸗ 
ſuche, Handelsverbindungen mit weiter öͤſtlich gelegenen 
Ländern anzuknüpfen. Obſchon die Kaufleute beider 
Nationen ſich gegenſeitig herzlich haften, waren fie 
doch in Betreff der neuen Eindringlinge in dem indi⸗ 
ſchen Meere über eine gemeinſchaftliche Handlungsweiſe 
ſogleich einverſtanden. Sie vereinigten ſich zuerſt im 
Geheim, um durch jedes ihnen zu Gebote ſtehende Mittel 
den Verkehr der Engländer zu hemmen und zu fchädie 
gen; fpäter hielten fie dieſe Geſinnung nicht mehr geheim, 
ſondern traten ihren Concurrenten mit offenbarer Feind⸗ 
ſeligkeit entgegen. Portugieſen ſowohl wie Holländer 
ſchickten Flotten aus, um die britiſchen Kauffahrteiſchiffe 
zu nehmen, und ſo entſchloſſen waren ſie in ihrer Be⸗ 
kämpfung, daß man endlich die Nothwendigkeit Seitens 
der engliſch⸗oſtindiſchen Compagnie einſah, viel größere, 
mit Kanonen ſchweren Kalibers bewaffnete Schiffe abzu⸗ 
ſchicken. Das Reſultat dieſer Entſcheidung war, daß, 
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als die portugieſiſche Flotte das nächſte Mal einen An⸗ 
griff auf die engliſchen Schiffe machte, welches ſie in 
der Nachbarſchaft von Surate that, ſie eine ſchreckliche 
Niederlage, ja faſt eine gänzliche Vernichtung erlitt. 
Ein zweites Treffen lieferte ganz ähnliche Reſultate, 
und die eingeborenen Fürſten und Souveraine Indiens 
überzeugten ſich ebenſowohl wie die Portugieſen und 
Holländer, daß keine auf der See gegen die Eng⸗ 
länder zuſammengebrachte Macht ſtark genug wäre, ſie 
zu bezwingen, und daß in ihren Händen die Be⸗ 
herrſchung der indiſchen Gewäſſer verbleiben müſſe. 


Dieſelben Umſtände, welche früher die kleinen 
und großen Fürſten jener Länder veranlaßt hatten, die 
Portugieſen um ihre Freundſchaft zu bitten, bewirkten 
jetzt (1632), an die Briten, welche ſie als völlig un⸗ 
überwindlich betrachteten, daſſelbe Verlangen zu ſtellen. 


' Aus dieſen Verhältniffen Vortheil ziehend, fer⸗ 
tigte man aus den britiſchen Niederlaſſungen an ver⸗ 
ſchiedene eingeborene Potentaten Geſandte ab, beſonders 
an den Kaiſer von Delhi, welcher Sir Thomas Roe 
ſehr warm empfing. Dadurch gewann man die Er⸗ 
laubniß zur Begründung verſchiedener neuer und wich⸗ 
tiger Sitze mit Factoreien zum Behufe des Handels, 
ſo daß der feindliche Angriff der Portugieſen indirect 
die Wirkung hatte, ihren Mitbewerberd große Vor⸗ 
theile zu verſchaffen. 

Die Herrſchaft der Portugieſen — Indien. ging 
jetzt mit raſchen Schritten ihrem Verfalle entgegen; 
die Holländer waren fühlbar in vielen Plätzen, wo 
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jene bis jetzt das Uebergewicht gehabt, im Aufſchwunge 
begriffen, man gelangte zur Ueberzeugung, daß, wenn 
in der Folge wieder ein Kampf ausbrechen ſollte, er 
zwiſchen Holländern und Engländern geführt werden 
müſſe. Unterhandlungen wurden in Europa angeknüpft, 
fernere Ausbrüche von Feindſeligkeit zwiſchen zwei mit 
einander in Freundſchaft lebenden Mächten zu verhüten; 
aber mit wenig Erfolg. Die holländiſch⸗oſtindiſche 
Geſellſchaft verließ ſich ſo zuverſichtlich auf die Stärke 
ihrer Stellung in den verſchiedenen Handelsſtaaten In⸗ 
diens, daß ſie jedes freundſchaftliche Arrangement wie 
eine ſchwache Nachgiebigkeit ihrer Seits betrachtete, 
und demzufolge legte ſie der verſuchten Ausgleichung 
jedes in ihrer Macht ſtehende Hinderniß in den Weg. 
Die Schwäche und Eitelkeit Jacob's I., und die Un⸗ 
ruhen während des größten Theils der Regierung 
Karl's I., begünſtigten die gewünſchten Verzögerungen 
der holländiſchen Kaufleute, und beſchränkte die eng⸗ 
liſche Compagnie auf ihre eigenen Hülfsquellen. Der 
thatkräftige und energiſche Charakter Cromwells (1654) 
beurtheilte die Angelegenheiten von einem ganz andern 
Geſichtspunkte. Er bemerkte ſogleich, wie wichtig es 
wäre, unſeren orientaliſchen Handel mit großer Macht 
zu unterſtützen, und da er im Kriege mit den Hol⸗ 
ländern dieſes Volk da vollſtändig geſchlagen hatte, wo 
es ſich am mächtigſten glaubte, ſo fand er ſich in der 
Lage, in Betreff der indiſchen Angelegenheiten ſeine 
eigenen Bedingungen zu dictiren. In Folge hiervon 
wurde im April 1654 ein förmlicher Handelstractat 
abgeſchloſſen, in welchem die Privilegien und Gerecht⸗ 
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ſame der britiſch⸗oſtindiſchen Compagnie vollſtändig 
und ehrenhaft behauptet wurden. 

Von dem ſchwachen und liederlichen Karl II. 
(1669) war wenig zu erwarten; der einzige Vortheil, 
den die britiſche Geſellſchaft während ſeiner Regierung 
erlangte, war die Abtretung der Inſel Bombay, welche 
einen Theil der Mitgift ausmachte, den der Monarch 
bei Gelegenheit ſeiner Heirath mit einer Prinzeſſin von 
Portugal erhalten hatte. 

Während der Regierung Jacob's II. hätte die 
Geſellſchaft mit größter Leichtigkeit ihre Lage verbeſſern 
können; denn dieſer Prinz, was auch ſonſt ſeine Feh⸗ 
ler ſein mochten, vernachläſſigte die Handelsintereſſen 
ſeiner Unterthanen nicht. Er geſtand der Compagnie, 
ohne ſich zu ſträuben, alle von ihr nachgeſuchten Pri⸗ 
vilegien zu, und war entſchloſſen ihre Zwecke in jeder 
Weiſe zu befördern. Aber bei allen dieſen Vortheilen 
litt die Compagnie durch die Unfähigkeit und Unred⸗ 
lichkeit ihrer eigenen Diener ſehr viel. Von vielen Fällen 
wollen wir nur einen, nämlich den des Statthalters von 
Bombay Sir John Child, erwähnen, bei welchem der 
Kaiſer von Delhi es für nöthig hielt zu offener Feind⸗ 
ſeligkeit mit den Engländern zu ſchreiten; nur der 
rechtzeitig eingetretene Tod des unpopulären een 
hielt ihn ab, die Stadt zu ſpoliren. 

Der Anfang der Regierung Wilhelm und Mary's 
brachte wenig Verbeſſerung in der Verwaltung der An⸗ 
gelegenheiten der oſtindiſchen Compagnie, oder ihrer 
Ausfichten im Orient. Das Geſchrei gegen die ſchlechte 
Wirthſchaft der oſtindiſchen Regierung erhob ſich laut 


und allgemein, und nur durch ſtarke und wiederholte 
Beſtechungen bei einflußreichen Perſonen machten es 
die Directoren möglich, ihre Stellung zu behaupten. 
Endlich wurde eine neue oſtindiſche Geſellſchaft gebil⸗ 
det, welche nach einigen Jahren bitterer Animoſität in 
die alte verſchmolzen ward (1708) und eventuell er⸗ 
hielten beide vereinigt einen neuen Freibrief, worin 
unter anderen Conceſſionen der Compagnie das Pri⸗ 
vilegium ertheilt ward: Seſſions⸗ und Apellations⸗ 
fo wie Mayors-Gerichtshöfe“) in jeder der damals 
geſchaffenen Präſidentſchaften Madras, Bombay und 
Calcutta zu errichten. 

Mit langſamen aber ſichern Schritten (1715) 
beförderten die Beamten der Compagnie ihrer Prinzi⸗ 
pale Intereſſen und der Umſtand, daß beim Ableben 
des damaligen Kaiſers von Delhi, Aureng⸗Zeyb, viele 
Uneinigkeiten und Cabalen vorfielen, war ihren Bemü⸗ 
hungen ſehr förderlich, denn ſie wurden dadurch in den 
Stand geſetzt, die eigenen längſt beabſichtigten Sonder⸗ 
intereſſen der Compagnie auszuführen. Abermals ward 
eine Geſandtſchaft von Calcutta an den Hof von Delhi 
abgefertigt; und obſchon viele Schwierigkeiten und Ver⸗ 
zoͤgerungen dazwiſchen kamen, ſo wurden doch die End⸗ 
zwecke der Miſſion endlich erreicht, jo ſehr dies auch den 
Vicekönig von Bengalen verdroß, der die Engländer von 
Herzen haßte und ihnen gern jeden Fußbreit Landes 
innerhalb der kaiſerlichen Territorien verweigert Hätte. 


) „Mars“ ausgeſprochen, Friedens und Pollzei⸗ 
gerichte in den Städten. Anmerk. des Ueberſetzers. 
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Der Handel zwiſchen Frankreich und Indien er⸗ 
reichte zu dieſer Zeit eine ſo große Bedeutung, daß er 
den Neid der Engländer erregte, und als nach län⸗ 
gerer Zeit der Krieg zwiſchen beiden Staaten erklärt 
ward, rüſtete man in England eine Flotte aus, um 
Pondiſcherry zu erobern. Dieſe Expedition verfehlte 
ihren Zweck durch die Unfähigkeit des engliſchen Ad⸗ 
mirals; dagegen griff der franzöſiſche Admiral Labour⸗ 
donngie Madras mit Kühnheit und Geſchicklichkeit an 
und nahm dieſe Stadt (1747). Ein zweiter Angriff 
auf Pondiſcherry zur See ward mit ebenſowenig Er⸗ 
folg ausgeführt als der erſte; und Boscawen, der 
engliſche Admiral, ſah ſich zu einem demüthigenden 
Rückzuge gezwungen. Dieſe und die fehlgeſchlagene 
Expedition gegen Tandſchore, verdunkelte eine Zeit lang 
den Glanz der britiſchen Waffen im Orient. 

Major Lawrence unternahm, um dem entthronten 
Radſchah von Tandſchore zu Hülfe zu kommen, eine 
zweite Expedition gegen dieſe Stadt; er war zwar ſieg⸗ 
reich, aber die errungenen Vortheile waren nicht nach⸗ 
haltig. An dieſen Operationen nahm ein Offizier Theil, 
der ſpäter eine ſehr wichtige Rolle auf dem Kriegs⸗ 
ſchauplatze Indiens ſpielte. Der Name Clive's (ſprich 
Kleiw's) ift von der Geſchichte des britiſchen Einfluſſes 
im Orient unzertrennlich, und ſteht keinem andern an 
Berühmtheit nach. Zu der Zeit, von welcher wir jetzt 
handeln, war Clive Lieutenant in einem der Regimen⸗ 
ter, welche bei dieſer Gelegenheit zum Operationscorps 
gehörten; Major Lawrence bemerkte die Geſchicklichkeit 
und das richtige Urtheil des jungen Mannes ſogleich 
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und verfehlte nicht, ihm Gelegenheit zu Ae dieſe 
guten Eigenſchaften anzuwenden. 

Der Friede der indiſchen Halbinſel ward um dieſe 
Periode durch wiederholte Streitigkeiten zwiſchen den 
Nabob des Karnatik und dem Nizam al Mulk, Vice⸗ 
könig des Dekhans, gewaltig geſtört. Dieſe Streitig⸗ 
keiten hatten ſo viel Verrath, Grauſamkeit und Blut⸗ 
vergießen in ihrem Gefolge, daß man faſt nirgends 
in der Geſchichte etwas Aehnliches findet. Nach einer 
langen Kette von Verbrechen und Verräthereien ge⸗ 
langte endlich Tſchanda Sahib, der vormalige Staats- 
miniſter des Karnatiks, zur Nabobſchaft. Bald darauf 
erfolgte der Tod des Nizam al Mulk; und da zwi⸗ 
ſchen ſeinem Sohne und ſeinem Enkel, Nazir Oſching 
und Murzafa Dſching, Streitigkeiten wegen der Erb» 
folge entſtanden, ſo ſchloß der ebenſo feige als ehr⸗ 
geizige Tſchanda Sahik ein Bündniß mit dem Letzteren; 
auch die Franzoſen traten zu ihm und eine Zeitlang 
lächelte das Glück den Verbündeten, fie wurden da⸗ 
durch aber ſo übermüthig, daß ſie, anſtatt vor allem 
Andern ihre Macht zu befeſtigen, nach Arkot und 
Pondiſcherry gingen, wo ſie die Zeit mit pomphaften 
Feſtlichkeiten verſchwendeten und ſo ihren Feinden, zu 
denen ſich Mohammed Ali, Statthalter von Tritſchi⸗ 
nopoly und eine Abtheilung britiſcher Truppen unter 
Major Lawrence geſellten, es leicht machten, ſie uner⸗ 
wartet zu überfallen und zu beſiegen. Murzafa Oſching 
ward eingekerkert, während Tſchanda Sahib mit ge⸗ 
nauer Noth nach Pondiſcherry entkam. 

Nazir Dſching ward bald darauf in einem Ge⸗ 
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fechte mit den Franzoſen erſchoſſen, welche die wichtige 
Feſtung Dſchindſchin eroberten. Murzafa ward nun 
befreit und zur Würde eines Vicekönigs des Dekhans 
erhoben; er war dies jedoch nicht lange, denn er ward 
von einer Rotte pataniſcher Truppen ermordet, worauf 
Salabat Dſching, Sohn des Nizams al Mulk, von 
den Franzoſen zu ſeinem Nachfolger beſtellt wurde. 

Die militairiſchen Angelegenheiten der Engländer 
wurden nach der Abreiſe des Majors Lawrence aus 
Indien ohne Energie geleitet, bis ſie Clive verbeſſerte, 
der um Erlaubniß bat und erhielt, Arkot anzugreifen, 
und die Aufmerkſamkeit des mit der Belagerung von 
Tritſchinopoly beſchäftigten Tſchanda Sahibs abzulen⸗ 
ken. Clive bemächtigte ſich ungeachtet des ungünſtigſten 
Wetters der Stadt und der Citadelle. Aber bei Wei⸗ 
tem berühmter als die Eroberung dieſes Platzes war 
die Vertheidigung deſſelben durch dieſen jungen Ofſi⸗ 
zier, als er darin belagert wurde. Mit nur 200 
Europäern und 300 Sipahis widerſtand Clive den 
Angriffen von wenigſtens 9000 Mann Truppeik des 
Nabobs und 150 franzöſiſchen Soldaten. Breſchen 
wurden in die Wälle geſchoſſen, aber ſo tapfer und 
wirkſam war die Vertheidigung der kleinen Beſatzung, 
daß die Armee des Nabobs ſich endlich, nach einer 
Belagerung von beinahe zwei Monaten, übereilt zurück⸗ 
zog. Hiermit nicht zufrieden, verfolgte Clive, nachdem 
er durch eine kleine Truppenabtheilung von Madras 
aus verſtärkt war, die retirirenden Feinde, zerſtreute 
das flüchtende Heer und tödtete einen großen Theil 
deſſelben. \ 
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Dieſe Belagerung endigte die Feindſeligkeiten auf 
kurze Zeit; bald aber zogen die' Franzoſen wieder zu 
Felde und bedrohten Arkot von Neuem. Den engliſchen 
Befehlshabern lag jedoch eine ernſtere Arbeit vor: die 
Belagerung von Tritſchinopoly ſollte aufgehoben wer⸗ 
den. Lawrence und Clive bewerkſtelligten dies in Ver⸗ 
bindung mit den Streitkräften der Radſchahs von My⸗ 
ſore und Tandſchore, obſchon die franzöſiſchen Trup⸗ 
pen, die ſich durch diejenigen Tſchanda Sahib's bedeu⸗ 
tend verſtärkt hatten, ſie mit aller Macht daran hin⸗ 
dern wollten. D' Auteuil, ein franzöſiſcher General, 
der ſeinem Landsmann, General Law, zu Hülfe kam, 
wurde zum Gefangenen gemacht, und letzterer ſah ſich 
ſchließlich genöthigt zu capituliren, während der un⸗ 
glückliche Tſchanda Sahib dem Radſchah von Tand⸗ 
ſchore in die Hände und dem Haſſe ſeiner unverſöhn⸗ 
lichen Feinde zum Opfer fiel. Nachdem dieſes Hinder⸗ 
niß aus dem Wege geräumt war, wurde Mohammed 
Ali zum Nabob des Karnatik erklärt. 

Obſchon das Schickſal der Franzoſen in der in⸗ 
diſchen Halbinſel in vieler Hinſicht mehr als verzwei⸗ 
felt erſchien, gab es doch auch manche ſie begünſti⸗ 
gende Umſtände. Einer ihrer Militair⸗ Diplomaten, 
Büſſy, hatte ſich am Hofe des Vicekönigs vom De⸗ 
khan großen Einfluß zu verſchaffen gewußt. Er ſtand 
in hoher Achtung bei Salabat Oſching, dem er nicht 
nur zu feinem Vicekönigreich verholfen, ſondern den er 
auch nachher mit guten Rathſchlägen unterſtützt hatte. 
Salabat Dſching war nicht undankbar; er belohnte den 
franzöſiſchen General in der Folge mit der ee, 
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ſchaft des nördlichen Cirkars, eines großen, volkreichen 
und wohlhabenden Diſtrikts, deſſen Beſitz ſich vortreff⸗ 
lich eignete, den Einfluß der Franzoſen in der Halb⸗ 
inſel zu vergrößern. 

Der oben erzählten Aufhebung der Belagerung 
Tritſchinopolys folgten unaufhörliche Angriffe und kleine 
Gefechte zwiſchen den beiderſeitigen Truppen, die jedoch 
für keinen der beiden Theile von weſentlichem Nutzen 
waren; wohl aber wurden dadurch die Ausgaben der 
franzöſiſchen ſowohl als der engliſchen Compagnie für 
deren Militair⸗Etat ſehr empfindlich geſteigert, fo daß 
nach einigen Jahren beide Geſellſchaften auf den Ge⸗ 
danken kamen, daß die Politik ihrer reſpectiven Be⸗ 
fehlshaber wohl nicht geeignet ſei, ihre materiellen In⸗ 
tereſſen zu fördern. Zudem beſtand zwiſchen den Re⸗ 
gierungen beider Länder Frieden, und es mußte als 
eine ungeheure Anomalie erſcheinen, daß ihre beider⸗ 
ſeitigen Unterthanen in Indien ſich unter ſo nichtigem 
Vorwande bekriegten. Dieſe Betrachtung führte end⸗ 
lich zu einer Verſtändigung zwiſchen der franzöſiſchen 
und engliſch⸗oſtindiſchen Compagnie. Man kam übers 
ein, daß der franzöſiſche General-Gouverneur Düpleir 
zurückberufen und daß von jeder Seite verſchiedene Zu⸗ 
geſtändniſſe, die jedoch zumeiſt den Briten zu Gute 
kamen, gemacht werden ſollten. Die Angelegenheiten 
wurden für die Franzoſen noch ungünſtiger, als Büͤſſy 
ſeinem Freunde und Schutzherrn, dem Vicekönig, eine 
Beleidigung zufügte, in Folge welcher dieſer jenem 
nicht nur die ihm verliehene Statthalterſchaft nahm 
und alle freundſchaftlichen Beziehungen mit dem fran⸗ 
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zoͤſiſchen Volke abbrach, ſondern ſich auch um die Be 
kanntſchaft und Freundſchaft ihrer Gegner, der Briten, 
bewarb. 

Clive, der ſich wahrend der letzterwähnten Ereig⸗ 
niſſe, um ſeine geſchwächte Geſundheit wiederherzu⸗ 
ſtellen, in England aufgehalten hatte, kam im Monat 
Juni 1756 wieder nach Indien, und übernahm den 
Oberbefehl zu Madras. Zu dieſer Periode ereigneten 
ſich Begebenheiten in der nördlichen Praͤſidentſchaft, 
welche die Thätigkeit und den Unternehmungsgeiſt des 
jungen Commandanten völlig in Anſpruch nahmen. 

Suradſch⸗al⸗Dauläh, der feinem Onkel Alverdi 
Khan als Virefönig von Bengalen in der Regierung 
gefolgt war, war ein grauſamer und raubſüchtiger 
Tyrann. Nicht zufrieden mit dem Beſitz aller von ſei⸗ 
nen Verwandten ſeit langen Jahren geſammelten Schäge, 
war er auch lüſtern nach den ſeiner Meinung nach 
großen Reichthümern, welche die Factorei der Englän⸗ 
der in Calcutta bergen müſſe; er beſchloß, dieſe Fac⸗ 
torei mit Allem, was dazu gehöre, wegzunehmen. 

Plötzlich marſchirte er mit einer ſtarken Heeres⸗ 
macht auf Calcutta und nahm ungeachtet des tapfern 
Widerſtandes des kleinen Häufleins, aus welchem die 
Garniſon der britiſchen Factorei beſtand, von dem 
Platze Beſitz und überließ die Stadt der Plünderung. 
Diejenigen der engliſchen Bewohner, welche den Hafen 
erreichen konnten, ſuchten Schutz auf den wenigen im 
Fluſſe ankernden Schiffen; aber hundertſechsundvierzig 
von ihnen fielen dem Tyrannen, welcher ſie bis zum 
folgenden Morgen einzuſperren befahl, in die Hände. 

14* 
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Die unglücklichen Gefangenen wurden in eine elende, 
ſchlechtgeluͤftete Zelle, „das ſchwarze Loch,“ geſperrt 
und dort während einer der heißeſten Nächte in der 
drückendſten Jahreszeit feftgehalten. Vergeblich flehten 
fie um Luft und Waſſer, vergeblich boten ſie ihren 
Wächtern unermeßliche Summen für einen andern Ker⸗ 
ker: die Schildwachen wollten oder konnten nichts für 
ſie thun, ja ſie ſchienen ſich über ihre Leiden, welche 
beim Herannahen der Nacht unerträglich wurden, zu 
freuen. Die Leidenden verſuchten die Thüre zu ſprengen 
— umſonſt. Viele wurden wahnfinnig, andere ſanken 
in Ohnmacht und wurden ſogleich zu Tode getreten; 
noch andere ſchlugen ſich um einen Platz nahe bei 
einem kleinen Loche, welches als Fenſter diente, und 
ſtarben in der Raſerei des Kampfes. : 

Als am andern Morgen die Thüre dieſes ſchreck⸗ 
lichen Gefängniſſes aufgeriſſen wurde, ſtellte ſich 
eine ſchaudererregende Scene dar. Von den Hundert⸗ 
ſechsundvierzig, welche am vorhergegangenen Abend in 
das ſchwarze Loch eingepreßt worden, waren nur drei⸗ 
undzwanzig am Leben geblieben, und dieſe ſahen jo 
todtenbleich, ſo erichöpft aus, daß fie Geſpenſtern 
glichen.“) 

Eine ſolche Schandthat mußte an ihrem Urheber, 
Suradſch, gerächt werden. Clive marſchirte mit einigen 
Truppen, die in Madras entbehrlich waren, eilig nach 


) Noch heut zu Tage bezeichnet man in England den 
ſcheußlichſten Aufenthalt mit dem Ausdrucke „das ſchwarze 
Loch Calcuttas.“ Anmerk. des Ueberſetzers. 
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Calcutta, nahm dieſe Stadt ohne große Schwierigkeit, 
eroberte hierauf Hugly, den Fluß weiter hinauf, und 
zwang endlich den Vicekönig um Frieden zu bitten. 

Aber man überzeugte ſich bald, daß es Suradſch 
nicht ehrlich meine, denn als die Engländer ſich in 
Marſch ſetzten, um Tſchandenagore, eine franzöſiſche 
Niederlaſſung, zu belagern, legte ihnen der Vicekönig 
alle ihm zu Gebote ſtehenden Hinderniſſe in den Weg. 

Hierauf beſchloß Clive, den Nabob als einen ver⸗ 
rätheriſchen und gefährlichen Feind abzuſetzen, und die 
zu jener Zeit in Bengalen vorkommenden Greigniffe 
beſtärkten ihn in dieſem Beſchluß, und NN ihm ſol⸗ 
chen ausführen. 

Mir Dichaffier, der Schweſtermann Alverdi Khans, 
arbeitete im Geheimen gegen Suradſch, und nachdem 
er ſich der Mitwirkung der Engländer verſichert hatte, 
überredete er Clive zu einem Feldzuge gegen jenen. 
Am 22. Juni 1757 nahm der britiſche Befehlshaber 
ſeine Stellung auf einer beſchatteten Ebene bei Pläſſy 
ein. Clive's Streitmacht beſtand aus dreitauſend Mann, 
wovon ein Drittel Europäer waren; ſein Feind befeh⸗ 
ligte funfzigtauſend Mann zu Fuße und achtzehntauſend 
Mann Cavallerie; trotz dieſer ungeheuren numeriſchen 
Verſchiedenheit endigte die Schlacht zu Gunſten der 
Engländer und Suradſch floh vom Schlachtfelde. Da 
er keinen Freund beſaß, auf den er ſich verlaſſen konnte, 
ſo verſuchte er verkleidet zu entkommen; aber von einem 
Feinde erkannt, ward er ausgeliefert und dem Sohne 
Mir Dſchaffier's, der ihn zu ermorden befahl, über⸗ 
geben. 
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Als nun Mir Dſchafſier die für ihn verlegten 
Kriegskoſten zu erſtatten angegangen ward, entdeckte 
man, daß die Schätze des ermordeten Subahdars nicht 
ausreichten, ſolche zu bezahlen; nach mehreren lang⸗ 
wierigen Verhandlungen kam man überein, daß die 
Hälfte des Betrags ſogleich und der Reſt in drei glei⸗ 
chen jährlichen Ratenzahlungen gedeckt werden ſollte. 

Ungefähr um dieſe Zeit wurde Major Coote (ſpr. 
Kuht) abgeſendet, um die Franzoſen aus Behar zu 
vertreiben. Dieſe Unternehmung glückte ihm und er 
ſchloß eine freundſchaftliche Uebereinkunft mit dem 
Statthalter der Provinz. 

Während obige Begebenheiten im Norden vor⸗ 
fielen, waren die Angelegenheiten im Süden nicht we⸗ 
niger verwickelt. Der Krieg wüthete wieder zwiſchen 
Frankreich und England und die Franzoſen erwarteten 
täglich eine Flotte mit Verſtärkungen in Pondiſcherry. 
Hauptmann Calliaud, der Gouverneur von Tritſchi⸗ 
nopoly, erhielt vom Rathe zu Madras den Befehl, 
Madura und Tinevelly zu erobern. Er gehorchte dem 
Befehle, wurde jedoch bald nach Tritſchinopoly, wel⸗ 
ches die Franzoſen während ſeiner Abweſenheit bela⸗ 
gert hatten, zurückberufen. Durch Eilmärſche gelang 
es ihm ſich mit ſeiner Garniſon wieder zu vereinigen, 
und die Franzoſen, durch ſeine glückliche Verwegenheit 
entmuthigt, marſchirten am folgenden Tage nach Pon⸗ 
diſcherry zurück. Inzwiſchen wurden ſie durch Trup⸗ 
pen aus Europa, die unter dem Befehle des Grafen 
Lally ſtanden, verſtärkt. Dieſer General belagerte das 
Fort St. David und eroberte es endlich am erſten 
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Juni 1758. Büſſy hatte währenddem die franzöſiſchen 
Wappen im Dekhan aufgerichtet. Nachdem er den 
Nizam und ſeine Omrahs gezwungen hatte, ſich ſeinen 
Bedingungen zu unterwerfen, rückte er nach den nörd⸗ 
lichen Circars vor mit der Abſicht, die Einkünfte dieſer 
Provinzen einzutreiben. Lally, der entſchloſſen war, 
wo möglich einen Handſtreich auszuführen, durch welchen 
er nicht nur die britiſche Uebermacht in Indien ver⸗ 
nichten, ſondern auch feinem erjchöpften Schatze den ihm 
fo nöthigen Zufluß verſchaffen wollte, befahl Büſſy ſich 
ihm mit ſeiner ganzen Streitkraft anzuſchließen. Aber 
das barſche Benehmen des franzöͤſiſchen Generals hatte 
ihn nicht nur bei ſeinen Soldaten, ſondern auch bei den 
Eingeborenen ſehr unbeliebt gemacht, ſo daß er bei der 
Belagerung von Tandſchore nur wenig Bereitwilligkeit, 
ſein Unternehmen zu unterſtützen, vorfand. Seine Ver⸗ 
ſuche gegen dieſe Stadt wurden überdies durch die 
Ankunft einer engliſchen Flotte in deren Nachbarſchaft 
vereitelt und der Garniſon durch den Gouverneur von 
Tritſchinopoly Entſatz verſchafft, deren Reſultat den Rück⸗ 
zug Lallys nach Garical nach ſich zog. 

Mit keinem beſſern Erfolge für die franzoͤſiſchen 
Waffen endete die Belagerung von Madras. Lally 
wich aus den Tranſcheen zurück und erlitt nachher in 
einem Gefechte mit den Engländern unter Coote vor 
Wandwaſch eine vollſtändige Niederlage, bei welcher 
Gelegenheit Büſſy gefangen und der größte Theil der Artil⸗ 
lerie und des Gepäcks genommen wurde. Coote ver⸗ 
folgte ſeinen Sieg: Arkot, Teinery, Devi⸗Cotäh, Trin⸗ 
comali, Pennacoil, Alamparva, Carical, Valdore, Cil⸗ 


lambaram und Cuddalore ergaben ſich den britiſchen 
Truppen. 

Clive hatte unterdeß in Murſchedabad die Nach⸗ 
richt von der zwiſchen den engliſchen und franzöſiſchen 
Flotten vorgefallenen Schlacht an der Küfte von Coro⸗ 
mandel, ſowie von der Einſchließung St. Davids empfan⸗ 
gen, worauf er nach Calcutta eilte, wo die kritiſchen 
Zuſtände ſeine Anweſenheit erheiſchten. Bei ſeiner An⸗ 
kunft fand er Inſtructionen von England vor, wodurch 
ein Rath von zehn Mitgliedern verordnet und vier 
Gouverneure zur Verwaltung der Angelegenheiten Indiens 
angeſtellt wurden. Clives Namen war übergangen; 
aber der Verwaltungsrath forderte ihn auf den Vorſitz 
zu übernehmen, wodurch er den ſpätern Inſtructionen, 
welche, nachdem in England die Berichte der Schlacht 
von Pläſſy eingetroffen, von dort abgefertigt wurden, 
vorgriff. 

Da Mir Dichaffier, fein Sohn Mieran und Nun⸗ 
comar, ein Hindu, ſich verſchworen hatten, Oulub Ram, 
den Devan des Vicekönigs, zu ſtürzen, ſah ſich Clive 
genöthigt, ihn in Calcutta zu unterſtützen. 

Die im Carnatik den Engländern zugeſtoßenen 
Unglücksfälle, d. h. daß das Fort St. David genommen 
und Madras von einer Belagerung bedroht war, ver⸗ 
hinderten Clive, kraftige Maßregeln zu Gunſten des ge⸗ 
kränkten Miniſters zu nehmen. Er beſchloß keine Truppen 
nach Madras zu ſchicken, machte aber eine Diverſion, 
welche jener Praͤſidentſchaft ſehr vortheilhaft und für 
Bengalen von großem Nutzen war. 

Radſchah Anunderaz, mit den ihm von Büſſy bei 
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Einſetzung in feine Würde auferlegten Bedingungen 
unzufrieden, griff die franzoͤſiſche Beſitzung in Viziga⸗ 
patam an und machte der Regierung zu Madras das 
Anerbieten, ihr ſeine Eroberung zu übergeben, wenn 
ſie ihm Hülfstruppen zu ſeiner Unternehmung, die Circars 
zu unterjochen, ſtellen wollte. Die Madraſer Executiv⸗ 
vehoͤrde, voll Furcht über Lallys Vordringen, nahm das 
Anerbieten nicht an; aber Clive, an welchen ſich der 
Radſchah nun wandte, ſchl oß gegen die Meinung aller 
ſeiner Collegen mit Anunderaz einen Vertrag ab und 
ſandte ihm den Oberſt Forde mit einem ſtarken Heer⸗ 
haufen zur Unterſtützung. 

Forde's Operationen zogen ſich aus Mangel an 
Geld und Lebensmitteln in die Länge; aber nachdem 
er ſich mit dem Radſchah vereinigt hatte, rückte er gegen 
die Franzoſen unter Conflans vor, der mit einem zahl⸗ 
reichen Heere in einer ſtarken Stellung bei Radſcha⸗ 
mundri ſtand. Forde ordnete einen ſofortigen Angriff 
an, und ſchlug, obſchon von Anunderaz verlaſſen, die 
Franzoſen, eroberte ihr Lager und vertrieb ſie aus Rad⸗ 
ſchamundri. Der Geldmangel des Radſchahs verhinderte 
Forde aus ſeinem glücklichen Erfolge unmittelbaren 
Vortheil zu ziehen, und als er endlich vorſchritt, zog 
ſich Conflans nach dem Fort von Maſulipatam zurück. 
Als Forde daſſelbe erreichte, forderte er die Garniſon 
zur Uebergabe auf, wurde aber ausgelacht, weil die 
Vertheidiger weit zahlreicher als die Belagerer waren, 
eine Obſervationsarmee im Felde hatten, Salabat⸗ 
Oſching mit Hülfstruppen aus dem Dekhan im An⸗ 
marſche war und fie überdies Verſtärkung aus Pondi⸗ 


ſcherry erwarteten. Obſchon feine Truppen ihres rück⸗ 
ſtändigen Soldes wegen in Meuterei ausbrachen und 
ſeine Munition knapp wurde, begann Forde doch die 
Belagerung am 25. März und ſetzte ſie muthig bis 
zum 5. April 1759 fort, wo feine Ingenieure erklär⸗ 
ten, es ſei nur noch Munition für zwei Tage vor⸗ 
handen. Um dieſelbe Zeit erhielt er den Bericht, daß 
die Obſervationsarmee ſich mit den vorrückenden Truppen 
aus dem Dekhan vereinige; er entſchloß ſich nun das 
Fort zu erſtürmen. Es wurde während des Tags ein 
ſo ſtarkes Beſchießen, wie es unter den obwaltenden 
Umſtänden möglich war, unterhalten und die Truppen 
um zehn Uhr Abends unter Gewehr befohlen. Forde 
theilte ſeine kleine Armee in drei Haufen und führte 
ſie um Mitternacht unter die Feſtungsmauern. Die 
Stürmenden nahmen, ohne entdeckt zu werden, die Pal⸗ 
liſaden des Grabens ein, dann aber wurde ein ſtarkes 
Feuer auf ſie gegeben; ſie rückten indeß entſchloſſen 
vor, bis ſie die Wälle beſetzt hatten und ſich dann 
rechts und links trennend, erſtürmten ſie mit Erfolg 
eine Baftion nach der andern. Ueberraſcht, geängftigt 
und von paniſchem Schrecken befallen, weil das Feuern 
von allen Seiten kam, übergab ſich, als die Morgen⸗ 
dämmerung den Kriegsſchauplatz beleuchtete, das fran⸗ 
zoͤſiſche Heer auf Gnade und Ungnade. 

Die Wirkung dieſer Heldenthat war groß und 
augenblicklich. Salabat⸗Dſching ging auf einen Tractat 
mit Forde ein, kraft welches er den Englänvern Ma⸗ 
ſulipatam abtrat und einwilligte, die Franzoſen auf 
mmer aus ſeinem Gebiete zu verbannen. 
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Bengalen ward um dieſe Zeit von einer neuen 
Gefahr bedroht. Alumgir II., mit Mir Oſchaffier 
unzufrieden, belehnte ſeinen Sohn mit der Regierung 
Bengalens, Behars und Oriſſas und der Prinz bot ein 
Heer auf, um ſeine Rechte zu verfechten. Ramnarain, 
der Beherrſcher Behars, vereinigte ſich mit Mir Dſchaf⸗ 
fier und den Engländern, verſchloß dem Prinzen die 
Thore Patnas, worauf dieſer die Stadt belagerte und 
Clive nunmehr zu deren Entſatz eilte; aber ſchon vor 
ſeiner Ankunft hatten ſich die Alliirten des Prinzen 
unter einander entzweit, wodurch dieſer ſich in ſolche 
Noth verſetzt ſah, daß er Clive in einem Schreiben er⸗ 
ſuchte, ihm Geld zu ſeinem nothwendigſten Unterhalt 
zu ſchicken, wogegen er ſich aus der Provinz zurück zu 
ziehen verſprach. Letzterer nahm die Bedingungen an 
und wendete dadurch die Gefahr ab. Mir Dſchaffier 
zeigte ſich für ſeine Befreiung ſo dankbar, daß er Clive 
zum Haupt-Omrah des Reichs ernannte und ihm ein 
Dſchaghir oder Landſitz in der Gegend von Calcutta 
ſchenkte, der jährlich dreißigtauſend Pfund Sterling ein⸗ 
brachte. 

Als Clive nach Calcutta zurückkam, ſchloß Forde 
ſich ihm zur rechten Zeit an, um einen andern Schlag 
auszuführen. 

Obſchon der Friede zwiſchen England und Holland 
ununterbrochen beſtand, hatten die Holländer, neidiſch 
auf den Fortſchritt der Engländer in Bengalen, in 
Batavia eine Flotte ausgerüſtet, die aus ſieben Schiffen 
beſtand, welche mit 700 Europäern und 800 Malayen 
bemannt war, um den Engländern in jener Provinz 
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als Gegengewicht zu dienen. Nachdem ſie in den 
Hugly eingeſegelt, landeten ſie ihre Truppen einige 
Meilen von Calcutta, um nach ihrer Niederlaſſung bei 
Tſchingſura zu marſchiren. Forde erhielt den Befehl 
ihrem Vorrücken Einhalt zu thun, welches er mit ſo 
glücklichem Erfolge ausrichtete, daß nur vierzehn Mann 
ihre Beſtimmung erreichten, alle übrigen wurden ent⸗ 
weder getödtet oder gefangen. Die ſieben holländiſchen 
Schiffe unterwarfen ſich den Schiffen der engliſchen 
Compagnie, und die Holländer, um die gänzliche Ver⸗ 
treibung aus Bengalen zu vermeiden, waren gendthigt 
die Kriegskoſten zu bezahlen. 

In der Präſidentſchaft Bengalen waren die Briten 
fortwährend glücklich. 

Die Franzoſen hatten ſich nach Pondiſcherry zu⸗ 
rückgezogen, wo ſie ſich im Mai 1760 völlig von den 
Engländern eingeſchloſſen befanden. Nachdem ſie eine 
achtmonatliche Belagerung ausgehalten, capitulirten Fort 
und Stadt, worauf die übrigen Colonien den Eroberern 
wenig Mühe machten, ſie zu nehmen. 

Das Schickſal der Franzoſen in Indien war von 
da an entſchieden. Büſſy war einige Zeit vorher in 
einem Treffen getödtet worden; Lally kehrte nach Frank⸗ 
reich zurück, wo bei ſeiner Ankunft von dem Pariſer 
Parlamente ein Hochverrathsprozeß gegen ihn ange⸗ 
ſtrengt wurde. Seine Vertheidiger bemühten ſich ver⸗ 
geblich ihn zu retten, er ward verurtheilt und ſtarb 
durch Henkers haͤnde. Mit ihm erloſch die franzöſiſch⸗ 
oſtindiſche Compagnie und obſchon fpäter einige ver⸗ 
einzelte Verſuche gemacht wurden dieſelbe wieder 
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ins Leben zu rufen, jo nahm fie doch nie wieder 
Theil an den indiſchen Angelegenheiten“). 

Das Verſchwinden der Franzoſen, die Ohnmacht 
der Holländer, die Unterwerfung oder Uneinigkeit der 
eingebornen Fürſten verſprach den Engländern den un⸗ 
geſtörten Beſitz Indiens. Clive nahm, nachdem er die 
Angelegenheiten auf ſolider Grundlage geordnet, die 
Gelegenheit der politiſchen Windſtille wahr, um ſein 
Vaterland wieder zu beſuchen. Von Ehren überhäuft 
und im vorgerückten Alter hinterließ er die britiſche 
Macht überall in jenen unermeßlichen Reichen zugleich 
gefürchtet und geachtet. 


Kapitel II. 


Von der Zeit der dauernden Niederlaſſung der Briten 
in Indien bis zum Tode Hyder Ali's. 


Bei der Abreiſe Clive's nach England ging die 
Oberbefehlshaber - Stelle der Armee auf Oberſt Calliaud 
über, der, obſchon es ihm weder an Energie noch an 


„) Wenn auch in Frankreich keine oſtindiſche Compagnie 
mehr exiſtirt, fo betreiben dortige Kaufleute doch anſehnliche 
Geſchafte nach ihren Colonieen in jenem Lande. Den Be⸗ 
weis für dieſe Behauptung liefert die Bittſchriſt aus meh⸗ 
reren Handelsſtädten an den Kaiſer, ihre Beſitzungen in Oſt⸗ 
indien, während der Meuterei der engliſchen Sipahis, durch 
fofortige Truppen⸗Verſtarkungen gegen ähnliche Ungebührlich⸗ 
keiten zu beſchützen. Anm. des Ueberſetzers. 
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Geſchicklichkeit mangelte, weder den blendenden Namen 
noch das militairiſche Genie Clive's beſaß. 

Der Sohn des Kaiſers machte wieder einen An⸗ 
griff auf die Streitkräfte Mir Dſchaffier's, wodurch 
Calliaud genöthigt war ſich und feine Truppen ſchlag⸗ 
fertig zu halten. 

Bald darauf brach in Delhi abermals eine Revo⸗ 
lution aus, bei welcher Gelegenheit der Kaiſer ermor⸗ 
det und ſein Sohn unter dem Namen Schach Alum 
zu ſeinem Nachfolger ausgerufen wurde. 

Der Nimbus, welcher im Orient noch immer den 
kaiſerlichen oder königlichen Namen umſtrahlt, verbun⸗ 
den mit dem directen Einfluß ſeines Veziers, des Na⸗ 
bobs von Audh, vermehrte das Heer des neuen Kai⸗ 
ſers bald ſo anſehnlich, daß er ſich in Kurzem ſtark 
genug zu kriegeriſchen Operationen fühlte; er marſchirte 
demzufolge mit ſeiner großen Armee auf Patna. 

Vor dieſer wichtigen Stadt angekommen, griff ihn 
Ramnarain, mit ſeinen Räthen im Widerſpruch, an, 
wurde aber gänzlich geſchlagen, und eine dort ſtatio⸗ 
nirte Abtheilung engliſcher Truppen völlig niedergemacht. 
Calliaud rückte ſogleich aus, um Patna zu retten; als 
er mit den Kaiſerlichen zuſammentraf, griff er ſie an 
und trug einen vollſtaͤndigen Sieg davon. Nachdem 
der Kaiſer durch das von Law befehligte franzoͤſiſche 
Truppencorps verſtärkt worden war, ſtürmte er bald 
darauf Patna zum zweiten Male, ward aber, obwohl 
mit großer Schwierigkeit, zurückgedrängt. Man fürd) 
tete, er werde Patna zum dritten Male berennen, aber 
glücklicherweiſe erreichte eine bedeutende Verſtärkung 
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unter Hauptmann Knor (das K wird nicht ausgeſpro⸗ 
chen) dieſe Stadt, der, als er ſah, wie die Sachen 
ſtanden, feine Truppen fofort einen Angriff auf das 
kaiſerliche Lager machen ließ, und zwar mit ſo gutem 
Erfolge, daß er den während der Nachmittagsruhe 
überraſchten Feind aus ſeiner ſpäter nie wieder von 
ihm zurückeroberten Stellung heraustrieb. 

Auf dieſen tapfern Ueberfall folgte das Vorrücken 
des Näibs von Purania auf Patna, der 20,000 Mann 
und 30 Stück Geſchütze zuführte. Knox, deſſen Streit⸗ 
kräfte nur aus 200 Europäern, einem Bataillon Si⸗ 
pahis und 5 Stücken Geſchütz beſtand, faßte den Ent» 
ſchluß über den Fluß zu gehen und dem Näib ent⸗ 
gegenzutreten; ein befreundeter Radſchah führte ihm 
300 Mann zu. Seine Abſicht war einen nächtlichen 
Ueberfall auf das feindliche Lager zu machen, welche 
Abſicht aber durch das Verſehen eines Führers vereitelt 
wurde. Am Morgen ſchritt die Armee des Näib's 
vor und umzingelte Knox im ſtrengſten Sinne des 
Worts. Dieſer ſchlug ihn indeß auf allen Seiten, 
trieb ihn vom Schlachtfelde und verfolgte ihn ſo lange, 
bis Ermüdung ihn zwang Halt zu machen; Calliaud 
übernahm hierauf die Verfolgung des flüchtenden 
Näib's während mehrerer Tage. 

Vor der Abreiſe Clive's nach England wählte 
das Directorium der oſtindiſchen Compagnie in London 
Herrn Vanſittart zum Haupt der ausübenden Gewalt. 
Das war ein der Regierung eben ſo ſchaͤdliches, wie 
für die übrigen Rathsmitglieder beleidigendes Verfah⸗ 
ren; es war noch immer Gebrauch geweſen, das Als 


tefte Rathsmitglied zu dieſer Stelle zu ernennen, eine 
ſolche Abweichung mußte alſo, ſelbſt wenn ſie zu Gun⸗ 
ſten eines talentvollen Individuums gemacht worden 
wäre, nothwendig viele unfreundliche Gefühle erwecken; 
aber Vanſittart war nichts weniger als ein Genie, ſeine 
einzige Empfehlung war ein würdiges Betragen, darum 
gab ſeine Wahl zu großen Beleidigungen Anlaß und 
verurſachte im Rathe zu Calcutta heftige Auftritte, die 
nicht ſelten Höchft unanſtändig endeten. Vanſittart fand 
eine leere Schatzkammer, ſo wie Meuterei unter den 
Truppen in Patna wegen Soldrückſtand, auch die 
Hülfstruppen Mir Oſchaffier's waren nicht bezahlt, und 
überhaupt war wenig Ausſicht vorhanden dieſe Reſte, 
oder den der Compagnie ſchuldigen bedeutenden Saldo 
zu decken. \ 

Anftatt mit feinem Rathe zu überlegen was zu 
thun ſei, um aus dieſer Verlegenheit zu kommen, ent⸗ 
warf Vanſittart ſeine Pläne in einem geheimen Aus⸗ 
ſchuſſe; er beſchloß Mir Dſchafſier abzuſetzen und feine 
Stelle deſſen Schwiegerſohn Mir Käſim zu geben; zu 
dieſem Endzwecke ging er von einigen Truppen beglei⸗ 
tet nach Murſchedabad. Mir Oſchaffter widerſetzte ſich 
natürlich dieſem ungerechten Arrangement, ſo lange er 
noch mit einiger Wahrſcheinlichkeit hoffen konnte es 
abzuwenden; er fand es zu verächtlich einen leeren Ti⸗ 
tel zu führen und zog ſich daher mit einem Gnaden⸗ 
gehalte nach Calcutta zurück. 

Für Mir Käſim's Erhebung zur Würde feines 
Schwiegervaters war eine Bezahlung ausbedungen, ge⸗ 
gen welche die Engländer Truppen zu ſtellen übernah⸗ 
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men, die ihm feine Einkünfte eintreiben helfen ſollten. 
Dieſe Bezahlung, ſo wie die Ausgaben zur Beſtreitung 
der Unterwerfung einiger von den Mahratten unter⸗ 
ſtützten Rebellen erſchöpften Mir Käſim's Finanzen, 
welche er durch Plünderung Ramnarain's, des hindui⸗ 
ſchen Statthalters von Berar, zu verbeſſern beſchloß. 
Um dieſe Abſicht zu erreichen, beſchuldigte er ihn, 
der ein treuer Verbündeter der Engländer geweſen, 
ihnen verſchiedene Beleidigungen zugefügt zu haben. 
Die Warnungen Major Carnac's und Oberſt Coote's 
verſchmähend, gab Vanſittart dieſen Anſchuldigungen 
Gehör. Das Reſultat hiervon war leicht vorauszu⸗ 
ſehen: Ramnarain wurde von Mir Käſim aufgegrif⸗ 
fen, geplündert und am Ende mit großer Barbarei 
ermordet. 

Vanſittart's Regierung ſank täglich mehr in der 
Öffentlichen Achtung, und alles Vertrauen zu den Eng⸗ 
ländern war zerſtort, als die Eingeborenen das traurige 
Schickſal Ramnarain's erfuhren, der das engliſche In⸗ 
tereſſe fo treu unterftügt hatte, während bei den Euro⸗ 
päern die Meinung, daß Mir Käfim feine Gunſt durch 
Beſtechungen erkauft habe, allgemeinen Glauben fand. 
Vanſittart's Hauptſtützen im Rathe wurden um dieſe 
Zeit zurückberufen, weil ſie ſich hatten beikommen laſ⸗ 
fen, das Verfahren des Directoriums zu tadeln, da— 
gegen ward Ellis, der entſchiedenſte Gegner Vanfit⸗ 
tart's, zum Reſidenten in Patna ernannt. Er behan⸗ 
delte Mir Käſim mit Verachtung, ergriff feine Beam⸗ 
ten, weil ſie ſich um die durchgehenden Waaren be⸗ 
kümmerten und nahm mit Gewalt Beſitz von einer 
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Quantität Nitrum, welche für den Vicekönig einge⸗ 
kauft worden war. In dieſer Handlungsweiſe wurde 
Ellis von allen Beamten der Compagnie unterſtützt. 
Die Verhaftung feiner Offizianten veranlaßte Mir Kä⸗ 
fim, alle Durchgangszölle in ſeinem Gebiete abzuſchaf⸗ 
fen; man wird es jetzt kaum glauben, daß Unterſchleife 
im Rathe zu Calcutta damals ſo an der Tagesordnung 
waren, daß die Abſchaffung der Zölle als eine feind⸗ 
ſelige Handlung gegen die oſtindiſche Compagnie ver⸗ 
ſchrien und Mir Käſim mit Krieg bedroht wurde, wenn 
er das Edict nicht zurücknehmen werde. Er that dies 
nicht und beide Theile rüſteten ſich, um ihren Willen 
durch Waffengewalt durchzuſetzen. 

Da der Vicekönig wußte, daß Ellis, der Reſident 
in Patna, dieſe Stadt zu beſetzen beabſichtigte, ſo hielt 
er einige mit Flinten für die Truppen beladene Böte 
an, und nur mit großer Mühe gelang es den Herren 
Amyat und Hay, welche beauftragt waren, ihm Vor⸗ 
ſtellungen gegen dieſes eigenmächtige Verfahren zu ma⸗ 
chen, feine Bewilligung zur freien Durchfuhr der Böte 
zu erhalten. Er gab endlich Ampat die Erlaubniß 
nach Calcutta zurückzukehren, behielt aber Hay als 
Geißel bei ſich. Da Ellis Amyat's Abreiſe erfuhr, 
nahm er in übler Laune die Stadt durch einen nächt⸗ 
lichen Ueberfall ein. Mir Käſim, wüthend über dieſe 
Beſchimpfung, ſchickte Truppen ab um Ampat einzu⸗ 
holen und zurückzubringen; dieſer ſetzte ſich zur Wehr 
und ward mit mehreren ſeiner Begleiter erſchlagen. 
Die Wegnahme Patnas blieb nicht lange unbeſtraft; 
die Truppen zerſtreuten ſich nach allen Richtungen, um 
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zu plündern, und der Gouverneur, der ſich nur einige 
Meilen weit zurückgezogen hatte, erhielt Verſtärkungen 
aus Monghier, kehrte um und ſetzte ſich wieder in 
Befig der Stadt, dann ergaben ſich die Engländer 
und wurden gefangen nach Mongghier geſchickt. 

Als der Bericht über dieſe Begebenheiten nach 
Calcutta kam, beſchloß der Rath, auf keine Vorſtel⸗ 
lungen Mir Käſim's zu achten und Mir Dichaffier 
die ihm früher geraubte Macht feierlich wieder zu er⸗ 
theilen. Am 2. Juli 1793 eröffnete die engliſche Ar- 
mee den Feldzug. Das erſte Treffen fand mit dem 
Vortrabe des Heeres des Vicekönigs bei Murſchedabad 
ſtatt, es endete unglücklich für ihn und die indiſchen 
Truppen zogen ſich nach Gheriäh zurück, wo Mir Kä⸗ 
ſim mit ſeiner Streitmacht zu ihnen ſtieß. Er ward 
am 2. Auguſt wieder angegriffen und nach vierund⸗ 
zwanzigflündigem blutigen Gefechte gänzlich geſchlagen, 
er verlor alle ſeine Kanonen, ſein Gepäck und hundert⸗ 
undfunfzig mit Lebensmitteln beladene Böte. 

Nach dieſer Schlacht zog er ſich mit ſeinen Trup⸗ 
pen nach Udiva zurück und verſchanzte ſich dort fo vor⸗ 
trefflich, daß ſeine Feinde einen Monat lang nichts 
gegen ihn ausrichten konnten; aber am 5. September 
liefen fie plötzlich ſo erfolgreich Sturm gegen ſeine Vers 
ſchanzungen, daß Mir Käſim ſich genöthigt ſah, nach 
Monghier, ſeiner damaligen Hauptſtadt, zurückzuwei⸗ 
chen; die Garniſon dieſes Platzes, zweitauſend Mann, 
ſtreckte bald darauf vor den Engländern die Waffen. 
Vermehrte Wuth und Grauſamkeit war die Folge jeder 
Niederlage des Vicekönigs. Bei Gheriäh ließ er den 
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unglücklichen Ramn arain und mehrere Adelige hinrich⸗ 
ten; in Udiva zwei der edelſten Bürger Murſchedabads, 
während in Monghier alle europäiſchen Gefangenen, 
mit alleiniger Ausnahme des Doctor Fullerton, der nur 
ſeinem ärztlichen Talente dieſe Gnade verdankte, auf 
Befehl des Vicekönigs abgeſchlachtet wurden. 

Am 6. November wurde Patna erſtürmt; nun 
hielt Mir Kaſim ſeine Stellung nicht länger haltbar 
und flüchtete nach Audh, um den Schutz des Nabobs 
anzurufen, der ihm ſolchen gewährte. Eine Zeitlang 
blieben die Engländer an den Grenzen Audhs ſtehen, 
weil ſie hofften, der Nabob würde ihnen ſeinen Schütz⸗ 
ling ausliefern; ſie fanden ſich aber in dieſer Erwar⸗ 
tung getäuſcht, weil der Nabob, der die Demoraliſation 
der engliſchen Soldaten bemerkte, einigermaßen Ver⸗ 
trauen in ſeine Stellung ſetzte. Dieſer meuteriſche Geiſt 
verführte auch Sumruh, einen Häuptling Mir Käſims, 
die Engländer bei Patna anzugreifen, er wurde aber 
mit großem Verluſte zurückgeſchlagen. Unglücklicher 
Weiſe verzögerte die Krankheit Carnacs den Krieg bis 
zur Ankunft des Majors Hector Monro, der mit einer 
Truppen⸗Abtheilung von Bombay kam. 

Der Geiſt der Meuterei, der in der Armee bereits 
unter Carnac herrſchte, wurde noch verderblicher, als 
Monro den Befehl übernahm: ein ganzes Bataillon 
Sipahis lief, völlig bewaffnet und ausgerüſtet, zum 
Feinde über, aber eingeholt und zurückgebracht wur⸗ 
den und vierundzwanzig der Haupträdelsführer ver⸗ 
urtheilt erſchoſſen zu werden; man band ſie zu dieſem 
Endzwecke an die Mündungen der Kanonen, und der 
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ganzen Armee wurde befohlen dieſer fürchterlichen Exe⸗ 
cution beizuwohnen. Nachdem vier von ihnen auf dieſe 
Weiſe wirklich hingerichtet waren, machten die Dffteiere 
der Sipahis dem Major vorſtellig, daß ihre Mann⸗ 
ſchaft die Hinrichtung der übrigen nicht zuzugeben wil⸗ 
lens ſei. Monro befahl alle Feldzeugſtücke mit Kar⸗ 
tätſchen zu laden, ferner ließ er die Europäer mit den 
in gehörigen Zwiſchenräumen aufgepflanzten Kanonen 
in Linie ſtellen und befahl dann den Sipahisofficieren 
zu ihrer Mannſchaft zurückzukehren und ihnen zu ſagen, 
daß fie ſofort ihre Gewehre niederlegen möchten; wenn 
ein einziger Mann — erklärte er — ſich von der Stelle 
rühre, ſo werde er ſogleich die auf ſie gerichteten Ka⸗ 
nonen abfeuern laſſen. Dieſes energiſche Verfahren 
half, die Meuterer wurden abgeſchreckt und die Ere⸗ 
cution ward vollzogen. 


Monro bewirkte in der Armee große Verbeſſerun⸗ 
gen, er zog gegen den Nabob von Audh und zerſtörte 
deſſen Heer bei Buxar; hierauf ſuchte der Kaiſer Schach 
Alum die Freundſchaft der Engländer und ſchloß einen 
Frieden mit ihnen ab, wodurch fie die höchſte Macht 
in Bengalen erlangten. Mir Käſim floh, da der Na⸗ 
bob von Audh ihn nicht länger zu ſchützen vermochte, 
zu dem Rohilla⸗Stamme. 


Die Finanzen in Calcutta waren zu dieſer Zeit 
in einem erbärmlichen Zuſtande; Mir Oſchaffier konnte 
nicht einmal die Forderungen der Compagnie befriedigen, 
noch weniger aber diejenigen, die an ihn von Privaten 
ſowohl wegen wirklicher als eingebildeter Verluſte ge⸗ 


230 


macht wurden; er brach unter feinen Birgmpellen im 
Monat Januar 1765 nieder. 

Der Rath erhob ſeinen zweiten Sohn zur Königs⸗ 
würde und ſetzte ihm Rez Khan zum erſten Miniſter; 
das gefiel aber dem neuen Herrſcher durchaus nicht, auch 
Vanſittart war mit dieſem eigenmächtigen Verfahren 
nicht einverſtanden und reichte deshalb ſeine Entlaſſung 
ein; ſein Nachfolger wurde Herr Spencer. 

Die Beamten der Compagnie in Indien waren 
bis jetzt durch die Betheiligten in England nur wenig 
controlirt worden. Dieſe Letzteren, durch die Wieder⸗ 
eröffnung der Feindſeligkeiten mit einer meuteriſchen Ar⸗ 
mee und einem erſchöpften Schatze geängſtigt, erſuchten 
ihr Directorium, Clive, der inzwiſchen zum Peer erhoben 
worden war, wieder an die Spitze der Angelegenheiten 
in Indien zu ſtellen, weil er der einzige Mann ſei, der 
die dortigen Verlegenheiten heben könne. Aber dieſes 
Verlangen behagte dem Directorium gar nicht, denn 
Clive hatte die Autorität deſſelben ziemlich verächtlich 
behandelt, ja er hatte ſogar die Bezahlung der Rente 
ſeines Dſchaghirs von ihm gefordert. Trotz alledem 
wurde ſeine Anſtellung nach einer heftigen Debatte mit 
dreizehn Stimmen gegen eilf durchgeſetzt. Er ward auf 
ſein Verlangen als Oberbefehlshaber, Präſident und 
Statthalter von Bengalen inſtallirt und ihm ein von 
den Directoren gewählter Ausſchuß von vier Mitglie⸗ 
dern beigegeben, mit welchem vereint er gemeinſam zu 
handeln ermächtigt ward, ohne mit dem Rathe zu über⸗ 
legen oder ſeiner Controle unterworfen zu ſein. 

Die Eroberung Pondiſcherrys erhob Mohammed 
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Ali, der eine Creatur der Engländer war, zu der Sou⸗ 
verainität des Carnatics; aber der Nabob fühlte bald, 
daß er nur zu ihrem Vortheil, nicht aber zu dem ſei⸗ 
nigen regierte. Bald darauf wurde jedoch über die 
Verwaltung der Einkünfte des Carnatics entſchieden. 
Der Nabob, obſchon mit dieſer Entſcheidung unzufrie⸗ 
den, konnte keinen Widerſtand leiſten, er war gezwungen 
ſich zu unterwerfen. 

Der Gebrauch Geſchenke zu nehmen oder eigentlich 
ſie zu erpreſſen, und der Mißbrauch des Privathandels, 
zwei große Uebelſtände, die ſich eingeſchlichen hatten, 
unterwarf Clive ſogleich einer ſtrengen Unterſuchung, 
weil er glaubte, fie wären mit Gefahr für die Com⸗ 
pagnie und mit Nachtheil für ihre Beamten verknüpft. 
Um dem erſten Uebelſtande abzuhelſen, zwang er ſo⸗ 
wohl die Civil⸗ als die Militärbeamten der Compagnie 
zum Unterzeichnen einer Erklärung, in welcher ſie ſich 
verbindlich machten, unter keinem Vorwande von den 
eingeborenen Fürſten Geſchenke anzunehmen. Den Miß⸗ 
brauch des Privathandels fand er ſchwieriger abzuſtel⸗ 
len; er mußte zugeſtehen, daß die Beamten der Com⸗ 
pagnie auf Belohnungen gerechten Anſpruch zu machen 
hatten, weil ihre Gehalte erbärmlich niedrig und ihren 
Bedürfniſſen durchaus nicht angemeſſen waren, er ſchuf 
deshalb Monopole für Salz, Betelnüſſe und Taback 
zum Nutzen der höheren Beamten und beſtimmte, daß 
der Gewinn ihrem Range nach verhältnißmäßig unter 
ſie vertheilt werden ſollte. Allerdings dürfte jetzt kein 
Staatsmann gefunden werden, der ein ſolches Verfahren 
vertheidigen mochte; Clive handelte aber nach dem 
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Grundſatze: da die Compagnie ein Monopol fei, fo 
könnten auch ihre Diener durch Monopole ſich Nutzen 
ſchaffen. 
Da der Nabob von Audh ſich den Engländern 
auf Gnade und Ungnade ergeben hatte, unterwarf er 
ſich ihrem Ausſpruche, wodurch er ſeine Domänen mit 
Ausnahme Korahs und Allahabads behielt, welche letzteren 
in das Eigenthum des Kaiſers übergingen, der als 
Belohnung dafür verſprach, ſeinen Vaſallen Bulwant 
Sing, den Radſchah von Benares zu beſtrafen, weil er 
den Engländern während des Kriegs ſich angeſchloſſen 
und ihnen gute Dienſte geleiſtet hatte. Da der Kaiſer 
die Mißbräuche, welche die Beamten der Compagnie 
unter dem Namen Freihandel in Bengalen, Oriſſa und 
Behar getrieben hatten, genau kannte, ſo weigerte er 
ſich über dieſen Gegenſtand zu unterhandeln; daher 
wurde vom Handel im Vertrage mit ihm nichts erwähnt, 
aber er ward genöthigt, alle von der Provinz Bengalen rück⸗ 
ſtändigen Einkünfte nachzulaſſen und der Compagnie 
das Devanie oder Recht, die Einkünfte in Bengalen, 
Behar und Oriſſa einzutreiben, abzutreten, mit der Be⸗ 
dingung jährlich ſechs Lad *) Rupien zu empfangen. 
Um die ſchweren Ausgaben, welche der Felddienſt 
in Indien nöthig machte, zu decken, geſtand die Com⸗ 
pagnie ihren Officieren eine Extrabeſoldung unter dem 
Namen Batta zu; und als die Armee ſich zur Hülfe 
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Mir Oſchaffiers in Marſch ſetzte, verſprach er ihnen 
doppelte Batta. Indem nun aber die Einkünfte Ben⸗ 
galens der Compagnie verfielen, konnte er dieſe Bela⸗ 
fung nicht ertragen. Clive beſchloß daher, daß dop⸗ 
pelte Batta, einige wenige Fälle ausgenommen, am 
1. Januar 1766 aufhören ſollte. 

Hierauf kamen die Officiere überein, wenn dop⸗ 
pelte Batta nicht wiederhergeſtellt würde, alle an einem 
und demſelben Tage ihren Abſchied zu fordern. Clive, 
von dem Uebereinkommen ſeiner Officiere unterrichtet, 
ſchickte ſofort Eilboten nach Calcutta und Madras, um 
ſich von dort andere Officiere zu verſchaffen und ver⸗ 
haftete die Hauptverſchwörer. Viele derſelben, unter 
andern Sir R. Fletcher, wurden vor Kriegsgerichte ger 
ſtellt und verurtheilt den Dienſt zu verlaſſen; Fletcher 
ward indeß durch Familien⸗Einfluß wieder angeſtellt 
und ſpäter zum Befehlshaber der Truppen in Madras 
ernannt. Clive würde ohne Zweifel die Rädelsführer 
dieſer Verſchwörung ſtrenger beſtraft haben, wenn er 
verfichert geweſen wäre, daß die Compagnie Europäer 
zum Tode zu verurtheilen die Befugniß hätte. 

Da Clive's Geſundheit endlich untergraben war, 
legte er den Oberbefehl nieder und kehrte i. J. 1767 
nach England zurück, nachdem er die Angelegenheiten 
der Compagnie einem Comittee, an deſſen Spitze Herr 
Verelſt ſtand, übergeben hatte. 

Ueberaus unmäßige Erwartungen hatten ſich der 
Inhaber oſtindiſcher Antheile in Folge der Errungen⸗ 
ſchaften Clive's bemächtigt. Indem ſie die unermeß⸗ 
lichen Koſten überſahen, die ſeine Eroberungen verurſacht 
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hatten, und die nöthigen fortlaufenden Ausgaben zur 
Erhaltung derſelben nicht beachteten, überſtimmten ſie 
die Directoren und beſchloſſen, die Dividende ihrer Ars 
tien auf zwölf und ein halb vom Hundert zu erhöhen 
Dieſes konnte nicht bewerkſtelligt werden ohne Capitalien 
zu hohen Zinſen zu borgen, weshalb die Dazwiſchen⸗ 
kunft der Miniſter und des Parlaments nachgeſucht 
werden mußte. Zum Verdruſſe beider Parteien berath⸗ 
ſchlagte letzteres über die Politik, einer Handelsgeſell⸗ 
ſchaft zu geſtatten die höchſte Macht über ein ſo großes 
und ausgedehntes Reich auszuüben. Während der 
friedfertigen Verwaltung der Herren Verelſt und Gar- 
tier deckten die Einkünfte kaum die Regierungskoſten, 
demungeachtet war die Verblendung über die Reich⸗ 
thümer Indiens vorherrſchend, obſchon es zur Zeit ſehr 
gut bekannt war, daß eine Expedition, um den Ghurka 
abzuſetzen und den Radſchah von Nepal, den er vom 
Thron geſtoßen, wieder darauf zu erheben, in Folge 
Geldmangels hatte unterbleiben müſſen, da alle zu Ge⸗ 
bote ſtehenden Hülfsmittel erforderlich waren, um die 
über Madras ſchwebende Gefahr abzuwenden. 

Die Controle des Carnatics, durch die Eroberung 
Pondiſcherrys erworben, verwickelte die Engländer in alle 
politiſchen Intriguen des Dekhans und ſie ſahen ſich 
genöthigt, um den ruhigen Beſitz der Circars zu er⸗ 
langen, den gewagteſten bis jetzt von ihnen in Indien 
geführten Krieg anzufangen. 

Salabat⸗Dſching, Subahdar des Dekhans, urtheilte 
richtig, als er berechnete, daß die Abreiſe der Franzoſen 
unter Büſſy ſeine Sicherheit in Gefahr bringen müſſe; 
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er wurde durch die Mitverſchworenen feines Bruders, 
Nizam Ali, ermordet, der entſchloſſen war fein Vice⸗ 
königreich im Dekhan zu behaupten und ſeine Autorität 
im Carnatic wieder herzuſtellen. Er überzog das Land 
mit Krieg und verwüſtete es, trat aber beim Vorrücken 
der Engländer einen übereilten Rückzug an. Als der 
Kaiſer Schach Alum den Engländern die nördlichen 
Circars abtrat, wurde der Dekhan als Theil des Vice⸗ 
königreichs betrachtet; aber Nizam Ali wollte dieſes 
nicht zugeben und widerſtand allen Verſuchen der Eng⸗ 
länder Beſitz davon zu ergreifen, bis dieſe ſich dazu 
verſtanden ihm einen jährlichen Tribut zu zahlen, und 
ihn nöthigenfalls mit Truppen zu unterſtützen, eine 
Verpflichtung, die ſie bald in Berührung mit Hyder 
Ali, dem Statthalter von Myſore brachte. 

Während Engländer und Franzoſen ſich im Car⸗ 
natic bekriegten, hatte Hyder ſich von einem unterge⸗ 
ordneten Range zur Befehlshaberſtelle der myſoriſchen 
Armee emporgeſchwungen, und nachdem er die Näirs 
von Malabar unterjocht und von verſchiedenen kleinen Land⸗ 
ſtrichen im ſüdlichen Indien Beſitz genommen hatte, 
errichtete er ein Fürſtenthum ſür ſich ſelbſt. Zufolge 
des Vertrages, den die Engländer mit dem Nizam ge⸗ 
ſchloſſen, betheiligten ſie ſich an dem Ueberfalle auf 
Hyder Alis Gebiet. Aber der Nizam war ein treuloſer 
Verbündeter, er ſchloß mit Hyder Frieden und wendete 
ſeine Waffen gegen die Engländer, welche er an Hyder 
zu verrathen beabſichtigte. Oberſt Smith entdeckte jedoch 
feinen projectirten Verrath und zog ſich nach Trin⸗ 
comalie zurück, nachdem er die verbündete Macht der 
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beiden eingeborenen Fürſten angegriffen hatte. Da der 
Nizam bemerkte, daß die Engländer ſchließlich doch 
Sieger bleiben würden, bekam er Angſt, brach ſeinen 
Vertrag mit Hyder und wollte ſeine Verbindung mit 
der Präſidentſchaft in Madras wieder anknüpfen; aber 
dieſe, durch die Ausſicht auf Ländervergroͤßerung gereizt 
und vermuthend, Myſore ſei leicht zu unterwerfen, ver⸗ 
ſchenkte des Nizams Souverainität an Mohammed 
Ali und nahm zugleich dem Oberſten Smith, einem 
erfahrenen Officier, den Befehl der Truppen ab, welchen 
ſie an Oberſt Wood gab, der mit der Art der indiſchen 
Kriegführung gänzlich unbekannt war. Hyder entdeckte 
dieſe Fehler ſehr bald und ſchlug Wood, welchem er 
ſein ganzes Gepäck abnahm. Hierauf ſich ſtellend, als 
ob er fliehe, zog er Wood von Madras ab, ſo daß 
ſein Sohn Tippo, der in Eilmärſchen an der Spitze von 
6000 Reitern ankam, plötzlich in der Vorſtadt der eng⸗ 
liſchen Hauptſtadt erſchien. Alles war Schrecken und 
Verwirrung, unter deren Eindruck die von Hyder vor⸗ 
geſchriebenen Friedensbedingungen angenommen wurden. 

Schach Alum, ungeduldig den Thron Delhis 
wieder zu beſteigen, lag die Engländer vergebens an, 
ihm die verſprochene Hülfe zu gewähren. Da ſeine 
Bitte unberückſichtigt blieb, ſo ſchloß er ein Bündniß 
mit den Rohilla⸗Stämmen ab. Der Kaiſer vereinigte 
ſich mit ihnen in einem Angriff auf Zabita Khan, den 
er, weil er des Throns von Delhi beraubt war, mit 
Verdacht anſah. Außer Stande, den verbündeten Kai⸗ 
ſerlichen und Mahratten zu widerſtehen, wurde er nach 
tapferm Widerſtande geſchlagen und ſein Land, damals 


237 


in höchſt blühendem Zuftande, den Wünſchen des Kai⸗ 
ſers entgegen, durch die Mahratten verwüſtet. Da die 
übrigen Rohillahäuptlinge aufgeſchreckt wurden, ſuchten 
fie ihren ehemaligen Feind, den Subahdar von Audh 
auf und verpflichteten ſich ihm dreißig Lak Rupien zu 
zahlen, wenn er den gemeinſchaftlichen Feind aus ihrem 
Lande vertreiben wollte. Zu dieſer Periode zankten 
ſich die Mahratten mit dem Kaiſer und kehrten nach 
Delhi zurück, wo ſie ihn gefangen hielten und ihm die 
Diſtricte Korah und Allahabad abpreßten. Nachdem 
dieſes geſchehen, zogen ſie nach dem Ganges ab und 
bereiteten ſich zum Uebergang vor. Der Subahdar 
von Audh, obſchon hart angegangen, leiſtetete den Ro- 
hillas durchaus keinen Beiſtand; gleichwohl verlangte 
er, als die Mahratten ſich zurückzogen, die Bezahlung 
der bedungenen dreißigtauſend Lak Rupien. 

Der Subahdar und Warren Haſtings, (wird Häſtings 
ausgeſprochen) der Cartier als General⸗Gouverneur gefolgt 
war, kamen im Monat September 1773 in Benares zuſam⸗ 
men und unterzeichneten einen Tractat, durch welchen der 
Kaiſer von Delhi und die Robila-Stämme dem Subahdar 
verkauft wurden. Als Schach Alum ſich mit den Mahratten 
vereinigte, rechtfertigten die Engländer die Entziehung 
des ihm ſchuldigen Tributs mit ſeinem Betragen gegen ſie. 
Jetzt ging Warren Haſtings weiter. Er verkaufte die 

Diſtricte Korah und Allahabad dem Subahdar für 
fünfzig Lak Rupien, und für noch vierzig Lak als Koſten 
der zu verwendenden Truppen, willigte er ein, die harm⸗ 
loſen und friedlichen Rohilla-Stämme auszurotten. 

Auf den Hülferuf des Subahdars ward Oberſt 
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Champion mit einer Brigade abgeſchickt, den Ueberfall 
zu unterſtützen, welcher mit der völligen Niederlage der 
Rohilla-Stämme endigte und den Fall ihres Generals 
Hafiz Rahmet Khan nach ſich zog. Die bei dieſem 
Siege ausgeübten Grauſamkeiten ſind vielleicht ohne 
Gleichen; aber die Bedingungen des Vertrags gingen 
in Erfüllung und das eroberte Land, mit Ausnahme 
einer kleinen Strecke, wurde dem nen Audhs 
abgetreten. 


Die drei von England abgeſchickten Commiſſarien, 
welche die neue vom Parlamente verordnete Verfaſſung 
in Kraft ſetzen ſollten, kamen am 19. October 1774 
an; ihnen, nebſt Haſtings und Barwell, war die Aus⸗ 
führung übertragen. Der erſte zur Berathung ſtehende 
Gegenſtand war der Rohilla-Krieg, welchen die drei 
neu angekommenen Räthe mit unverhehlter Strenge 
tadelten. Gleichfalls beklagten ſie ſich, daß ihnen der 
Briefwechſel des Herrn Middleton, des politiſchen Agen⸗ 
ten in Audh, vorenthalten werde. Dann ſtimmten 
ſie für die Abberufung des Agenten, für das Zurück⸗ 
ziehen der bei dem Subahdar ſtehenden Truppen, und 
für die ſofortige Bezahlung von deren Dienſten. Da 
Sudſcha⸗ed⸗Daula gerade um dieſe Zeit ſtarb, jo 
drang der Rath darauf, daß fein Sohn und Thron⸗ 
folger angehalten werde, ſeines Vaters Verpflichtungen 
zu erfüllen, das Land des Zemindars von Benares 
der Compagnie zu übergeben, und den Sold der euro⸗ 
päifchen Brigade zu erhöhen. Haſtings widerſetzte ſich 
dieſen Maaßregeln ohne Wirkung, während die an⸗ 


deren Räthe ſich auf die Behörden im Mutterlande 
ſtützten. 

Obſchon die Compagnie in verſchiedenen Richtun⸗ 
gen ihr Gebiet vergrößert hatte, ſo ſah man im weſt⸗ 
lichen Indien von ſolcher Ausbreitung doch nur wenig. 
Die den Hafen von Bombay beherrſchenden Plätze 
Baſſein und Salſette waren bis z. J. 1750 portugie⸗ 
ſiſche Beſitzungen. Ein Streit zwiſchen den Mahratten, 
die Erbfolge im Amte des Peiſchwa's betreffend, bot den 
Behörden in Bombay eine günſtige Gelegenheit, ſich darein 
zu miſchen; fie unterſtützten die Anſprüche des Nago- 
nat Ras, und bedangen ſich für dieſen Beiſtand die 
Abtretung Baſſeins und Salſettes aus. Dieſe Be⸗ 
dingungen wurden angenommen und die Engländer be⸗ 
legten beide Plätze mit Garniſonen. Nun wurde ein 
Heer abgeſchickt, um Punah, die mahrattiſche Haupt⸗ 
ſtadt, für Ragonat in Beſitz zu nehmen; aber vom 
höchſten Rathe in Calcutta langten Befehle an, welche 
im Gegenſatz zu dieſer bombayiſchen Politik den 
Ragonat ſeinem Schickſal zu überlaſſen anordneten. 
Hierauf räumten die Engländer Baſſein und einige 
Ländereien in Gudſcherat, behielten aber Salſette und 
die ihm zinsbaren Inſeln zurück. Bald nachher ka⸗ 
men Depeſchen vom Directorium aus London an, 
welche der Politik der Präſidentſchaft in Bombay ſehr 
großen Beifall zollten; dieſes vergrößerte natürlich die 
bereits beſtehende Verwirrung und Eiferſucht. 

Um dieſe Zeit erhoben ſich gegen Warren Ha⸗ 
ſtings ſehr ernſte Beſchuldigungen, er ſollte Unterſchleife 
begangen und ſich haben beſtechen laſſen. Am ſchwer⸗ 
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ften wog die Anklage, die vom Radſchah Nuncomar 
gegen ihn erhoben wurde, weil dieſer bewies, daß 
ſein Sohn Gurdas und die Königin Munny Warren 
Haſtings gewiſſe von ihnen bekleidete Stellen abgekauft 
hätten. Der Rath befahl Haſtings das Geld zurüde 
zuzahlen, dieſer aber verwarf die Competenz jenes Col⸗ 
legiums und leiſtete dem Dekrete keine Folge. 
Nuncomar nebſt Anderen wurden der Verſchwö⸗ 
rung angeklagt; aber dieſer Verſuch ihn zu verderben 
gelang nicht. Beſſer glückte dagegen eine Klage we⸗ 
gen Meineides, die man auf Ausſage eines unbedeu⸗ 
tenden Eingeborenen gegen ihn anſtellte. Der Prozeß 
ward bei dem höoͤchſten Gerichtshof und vor engliſchen 
Geſchworenen verhandelt, Nuncomar ward ſchuldig be⸗ 
funden und gehängt. Da das Verbrechen des Meineids 
durch kein Geſetz mit dem Tode bedroht war, ſo liegt 
die Vermuthung nahe, daß damals eine ſchändliche 
Verdrehung der Geſetze vorgenommen worden, um eine 
gewiſſen hohen Beamten mißfälige Perſon los zu 
werden. r 
Durch den Tod eines der Rathsmitglieder erhielt 
Haſtings das Uebergewicht in dieſem Collegium; aber er 
hatte bereits einen Herrn Maclean bevollmächtigt dem 
Directorium ſeine Entlaſſung einzureichen, und dieſes 
hatte ſie nicht nur angenommen, ſondern auch bereits 
Herrn Wheeler zu ſeinem Nachfolger ernannt. Gene⸗ 
neral Clavering war als älteſtes Rathsmitglied ermäch⸗ 
tigt, bis zur Ankunft Wheeler's deſſen Stelle zu ver⸗ 
treten. Nach jenem Todesfalle nun weigerte ſich Ha⸗ 
ſtings ſeine Entlaſſung zu nehmen, er desavouirte 
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Maclean's Verfahren, beſtand darauf als General- 
Gouverneur auch ferner anerkannt zu werden und 
drohte im Weigerungsfalle, ſeine Forderung mit den 
Waffen durchzuſetzen. Zu dieſem Aeußerſten kam es 
jedoch nicht, die Sache ward vielmehr den Gerichts- 
höfen überwieſen, welche für Haſtings entſchieden. 
Nach ſeiner Rehabilitation annullirte er ſogleich alle 
vorangegangenen Rathsverfügungen, welches eigen⸗ 
mächtige Verfahren das Directorium in Londen zwar 
gewaltig mißbilligte, was aber Haſtings durchaus 
nicht beachtete. 

Da der höͤchſte Rath durch feine Einmiſchung die 
Behörden von Punah und die Regierung von Benga— 
len (2 Bombay) compromittirt hatte, ſo ſchlug man 
vor Radſchonat aufzugeben, um dadurch die Mahratten 
wieder auszuſöhnen. Haſtings jedoch, der vor Kurzem 
die bombayiſche Politik getadelt hatte, vertheidigte fie 
jetzt mit Wärme, und gab dem Oberſt Leslie den Be⸗ 
fehl, mit ſechs Bataillonen Sipahis, einer Compag⸗ 
nie Artillerie und einem Cavalleriecorps in Gemein- 
ſchaft mit dem dem Oberſten Egerton anvertrauten 
Heere zu operiren, um die Wiedereinſetzung Radſcho⸗ 
nat's als Peiſchwa durchzuſetzen. 

Die Reſultate dieſer Expeditionen waren gewiſſer⸗ 
maaßen ſchimpflich. Egerton wurde von den Mahrat⸗ 
ten geſchlagen, zog ſich zurück und mußte einen äußerſt 
demüthigenden Vertrag eingehen, um ſeine Truppen in 
Sicherheit zu bringen. Leslie's Zögerung und ſeine 
mit verſchiedenen Häuptlingen gepflogenen Unterhand⸗ 
lungen brachten ihn in den Verdacht 1 Beweg⸗ 
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gründe, und da der Rath fand, daß er feinen Befeh⸗ 
len nicht gehorchte, nahm er ihm das Commando ab 
und ſetzte den Oberſt Goddard in ſeine Stelle. Dieſer 
rückte, in der Hoffnung ſich mit der bengaliſchen Ar⸗ 
mee vereinigen zu können, nach dem Innern des Mah⸗ 
ratten⸗Landes vor; hier erfuhr er den ſchändlichen 
Tractat Egerton's, und ihn anzuerkennen ſich weigernd, 
führte er ſeine Armee nach Surate, wo Radſchonat, 
der aus Punah entkommen war, ſich ihm anſchloß. 

Goddard, der nunmehrige Heerführer, eröffnete 
den Feldzug im Monat Januar 1780, und nahm bald 
darauf Beſitz von Dubhoy und Ahmedabad. Die 
Mahratten ſuchten ihn durch zum Schein angeknüpfte 
Friedensunterhandlungen und in die Länge gezogene 
Beſprechungen zu überliſten, aber ihre Anſtrengungen 
waren vergeblich; denn am Morgen des 3. April über⸗ 
rumpelte er ſowohl Sceindia als Holkar in ihrem La⸗ 
ger; er tödtete ihnen viele Leute, ohne ſelbſt den Ver⸗ 
luſt eines einzigen Mannes beklagen zu dürfen. 

Sir Eyre Coote, der nach Clävering's Tode 
zum Mitgliede des höͤchſten Raths ernannt wurde, kam 
zu der Zeit in Bengalen an, als gerade ein Vertrag 
mit Rana, einem hinduiſchen Fürſten, deſſen Gebiet 
an dem Dſchumna⸗Fluſſe, zwiſchen Audh und den 
Beſitzungen Sceindia's lag, abgeſchloſſen war. Jenes 
Fürſtenthum ward bald nachher von den Mahratten, 
gegen die der Fürſt zu ſchwach war, überfallen. Aber 
eine kleine, ihm vom Hauptmann Popham zugeführte 
Truppenabtheilung vertrieb die Mahratten von Gohud 
und warf ſie in ihr Vaterland zurück. Dieſem Siege 


folgte die Eroberung der bis dahin von den Eingebo⸗ 
renen für uneinnehmbar gehaltenen Feſtung Gwalior. 
Die Garniſon beſtand aus tauſend auserleſenen Sol⸗ 
daten; trotzdem erſtürmte es Popham auf Leitern und 
verbreitete durch dieſe That einen ſolchen Schrecken in 
den Reihen der Mahratten, daß ſie aus der ganzen 
Umgebung wegliefen. 

Dieſer Krieg verurſachte neue Zänkereien ill 
Haſtings und Francis,“) die ſich gegenſeitig der Falſch⸗ 
heit und der Betrügerei anklagten. Aus ihren Strei⸗ 
tigkeiten entſtand ein Zweikampf, und da es ſich mit 
Gewißheit herausſtellte, daß fie nicht zuſammen dienen 
konnten, ſo kehrte Francis nach England zurück. 
Die Lage der Compagnie im Carnatic geſtaltete 
ſich einigermaaßen kritiſch. Die Geiſtesſchwäche des 
Nabob's nöthigte die Regierung von Madras, britiſche 
Soldaten zur Beſchützung des Landes dort zu halten, 
ſie beſtand dagegen darauf, daß der Nabob die Un⸗ 
terhaltungskoſten dieſer Beſatzung tragen ſolle. Aber 
deſſen Einkünfte waren dazu nicht ausreichend, er ſah 
ſich gezwungen, Gelder zu unmäßigen Zinſen anzu⸗ 
leihen, und im Verhältniſſe mit der Expreſſung der 
Darxleiher vermehrten ſich feine Verlegenheiten. In 
dieſer Epoche, Monat Juli 1770, kam Admiral Sir 
John Lindſay mit Autorität der Regierung in Eng⸗ 
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*) Frangis war der anonyme Autor der e in 
der politiſchen Welt fo berühmten oder berüchtigten Ju⸗ 
nius⸗ Briefe, als deren Verfaſſer er erſt viele Jahre 1 
em Tode entdeckt werden konnte. 

Alnmerk. des wer eden 
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land bekleidet an, der, im directen Widerſpruch mit 
dem Directorium und mit den Erecutivbehörden in Ma⸗ 
dras, den Nabob als unabhängigen Souverain aner⸗ 
kannte und ſich ſeiner Sache öffentlich annahm. 

In Folge einer der Bedingungen des i. J. 1760 
zwiſchen Hyder und den Engländern abgeſchloſſenen 
Vertrags, ſich gegenſeitig Hülfe zu leiſten, trug erſte⸗ 
rer jetzt um Unterſtützung zu einer gegen den Peiſchwa 
einzuleitenden Inſurrection an, ſie wurde ihm aber ab⸗ 
geſchlagen. Wiederum verlangte er i. J. 1770, als 
die Mahratten in Myſore einſielen, wirkſame Unter⸗ 
ſtützung und bat zur Beſtreitung der Koſten um drei 
Lak Rupien. Umſtände beſtimmten die Engländer, dem 
Verlangen nicht zu entſprechen, bis ſie dazu gezwungen 
würden; ſie wichen daher ſeinem Anſinnen aus, wäh⸗ 
rend der Nabob, von den Mahratten aufgehetzt, ſehn⸗ 
lichſt wünſchte, ein Bündniß mit letzteren zu ſchließen. 
Die Anſichten des Nabobs unterſtützte Lindſay, der 
Rath hingegen bekämpfte ſie; dieſe Meinungsverſchieden⸗ 
heit führte zur Abberufung Lindſay's und zur Beför⸗ 
derung Sir Robert Harland's in ſeine Stelle; dieſer 
unterſtützte ebenfalls die Alliance zwiſchen dem Nabob 
und den Mahratten, der Plan ſtieß indeß in Madras 
auf entſchiedene Oppoſition. Eventuell wurde ein Friede 
zwiſchen den Mahratten und Hyder zum Nachtheile des 
Letzteren abgeſchloſſen, der in Folge hiervon ſeinen Zorn 
gegen die Engländer, weil ſie ihn im Stich gelaſſen, 
ausließ. 

So wenig ſich auch die Able * zeigten 
die Verbindung des Nabobs mit den Mahratten zu 
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begünftigen, fo fträubten fie ſich doch nicht ihn gegen 
den Radſchah van Tandſchore, der die Polygaren oder 
Häuptlinge der Maravar⸗Diſtricte angegriffen hatte, zu 
unterſtützen. Der Nabob befahl ihm, ſich aller Gewalt⸗ 
thätigkeiten gegen feine Unterthanen zu enthalten, und 
als der Radſchah halsſtarrig blieb, wurde eine Armee, 
die unter General Smith bei Tritſchonopoly ſtand, be⸗ 
ordert, ſich mit den unter dem Befehle des Omrah⸗al⸗ 
Omrah, dem Sohne des Nabobs befindlichen car⸗ 
natikſchen Truppen zu vereinigen und auf die Haupt⸗ 
ſtadt vorzurücken. Dieſe belagerten ſie und machten, 
nachdem fie Breſche geſchoſſen, alle nöthigen Vorberei⸗ 
tungen zum Angriffe; aber im letzten Augenblicke theilte 
Omrah⸗al⸗Omrah, zum Verdruſſe der britiſchen Ber 
hörden, dem General Smith mit, daß er einen Tractat 
mit dem Radſchach abgeſchloſſen habe, worauf die 
Feindſeligkeiten eingeſtellt werden mußten. Die Eng⸗ 
länder wußten wohl, daß dieſes Einverſtändniß nicht 
lange dauern würde, ſie ließen daher ihre Truppen im 
Dienſte des Nabobs und behielten die Grenzſtadt Tand⸗ 
ſchore beſetzt. 

Augenblicklich verlangte der Nabob engliſche Unter⸗ 
ſtützung, um die Polygaren zu unterwerfen, derentwegen 
er dem Radſchah von Tandſchore Krieg erklärt hatte; 
und ohne Verzug ſtand ihm die Regierung in ſeiner 
Expedition, welche mit einer Niederlage der Maravaren 
endigte, bei Als dieſe unbedeutende Fehde ausgekämpft 
war, entſchloß ſich der Nabob, unter dem Vorwande, 
daß der letzte Vertrag nicht aufrecht erhalten worden 
ſei, Tandſchore wieder anzugreifen, welches er am 
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20. Auguſt 1773 that und es am 16. December des⸗ 
ſelben Jahres einnahm, bei welcher Gelegenheit er den 
Radſchah und ſeine Familie zu Gefangenen machte. 

Das Directorium mißbilligte dieſen Schritt ſehr 
und ſchickte Lord Pigot mit dem Befehle ab, den Rad⸗ 
ſchah wieder einzusetzen, welches er, allem Widerſpruche 
zum Trotz, bewirkte; endlich aber ließ die Mehrheit 
des Raths den Radſchah verhaften und ins Gefängniß 
ſtecken, in welchem er aa ern mme 
ſtarb. * 

Nach Pigot's Tode wurde die RER der Praͤ⸗ 
ſidentſchaft Madras durch Sir Thomas Rumbold, Herrn 
Whitchill und Sir Hector Munro verwaltet. Rumbolds 
erſte Maaßregel war, neue Einrichtungen im Betreff der 
Eintreibung der Einkünfte in den nördlichen Gircaren 
zu treffen, um, wie man damals behauptete, ſich und 
ſeine Anhänger durch Beſtechungen zu bereichern. Dieſe 
Vermuthung ſcheint ſich beſtätigt zu haben; denn be⸗ 
trächtliche Summen wurden nach Madras gebracht, die 
niemals in die Schatzkammer kamen. 

Im Jahre 1776 kam man mit dem Nizam über⸗ 
ein, daß fein Bruder Salabat Dſching den Circar Gun⸗ 
tur auf Lebenszeit oder ſo lange behalten ſollte, als 
der Subahdar mit der Compagnie auf freundſchaftlichem 
Fuße bleiben würde. Aber als man fand, daß Salabat 
Oſching ein franzöͤſiſches Truppencorps angeworben 
hatte, wurde eine Unterhandlung angeknüpft, zufolge 
welcher er der Compagnie Guntur gegen ein Jahrgehalt 
abtreten und ſich überdies verpflichten ſollte die Fran⸗ 
zoſen zu entlaſſen und engliſche Soldaten unter General 
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Harper zur Beſchützung ſeines Landes anzunehmen. 
Die Franzoſen traten aus dem Dienſte Salabat Oſchings 
in die ſeines Bruders des Nizams über, weil dieſer auf 
die Verbindung ſeines Bruders mit den Briten neidiſch 
und durch die Weigerung des Raths zu Madras, ihm 
den ſtipulirten Tribut für den Beſitz der nördlichen 
Gircaren zu zahlen, aufgebracht war. Der hoͤchſte Rath 
in Calcutta beſchwerte ſich über die falſche madraſer 
Politik, worauf Rumbold nicht nur ziemlich ſcharf ant⸗ 
wortete, ſondern auch dem Nabob von Arkot den Nieß⸗ 
brauch Gunturs auf zehn Jahre gewährte. Das Direc⸗ 
torium entließ hierauf Rumbold und einen feiner Rath⸗ 
geber aus dem Dienſte der Compagnie und verabſchie⸗ 
dete zwei andere von ihren Sitzen im Rathe; überdies 
gab es dem Sir Hector Munro, dem Befehlshaber der 
Truppen, wegen ſeiner Betheiligung an dem Verfahren 
Rumbold's einen derben Verweis. 

Rumbold hatte ſich nicht nur Unterlaſſungs -, ſon⸗ 
dern auch Begehungsfehler zu Schulden kommen laſſen, 
von welchen einige in der Folge ſehr bittere Früchte 
trugen. Hyder, der wirklich große Urſache hatte ſich 
über die madraſer Regierung zu beklagen, ſchloß eine 
Alliance mit den Franzoſen, in Folge welcher der Statt⸗ 
halter von Pondiſcherry ihn mit Waffen, Munition 
und Vorräthen aller Art aus der franzöſiſchen Colonie 
Mah an der malabariſchen Küſte verſorgte. Rumbold 
ward hiervon benachrichtigt, nahm aber keine Notiz 
von dieſem Wink, weil ihm Hyder viel zu verächtlich 
ſchien, und ließ das Militair⸗Ctabliſſement in Madras 
in elende Untauglichkeit verfallen. 
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Da in Bengalen im Juli 1778 Berichte einliefen, 
zwiſchen England und Frankreich ſei Krieg ausgebrochen, 
ſo beſchloß man dort, die franzöſiſchen Niederlaſſungen 
in Indien zu erobern. Tſchandernagore, Carical und 
Maſulipatam ergaben ſich ſogleich und Pondiſcherry 
capitulirte nach tapferm Widerſtande mit der Bedingung, 
daß die Garniſon mit allen Kriegsehren abziehen dürfe. 
Die Vertheidigungs⸗ und Befeſtigungswerke wurden ge⸗ 
ſchleift. Das kleine Fort und die Niederlaſſung Mahé 
war der einzige den Franzoſen in Indien gebliebene 
Ort; dieſes Platzes wegen hatte Hyder früher gedroht, 
im Carnatic Rache zu fordern, wenn man jenen Ort 
überfallen ſollte; aber trotz dieſer Drohung und trotz 
der Niederlage, welche die britiſchen Truppen vormals 
im Mahrattenlande erlitten, blieb die Regierung in 
Madras ſtandhaft: Mahé wurde am 19. März 1779 
durch Oberſt Braithwaite eingenommen, welcher das Fort 
zerſtörte. Im folgenden November erhielt der Oberſt 
den Befehl, ſich mit General Goddard bei Surate zu 
vereinigen; der Häuptling von Tellitſcherry ſuchte ſeine 
Unterſtützung nach, um die Feindſeligkeiten Hyders ab⸗ 
zuwenden, der wegen der gaſtfreundlichen Aufnahme 
des Naͤir⸗ Häuptlings, welcher den Herrſcher erzürnt 
hatte, ſich beleidigt fühlte. Braithwaite ſetzte feine 
Streitkräfte gegen Tellitſcherry in Bewegung. 

Die politiſche Atmoſphäre hatte ſich nach und nach 
immer mehr verdüſtert und endlich im November 1779 
machte der Nabob des Carnatics der Executiv- Behörde 
zu Madras die Mittheilung, daß Hyder, der Nizam 
und die Mahratten ſich vereinigt hätten, um die Eng⸗ 
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länder zu vertreiben. Die einzige Maaßregel, die man 
zufolge dieſer Warnung ergriff, war, daß man im fol⸗ 
genden Monat Juni dem Oberſt Baillie, der damals 
die Truppen commandirte, die zum Schutz Salabat 
Oſchings dienten, den Befehl ertheilte über den Fluß 
Kiſtna zu gehen, ſofern Unruhen im Garnatie aus- 
brechen ſollten. Am 21. Juli kam Hyder mit einer 
Armee von 100,000 Mann und mehr als 100 Stücken 
ſtark bemannten Feldgeſchützen über die Grenze; ſein 
Rathgeber war Herr Lally, der Oberbefehlshaber der 
franzöſiſchen Truppen, ein in feinem Fache ſehr geſchick⸗ 
ter Edelmann vom beſten Ruf. Die engliſchen Streit⸗ 
kräfte beſtanden aus 6000 Mann Fußvolk und 100 
Reitern, zu welchen die unregelmäßige Reiterei und 
einige Kanonen des Nabobs ſtießen; das Volk rührte 
ſich nicht, es war mit der elenden, zwiſchen der Com⸗ 
pagnie und dem Nabob getheilten Regierung unzu⸗ 
frieden. 

Um die bereits herrſchende Verwirrung noch zu 
vermehren, wollte Munro den Oberbefehl nicht führen, 
er wünſchte vielmehr, daß Lord Macleod, der eben 
erſt, um ihn abzulöſen, aus England gekommen war, 
fein Amt ſogleich übernehmen möchte; aber Macleod 
lehnte dies Anſinnen ab, er wollte ſeine Reputation 
nicht durch die Ausführung von Munro's Plänen, deren 
Richtigkeit er bezweifelte, aufs Spiel ſetzen. Endlich 
marſchirte Munro, nachdem er Baillie beordert hatte, 
ſich mit ihm bei Condſchuveram zu vereinigen, von 
St. Thomas nach Mount, und da er darauf beſtand 
ſich mit ſchwerer Artillerie zu beläſtigen, obſchon er 


keine Feſtungswerke anzugreifen hatte, fo war es ſchwie⸗ 
rig, Laſtthiere zur Borſchafung der Bebeuemit: zu 
finden. 

Hyder belagerte Arkot u Munro ſchne ſich 
nach einer Vereinigung mit Baillie, um dieſen Platz 
zu entſetzen; aber am 31. Auguſt erfuhr er, daß Bail⸗ 
lie durch das Anſchwellen eines Fluſſes, wenige Meilen 
nördlich von Trappoſore, aufgehalten werde, ebenſo daß 
Hyder Arkot verlaſſen habe und ſich in der Richtung 
nach Condſchuveram bewege. Bei Pirambaucam, funf⸗ 
zehn Meilen von der Hauptarmee, ward Baillie von’ 
Tippo Sahib, dem Sohne Hyders, mit großer Ueber⸗ 
macht angegriffen, warf ihn aber zurück; Baillie war 
indeß ſo geſchwächt, daß er, anſtatt vorzurücken, Munro 
inſtändigſt erſuchte, mit dem Gros der Armee vorzu⸗ 
dringen, um ihn zu befreien. Munro ſandte ihm je⸗ 
doch nur eine Abtheilung unter Oberſt Fletcher zur 
Verſtärkung und Baillie, in der Meinung, daß größere 
Streitkräfte bald nachkommen würden, verließ ſeine 
Stellung am 9. September und ſetzte, immer Tippo's 
Heer zur Seite, ſeinen Marſch während der Nacht fort. 
Am Morgen erfuhr er, daß Hyder mit ſeiner ganzen 
Armee gegen ihn vorrücke. Was Tapferkeit und Dis⸗ 
ciplin vermochten, leiſtete Baillie's kleines Häuflein — mit 
der geringſten Unterſtützung von Munro würde Hyder 
den Kürzeren gezogen haben. Da Vaillie aber im 
Stich gelaſſen wurde, und überdies das Unglück hatte 
durch eine Exploſion zwei Geſchütze zu verlieren, fo 
blieb ihm nichts übrig, als mit ſeinen 400 Mann 
endlich die weiße Flagge aufzuziehen. Obſchon ihnen 
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in der Capitulation gegen ſofortige Unterwerfung Par⸗ 
don verſprochen war, ſo ſtürzten doch, als ſie kaum 
ihre Waffen niedergelegt hatten, Hyders Truppen auf 
ſie los und würden ſie ſämmtlich ermordet haben, waͤren 
nicht Lally und die anderen franzöſiſchen Officiere kühn 
und edelmüthig eingeſchritten, wodurch fie 200 Män⸗ 
nern das Leben retteten. Dieſes Mißgeſchick zwang 
Munro nach Madras zurückzukehren, welches er am 
13. September erreichte. 

Der Rath fing jetzt an die früher gezeigte Gleich⸗ 
gültigkeit gegen die Beſtechlichkeit der Beamten zu ber 
reuen, während der gänzliche Mangel an Vorräthen und 
militäriſchen Bedürfniſſen durchaus nicht geeignet war, 
die Unruhe der Behörden zu vermindern. Der General: 

Gouverneur, die Nothwendigkeit der augenblicklichen 
Hülfe einſehend, ſchlug vor, funfzehn Lak Rupien und 
eine ſtarke Abtheilung europäiſcher Infanterie und Ar⸗ 
tillerie nach Madras abzuſchicken, Sir Eyre Coote den 
Befehl der Armee zu übergeben und ihm allein die 
Ausgabe der zu übermachenden Gelder zu übertragen, 
auch den Gouverneur des Forts St. George zu ſus⸗ 
pendiren. Nur mit Widerwillen gehorchte der Rath 
zu Madras dieſen Befehlen. Am 7. November nahm 
Sir Eyre Coote feinen Sitz im Rath ein und legte 
das Decret, wodurch der [Gouverneur abgeſetzt ward, 
vor, welches die Majorität unterſtützte. Da Arkot weg⸗ 
genommen war, ſo ſchritt Coote vor, um die beiden 
ſtrengbelagerten aber tapfer vertheidigten Platze Vellore 
und Wandewaſch zu befreien. Wandewaſch verließen die 
Belagerer bei Annäherung der Engländer, die jedoch 
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ihren Vortheil nicht verfolgen konnten. Die Ankunft 
einer franzöſiſchen Flotte zwang fie auf Pondiſcherry 
zu marſchiren, wo die franzöſiſchen Einwohner, in der 
Hoffnung, ihre frühere Stellung in Indien wieder zu 
erringen, Truppen angeworben und Vorraͤthe aufge 
ſpeichert hatten. Coote entwaffnete ſie, führte die Vor⸗ 
räthe weg, zerſtörte. die Böte und marſchirte weiter nach 
Cuddalore, dann, von Hyder bedroht, verſuchte er ihn 
ins Handgemenge zu ziehen, da dieſer ſich aber nicht 
hierauf einließ, führte er ſeine Armee weiter nach Trit⸗ 
ſchinopoly und griff auf ſeinem Wege dorthin die befe⸗ 
ſtigte Pagoda von Tſchillingbram mit ſchlechtem Er⸗ 
folge an. Dieſer fehlgeſchlagene Angriff ermuthigte 
Hyder eine Schlacht zu wagen, welche nach ſechsſtün⸗ 
digem verzweifelten Gefechte mit der vollftändigen Nieder⸗ 
lage der myſoriſchen Armee endigte. 

Nachdem ſich Coote mit einem aus Bengalen an« 
gekommenen Corps Sipahis vereinigt hatte, zog er 
gegen den Feind, der eine ſtarke Stellung eingenommen 
hatte; dennoch wurde Hyders Heer faſt gänzlich auf⸗ 
gerieben, worauf er gegen Vellore marſchirte; Coote 
folgte und ſchlug ihn noch ein Mal, indem er ihn in 
ſeinem Lager überrumpelte. Hyder, um ſeine Kanonen 
zu retten, opferte faſt ſeine ganze Reiterei. Nach dieſem 
Gefechte kehrte Coote nach Madras zurück; er hatte 
in dieſen harten Kämpfen mit Hyder faſt ein Drittel 
ſeiner Armee verloren. 

Da England und Holland jetzt im Kriege begriffen 
waren, ſo beſchloß Lord Macartney, der eben angekom⸗ 
mene neue Statthalter von Madras, die holländiſchen 


Colonieen in Indien anzugreifen. Pulikat und Sadras 
ergaben ſich bei der erſten Aufforderung; als ſich Ma⸗ 
cartney aber anſchickte auch Negapatam anzugreifen, 
trat ihm Coote's Eiferſucht in den Weg, der weder 
ſelbſt marſchiren, noch irgend einen Theil der unter ihm 
ſtehenden Truppen abgeben wollte. Macartney zog 
demnach die übrigen Streitkräfte in der Präſidentſchaft 
zuſammen und übergab Munro den Befehl, der große 
Energie und Geſchicklichkeit entwickelte und den Gouver⸗ 
neur in weniger als drei Wochen zur Uebergabe zwang. 
Von hier aus wurde eine Abtheilung nach Trincomalie 
auf Ceylon geſandt, welche dieſen Platz in Beſitz nahm. 

Die Eroberung Negapatams war nicht geeignet 
Coote's Neid zu beſänftigen, und Lord Macartney mußte 
ſich große Gewalt anthun, um in den Unterhandlungen 
mit dem Nabob den Schein des Schicklichen aufrecht 
zu erhalten. Aber die Nachricht vom Verluſte Tſchit⸗ 
tores und die dadurch entſtehende Blosſtellung Vellores 
bewirkten mehr, als Ermahnungen und Bitten vermocht 
hätten. Coote, obſchon ſo krank, daß er in einem Pa⸗ 
lanquin getragen werden mußte, zog zu Felde; er ſchwur 
nur als Sieger zurückkommen zu wollen; aber ein 
Schlaganfall zwang ihn das Lager zu verlaſſen. 

Das madraſer Detaſchement beſetzte Tellitſcherry, 
nach der Einnahme Mahe’3, welches von den Näiren 
eng eingeſchloſſen, aber durch Major Abingdon, der mit 
Truppen von Bombay ankam, entſetzt wurde. Die Fe⸗ 
ſtung ward bald nachher von einem in myſoriſchen 
Dienſten ſtehenden General belagert und Major Abingdon 
wandte ſich nach Bombay um Hülfe, erhielt jedoch 
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von dort den Befehl den Platz zu räumen; auf "fein 
zweites Geſuch ward ihm aber eine bedeutende Ver⸗ 
ſtärkung zugeſchickt. Abingdon ergriff nunmehr die Of⸗ 
fenſive. In der Nacht vom 7. Januar 1782 machte 
er einen kräftigen Ausfall, griff das feindliche Lager an 
und brachte die Feinde in ſolche Unordnung, daß fie 
nach allen Richtungen flohen, indem ſie ihren verwun⸗ 
deten Anführer als Gefangenen der Briten zurückließen. 
Nachdem dieſe die feindlichen Werke zerſtört, die Fe⸗ 
ſtung Tellitſcherry aber verftärft hatten, marſchirten fie 
gen Calicut, eroberten es und legten eine engliſche 
Garniſon hinein. 

Während der vorhergehenden Begebenheiten 8 
in England der Plan gemacht, dort eine geheime Er⸗ 
pedition auszurüſten, die um das Vorgebirge der guten 
Hoffnung ſegeln und die Schiffe in den indiſchen Seen 
wegnehmen ſollte. Die Abſicht und die Beſtimmung 
diefer Flotte entdeckte der franzöſiſche Admiral de Suf⸗ 
fren, er folgte ihr mit ſeinem Geſchwader bis zu den 
Inſeln des grünen Vorgebirges und griff ſie dort in der 
Bay von Praya an, wurde aber zurückgeſchlagen. Uns 
geachtet des Siegs bedurfte die engliſche Flotte großer 
Ausbeſſerungen, daher Suffren früher als ſie das 
Vorgebirge der guten Hoffnung erreichte, dort die Be⸗ 
ſatzung verſtärkte und die Feſtungswerke ausbeſſerte, ſo 
daß der beabſichtigte Angriff unterbleiben mußte. 

Der Commodore Johnſon, der das engliſche Ge⸗ 
ſchwader befehligte, nahm in der Bay von Saldanha 
eine große Anzahl holländiſcher Oſtindienfahrer weg und 
ſegelte mit ſeinen Priſen nach England zurück, ließ 
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aber einen Theil feiner Flotte mit Truppen am Bord 
weiter nach Indien ziehen. In dieſer Periode ſuchten 
General Meadows und Oberſt Fullarton mit dem größten 
Theile der Armee den Admiral Hughes auf, der an der 
Küfte von Coromandel kreuzte, während die übrigen 
Truppen, die unter dem Befehle des Oberſten Mackenzie 
ſtanden, nach Bombay ſegelten. Letzterer erfuhr bei 
feiner Ankunft, daß Madras in Gefahr ſei; er ver⸗ 
einigte ſich mit Abingdon in Calicut, und war fo glück⸗ 
lich, durch ſeinen Einmarſch auf Hyders Gebiet eine 
Diver ſion hervorzubringen. 

Nachden de Suffren ſeine Flotte bei Isle de France 
verſtärkt hatte, wandte er ſich nach der Küſt von Co- 
romandel, von wo er nach einem unentſchieden ge⸗ 
bliebenen Treffen mit Admiral Hughes ſich zurückzog 
und eine Armee von 3000 Mann unter Büſſy in Porto 
Novo landete. . 

Tippo, der eben Oberſt Braithwaite's Streitkraft 
bei Tandſchore vernichtet hatte, beeilte ſich ſeine Ver⸗ 
einigung mit dieſen Hülfstruppen zu bewirken. Braith⸗ 
waite, deſſen kleines Häuflein aus 100 Europäern, 
1500 Sipahis und 300 Reitern beſtand, hatte ſich 
an den Ufern des Colorun⸗Fluſſes gelagert und glaubte 
ſich ganz ſicher, als Tippo mit 10,000 Reitern und 
ebenſoviel Fußknechten, 400 Europäern und 20 Stück 
Kanonen ihn umzingelte. Sechsundzwanzig Stunden 
lang ſchlug ſich Braithwaite und drängte Tippo zu⸗ 
rück; aber als Lally mit den Europäern vorrückte, 
entfiel feinen Sipahis der Muth, fie geriethen in Un⸗ 
ordnung und der Sieg erklärte ſich gegen den engliſchen 
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Befehlshaber, der mit feiner ganzen Mannſchaft gefan- 
gen wurde. f 

Mit den franzöſiſchen Hülfsvölkern erweiterten ſich 
die Ausſichten Tippo's: am 3. April ergab ſich ihm 
Cuddalore, eine vortreffliche Militair- und Marine ⸗ 
Station für die Franzoſen. Hätten die königlichen 
(engliſchen) Offiziere es nicht unter ihrer Würde ge⸗ 
halten, Befehle und Rath von den Beamten der Com⸗ 
pagnie anzunehmen, ſo würde dieſer Verluſt verhütet 
worden ſein; derſelbe Stolz war ſchon bei mehreren 
Gelegenheiten die Urſache geweſen, daß der öffentliche 
Dienſt empfindlichen Schaden erlitt. 

Streitigkeiten mit den Civilbehörden und Mangel 
an gehörigen Vorräthen zwang Coote, bis zum 17. 
April unthätig zu bleiben. Sein erſtes Geſchäft wa 
Parmacoil zu Hülfe zu eilen; aber als er Carandſcholy 
erreichte, erfuhr er, daß es ſich bereits ergeben. Er ver⸗ 
ſuchte dann Arnes, das Hauptdepöt Hyder's zu über⸗ 
rumpeln, aber Tippo ſchickte den Schatz weg, während 
Hyder die Engländer mit einer entfernten Kanonade 
ſchreckte; Coote zog ſich nun nach Madras zurück. 

Während ſeiner Vorbereitungen, ſich mit der fran⸗ 
zoͤſiſchen Flotte zu vereinigen und Negapatam wieder 
einzunehmen, hielt Hyder Coote mit vergeblichen Un⸗ 
terhandlungen hin. Nur ein ſehr glücklicher Zufall 
war es, daß, als de Suffren ſich nach jenem Platze 
begeben wollte, Sir Edward Hughes auf ihn ſtieß und 
ſich mit ihm zu ſchlagen nöthigte; das Gefecht war 
ſehr ſcharf und der Sieg erklärte ſich gegen die Fran⸗ 
zoſen, als plötzlich der Wind ſich änderte und Suffren 


in den Stand ſetzte nach Cuddalore zu entfliehen, 
wo er ſchnell ſeine Schiffe ausbeſſerte und wieder in 
See ſtach. 

Als die Nachricht dieſes Zuſammenſtoßes — 
Madras kam, drang Lord Macartney in Sir Edward 
Hughes, ſogleich wieder abzuſegeln, um Negapatam 
und Trincomalie, welche beide bedroht waren, Bei⸗ 
ſtand zu leiſten; aber Hughes Abneigung, Befehle 
von Beamten anzunehmen, machte ihn eigenſinnig; erſt 
drei Wochen nachdem Suffren von Cuddalore abgeſe⸗ 
gelt war, am 20. Auguſt, ſtach er in See. Das Re⸗ 
fultat dieſer Verzögerung kann errathen werden. Trin⸗ 
comalie hatte ſich drei Tage vor feiner Ankunft erge⸗ 
ben. Eifrig dieſen Verluſt zu rächen, griff Hughes 
die franzöſiſche Flotte ſogleich mit geringerer Stärke 
an, erfocht einen Sieg, verſtand aber nicht Nutzen 
daraus zu ziehen. Er machte zwar ein franzöſiſches 
Schiff unfähig und richtete zwei andere ſo zu, daß ſie 
zehn Tage brauchten um den Hafen zu erreichen, wagte 
aber keinen Verſuch ſie wegzunehmen, und kehrte nach 
Madras zurück. 

Da der Paſſatwind — ſo entſchloß Hughes 
ſich die Küſte von Coromandel zu verlaſſen und in 
Bombay Schutz zu ſuchen, ungeachtet Negapatam 
angegriffen und Bickerton auf dem Wege war, ſich 
ihm mit fünf Linienſchiffen anzuſchließen. Vier Tage 
nach Hughes Abreiſe traf Bickerton auf der Rhede von 
Madras ein, und als er die Bewegung des Admirals 
erfuhr, folgte er ihm nach Bombay. Zur ſelben Zeit 
übergab Sir Eyre Coote den Oberbefehl der Armee 
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dem General Stuart, einem Manne, der eben ſo eigen⸗ 
ſinnig, aber weit weniger geſchickt war, wie er. Bald 
darauf ward er wieder von Krankheit befallen und er⸗ 
lag ihr in wenigen Tagen. 


Da die Regierungen von Bengalen und Bombay 
den Mahratten den Krieg erklärt hatten, ſo belagerte 
Goddard Baſſein und ſchickte den Oberſt Hartley ab, 
um den Briten die Einkünfte des Concans zu ſichern 
und die Belagerungsarmee zu decken. Hartley vertrieb 
die Mahratten aus dem Concan und nahm eine Stel⸗ 
lung in der Nähe des Bhore-Ghauts, von hier zog 
er ſich vor einem übermächtigen feindlichen Heere nach 
Dugar zurück. Am 10. und 11. October griffen ihn 
20,000 Mahratten an; er errang über ſie einen volle 
ſtändigen Sieg; der Mahratten= General war unter 
den Erſchlagenen. 


Nachdem Baſſein ſich ergeben hatte, rückte God⸗ 
dard nach Punah vor, von wo er bald zurückkehrte, 
da ihn die Mahratten verfolgten und das Land beim 
Hinabſteigen von den Ghauts verheerten. Auf der 
bengaliſchen Seite war Popham durch Oberſt Carnac 
erſetzt, deſſen Lage ſo kritiſch war, daß er ſich aus 
Verzweiflung entſchloß Sceindia's Lager in der Nacht 
anzugreifen. Dieſe Kriegsliſt gelang vollkommen; der 
Feind floh nach allen Seiten und überließ den Sie⸗ 
gern faſt alle ſeine Kanonen, Elephanten und eine 
große Menge Munition. Oberſt Muir, älter als Car⸗ 
nac, übernahm nun das Commando; bald nachher 
knüpfte Sceindia, deſſen Hülfsquellen erſchöpft war 


ren, Unterhandlungen mit ihm an, in Folge welcher 
am 17. Mai 1782 ein Tractat zu Salbye abgeſchloſ⸗ 
ſen wurde. 

Nachdem der Oberſt Mackenzie in Calicut Ver⸗ 
ſtärkungen erhalten hatte, eröffnete er den Feldzug im 
September und nahm verſchiedene befeſtigte Plätze ein; 
Palagatſcherry aber, deſſen Wegnahme ſeinen Siegen 
die Krone aufgeſetzt haben würde, konnte er nicht er⸗ 
obern, da er keine Artillerie hatte, welche er aus Man⸗ 
gel an Zugvieh hatte zurücklaſſen müſſen. Hierauf 
zog ſich Oberſt Macleod, den Coote abgeſchickt hatte 
um den Befehl zu übernehmen, nach einem wenige 
Meilen emfernten Lager zurück, wo er ſein ſchweres 
Geſchütz erwarten wollte. Durch die Nachlaͤſſigkeit des 
den Rückzug commandirenden Offiziers wurde das Ge⸗ 
päck, der Proviant und die Munition dem Nachtrabe 
zugewieſen. Dieſes entging der Aufmerkſamkeit des 
Feindes nicht, der, als das Hauptcorps ein ſchmales 
Defilse paſſirt hatte, einen plötzlichen Angriff machte 
und die Mundvorräthe ſo wie einen großen Theil der 
Munition abſchnitt. Die Seeküſte war nunmehr der 
einzige Punkt, auf welchen der Rückzug der Englän⸗ 
der ſich ſtützen konnte. Tippo eilte ihnen nach und 
erreichte ſie mit 20,000 Mann; aber ſie wehrten ſich 
im Zurückziehen, bis ſie nach Panrani kamen, welches 
fie beſetzten. Hier behaupteten fie ſich nur mit großer 
Anſtrengung und in ſteter Furcht vor einem zweiten 
Angriff. Da ſahen ſie plötzlich Tippo's Heer in vol⸗ 
lem Rückzuge begriffen und wenige Stunden fpäter wa⸗ 
ren ſie gänzlich von ihren Feinden befreit. Hyder war 
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geftorben; dieſe Nachricht wurde Tippo im Geheimen 
mitgetheilt und verurſachte feinen plöglichen Aufbruch. 


Kapitel III. 


Von der Thronbeſteigung Tippo Saibs als Sultan 
von Myſore bis zu ſeinem Sturz und Tod bei der 
Belagerung von Seringapatam. 


A. b. 1782 — 1799. 


0 Der Feind bemühte ſich vergebens den Tod des 
alten Monarchen geheim zu halten, Lord Macartney 
erfuhr bald den wahren Grund, welcher Tippo veran⸗ 
laßt hatte ſich aus dem Felde zurückzuziehen, und wohl 
wiſſend, wie große Verwirrung bei Vorfällen dieſer 
Art in allen Staaten der Eingeborenen entſteht, wünſchte 
er davon Nutzen zu ziehen. Er trieb daher den Ge⸗ 
neral Stuart an, die myſoriſche Armee zu überfallen, 
welche, wie er richtig urtheilte, während der Abweſen⸗ 
heit ihres Führers leicht zu überwinden ſein würde. 
Stuart aber glaubte entweder die Nachricht vom Tode 
Hyder's nicht, oder er wollte ſeine Truppen einer in 
jenem Lande zu Kriegsoperationen ungünſtigen Jahres⸗ 
zeit nicht ausſetzen, genug er zögerte bis zum Februar 
1783, ehe er ſich in Bewegung ſetzte, und da er auf 
dieſe Weiſe die Gelegenheit zum Angriff verloren hatte, 
ſo zog er ſich von Wandwaſch und Carandſcholy zurück, 
ſprengte beide Feſtungen in die Luft und marſchirte 
dann nach Vallore, wo er erfuhr, daß Tippo ſich vom 
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Carnatic zurückzog und die een von 0 an⸗ 
befohlen hatte. 

Um ſich auf ſeinem Throne zu befeligen und zus 
gleich um einen furchtbaren Einfall der Sikhs auf fein 
Gebiet zurückzuſchlagen, mußte Tippo nach dem weſtlichen 
Indien marſchiren. Die engliſche Armee theilte ſich 
nach ſeinem plötzlichen Abmarſch; indem ſich die Si⸗ 
pahis zu Lande nach Tellitſcherry zogen, während die 
Europäer zur See nach Merdſchie gingen, wo ſie ſich 
mit einer bedeutenden Armee unter General Mathews 
vereinigten, die Ghauts überſtiegen, Bidnore und 
Ananpore einnahmen und Mangalore zu capituliren 
zwangen. 

Die in dieſen Plätzen gefundenen Schätze weis 
gerte ſich Mathews zur Bezahlung der der Armee 
ſchuldigen Rückſtände zu verwenden, aus welchem 
Grunde Oberſt Macleod, Oberſt Mackenzie und Major 
Shaw ſich von ihm trennten, um bei den Behörden 
zu Bombay Klage gegen ihn zu führen. Dieſe ſetzten 
Mathews ab und ernannten Macleod zu feinem Nach— 
folger. Auf ihrer Rückreiſe, die ſie zur See machten, 
begegneten fie der mahrattifchen Flotte, und da fie 
den vor Kurzem mit dieſen abgeſchloſſenen Tractat 
nicht kannten, ſo kam es zu einem Gefecht, in welchem 
Macleod verwundet und zum Gefangenen gemacht, 
Mackenzie tödtlich verwundet, Shaw aber getödet ward. 

Da Mathews unüberlegt die Armee in kleine Ab⸗ 
theilungen zerſplitterte, erhielt Tippo Gelegenheit feine 
Streitkräfte zu concentriren; indem er Bidnore plotzlich 
angriff, zwang er es nach tapferer Vertheidigung zu 


capituliren. Mathews, der die Garniſon comman⸗ 
dirte, vertheilte, ehe er ſich ergab, die in ſeinem Be⸗ 
ſitze befindlichen Gelder unter ſeine Soldaten. Tippo 
betrachtete dieſe Handlung wie einen Capitulations⸗ 
bruch und nahm ſie zum Vorwande, Mathews in ein 
Gefängniß zu ſtecken, in welchem er ſpäter ermordet 
wurde; ſeine Waffengefährten hatten gleichfalls eine 
lange und ſtrenge Haft auszuhalten. Nach dieſen Er⸗ 
eigniſſen umringte Tippo Mangalore, einen Seehafen, 
auf welchen er großen Werth legte. 

Da die Madras ⸗ Armee unthätig blieb, ließ 
Suffren Büſſy mit einer Verſtärkung in Cuddalore 
landen, währenddem Lord Macartney dem General 
Stuart vergebens Vorſtellungen gegen die falſche Poli- 
tik machte, die Franzoſen einen Poſten von ſolcher 
Wichtigkeit beſetzen zu laſſen. Nach langem Zögern 
marſchirte Stuart endlich, jedoch mit ſo großem Wider⸗ 
willen, daß er ſeine Mannſchaft täglich nur drei 
Meilen zurücklegen ließ. In der Zwiſchenzeit kam die 
verſtärkte Flotte nach Madras zurück, und ward zur 
Einnahme Cuddalores ausgeſchickt. Die langſame Ber 
wegung Stuart's hatte den Franzoſen Zeit gegeben 
mehrere Punkte zu befeſtigen, die Stuart zwar mit ge⸗ 
theiltem Erfolge angriff, aber jeden Verſuch aus ſei⸗ 
nen zeitweiligen Siegen Vortheil zu ziehen, unterließ. 

Zur See wurden die Sachen noch ſchlechter be⸗ 
trieben. Zwiſchen den engliſchen und franzoͤſiſchen Flot⸗ 
ten kam es vor Cuddalore zu einem Treffen. Suffren 
ward völlig geſchlagen, blieb aber an der Küfte, um 
ſeine Schiffe auszubeſſern, während der ſiegreiche Ad⸗ 
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miral nach Madras ſegelte. Dieſe Gelegenheit nahm 
Suffren wahr, um von ſeiner Flotte Truppen zur Ver⸗ 
ſtärkung Vüſſys zu landen, der darauf die Engländer, 
jedoch ohne Erfolg, angriff. Büſſy bereitete ſich zu 
einem zweiten Angriffe vor, als die Nachricht einlief, 
daß zwiſchen Frankreich und England der Friede wie⸗ 
derhergeſtellt ſei. Sogleich wurden die Feindſeligkeiten 
eingeſtellt und man lud Tippo ein, ſich dem Tractate 
anzuſchließen; zu gleicher Zeit berief Suffren die in den 
Dienſten des Sultans ſtehenden franzöſiſchen Soldaten 
zurück. Derſelbe Staatsbote, der die Friedensdepeſchen 
gebracht, ſtellte auch dem General Stuart den Befehl 
zu, vor dem Statthalter und Rath in Madras zu er⸗ 
ſcheinen, eine Vorladung, der er mit Widerwillen ge⸗ 
horchte. Seine Entlaſſung aus den Dienſten der Com⸗ 
pagnie war beſchloſſen. Er verweigerte dieſer Sentenz 
den Gehorſam, und ward von Sir John Burgoyne 
unterſtützt; aber Lord Macartney ließ Stuart verhaf⸗ 
ten und ſchickte ihn einige Tage darauf nach England. 

Wenden wir uns von dieſen Mißverſtändniſſen 
ab zu Oberſt Fullerton, der in den ſüdlichen Provinzen 
ehrenhaft und mit beſſerm Erfolge commandirte. Auf 
der Höhe einer ſiegreichen Laufbahn angekommen hielt 
ihn Stuart auf und befahl ihm, ſich in Cuddalore mit 
ihm zu vereinigen. Auf ſeinem Marſche dorthin er⸗ 
fuhr er, daß Waffenſtillſtand abgeſchloſſen ſei, zugleich 
aber auch, daß Tippo eine Demonftration gegen Man⸗ 
galore mache. Ohne erſt Ordre abzuwarten, drängte 
er bis Seringapatam vor. Auf dem Wege dorthin 
nahm er Palagatſcherry und Coimbatore ein, erhielt 
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aber am 28. November Befehl, alle offenfiven Ope⸗ 
rationen einzuſtellen und die eroberten Plätze zu räumen. 

Fullerton kannte Tippo's verrätheriſchen Charakter 
und ſchob deshalb die Ausführung der erhaltenen Be⸗ 
fehle auf; er that Recht daran, denn ſchon am 26. Ja⸗ 
nuar erhielt er Inſtructionen, den Krieg zu erneuern. 
Tippo wollte von keinem Frieden hören, ehe nicht Man⸗ 
galore, welches er länger als ein Jahr bereits belagerte, 
ſich ihm ergeben hätte. Zur Entſetzung des Platzes 
wurden Truppen unter Macleod abgeſchickt, dieſer aber, 
anſtatt anzugreifen, unterhandelte mit Tippo wegen 
Verſorgung der Garniſon mit Mundvorräthen; das Re⸗ 
ſultat dieſer Verzögerung war, daß Campbell zu capitu⸗ 
liren genöthigt war; er marſchirte mit allen . 
nach Tellitſcherry. 

Am 11. März 1784 wurde ein Feishendirartat 
unterzeichnet und vom höchſten Rathe in Calcutta in 
Vertretung des General-Gouverneurs Haſtings ratiſicirt, 
welcher beſtimmte, daß alle eroberten Plätze gegenſeitig 
zurückgegeben werden ſollten. Haſtings wollte bei ſeiner 
Zurückkunft dieſen Bedingungen Modificationen an⸗ 
hängen, Lord Macartney war aber zu ehrenhaft, um 
ſolches zu geſtatten. 

Durch die unbeſtimmte Faſſung der Parlaments- 
acte, welche einen höchſten Gerichtshof ſchuf, der aus 
einem Cheſpräſidenten und drei beiſitzenden (puisne) Rich⸗ 
tern beſtehen ſollte, entſtand ein Conflict zwiſchen dieſem 
Gerichtshofe, welcher thatſächlich die Rechte der Come 
pagnie in den erworbenen Provinzen beeinträchtigte, und 
dem höchften Rathe. Die Civil» Gerichtsbarkeit des 
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höchſten Gerichtshofes entſchied alle Anſprüche der Com⸗ 
pagnie an britiſche Unterthanen und britiſcher Unterthanen 
an Eingeborne, und es war vorausgeſetzt, daß die ſtreitenden 
Parteien ſich mit diefer Enſcheidung beruhigten. In Crimi⸗ 
nalſachen erſtreckte ſich dieſelbe auf alle britiſche Unterthanen 
und Beamten der Compagnie; aber die Acte ſetzte nicht 
auseinander, was unter britiſchen Unterthanen zu ver⸗ 
ſtehen ſei, und die Richter rechneten dazu nicht nur 
alle Unterthanen der Compagnie, ſondern ſogar die 
der eingeborenen Fürſten, auf welche die Compagnie ir⸗ 
gend einen Einfluß übte. Die Wirküng dieſer Aus⸗ 
legung äußerte ſich bald. Citationen wurden gegen 
Zemindare“) von Individuen gewöhnlicher Schuldfor⸗ 
derungen wegen ausgefertigt und den Beklagten befohlen 
in Calcutta zu erſcheinen; kamen ſie nicht, ſo wurden 
ſie verhaftet, und waren ſie bei ihrer Ankunft außer 
Stande Caution zu leiſten, ſo wurden ſie nach einem 
Gefängniſſe geſchleppt, in welchem ſie ſo lange bleiben 
mußten, als der Prozeß dauerte. In Indien war es 
Gebrauch, beim Eincaſſiren der Grundſteuern, im Falle 
beſtrittener Zahlungen, ſummariſches Gerichtsverfahren 
anzuwenden, wozu die Provinzialraths-Collegien, Des 
vanie-Adalut genannt, ermächtigt waren. In dieſes 
Verfahren griff der hoͤchſte Gerichtshof bald ein. Wenn 
ein ſummariſcher Prozeß erzwungen ward, ſo ermun⸗ 
terte man den Beklagten, beim höͤchſten Gerichts hofe 
auf eine Habeas-Corpus-Citation anzutragen, dann 


) Die Erklarung des Zemindare⸗Syſtems erfolgt im 
2. Kapitel des 2. Abſchnitts. (Anm. des Ueberſetzers.) 


nahmen die Richter Gutſagung für das Erſcheinen der 
Parteien (vor den Aſſiſen) an und entließen ſie aus 
dem Gefängniſſe. 

Noch mehr: die Compagnie hatte dem Nabob von 
Bengalen das Recht der Verwaltung aller Civilſachen 
vorbehalten. Der höchſte Gerichtshof beachtete indeß 
dieſen Vorbehalt nicht und beſtritt das Erzwingen des⸗ 
ſelben. Hierauf ſetzte Haſtings einen neuen Gerichts⸗ 
hof, den Suddur⸗Devanie⸗Adalut ein und ſtellte Sir 
Elijah Impey an die Spitze deſſelben. Die Amtsdauer der 
Richter dieſes Gerichtshofes, ſowie deren Beſoldung, ſtanden 
im Belieben des General-Gouverneurs und Raths. 
Man vermuthete, Impey würde die Prätenſionen des 
höchſten Gerichtshofes gegen den Devanie-Dalut nicht 
länger unterſtützen, ſondern eine Ausſöhnung zwiſchen 
den beiden Gerichtshöfen bewirken; aber das Haus der 
Gemeinen tadelte dieſe Vorgänge und Impey ward ab⸗ 
berufen, um ſich wegen verſchiedener criminellee Ans 
klagen, die gegen ihn erhoben wurden, zu rechtfertigen. 

Haſtings machte im Finanz- Departement einige 
wichtige Veränderungen. Eine Einkünften ⸗Behörde 
wurde bei der Präſidentſchaft gebildet, um die Eintrei⸗ 
bung zu überwachen und den Zemindars die Steuern 
zu verpachten. Er machte dann eine Rundreiſe in den 
oberen Provinzen; und da die Regierung in ihren 
Finanzen ſehr bedrückt war, entſchloß er ſich Unterſtützung 
von dem Radſchah von Benares und dem Nabob von 
Audh zu verlangen. 

Der Radſchah von Benares, Tſchyd Eng gabe 
für den ihm von der Compagnie gewährten Schutz be⸗ 
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reits einen Tribut, er bewilligte auch die verlangte 
Vermehrung, bedang ſich jedoch aus, daß ſolche nach 
einem Jahre aufhören müſſe. Trotzdem wurde ſie nach 
Ablauf deſſelben wieder verlangt, aber verweigert, worauf 
ein Heer zur Erzwingung der Aufſchlagsſumme von 
2000 Pfund und der Beſoldung der Executionstruppen 
abgeſchickt ward. Daſſelbe Verfahren wiederholte ſich 
im folgenden Jahre, nur mit dem Unterſchiede, daß 
die Strafe auf 10,000 Pfund erhöht war; obſchon 
der Agent des Radſchahs dem General-Gouverneur ein 
Geſchenk von zwei Lak Rupien überreicht hatte. Um 
ſich in ſeinem Verfahren conſequent zu zeigen, ſchlug 
Haſtings bei ſeiner Ankunft in Benares Tſchyd Sing 
die erbetene Audienz ab und ließ ihn als böswilligen 
Schuldner verhaften; nun erbrach der Pöbel den Par 
laſt und erſchlug den größten Theil der Sipahis und 
ihrer Offiziere, in deren Gewahrſam der Radſchah ſich 
befand. Letzterer entwiſchte in der Verwirrung nach 
dem entgegengeſetzten Ufer des Fluſſes. Haſtings, der 
ſowohl an Mannſchaft wie an Geld Mangel litt, ent⸗ 
kam nach Tſchunar. Nachdem er alle Unterwürfigkeits⸗ 
Anerbieten Tſchyd Sings verworfen, hob dieſer einige 
Truppen aus, welche gleich nach von den britiſchen 
Soldaten erhaltenen derben Schlägen ſich auflöften; 
der unglückliche Monarch floh nach Bundelkund und 
ließ ſeine Gattin und Schätze in der Feſtung Bedſchy⸗ 
gur, welche bald eingenommen und er ſelbſt abgeſetzt 
wurde, zurück. Ein Enkelſohn des früheren Radſchah, 
Bulwant Sing, ward zum Herrſcher von Benares er⸗ 
klärt, der Tribut auf vierzig Lak erhöht und die Ver⸗ 
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waltung der Geſetze unter die Controle der Compagnie 
geſtellt. l 

Haſtings wendete nach Abwickelung der Angelegen⸗ 
heit in Benares ſeine Aufmerkſamkeit dem Nabob von 
Audh zu, deſſen Rückſtand ſich auf 1,400,000 Pfund 
Sterling belief, welchen Betrag er mit Gewalt einzu⸗ 
treiben beabſichtigte. Ehe er jedoch die Feindſeligkeiten 
begann, ernannte er, ganz im Widerſpruche mit den 
Wünſchen des Directoriums, einen neuen Reſidenten 
Namens Middleton in Lucknau. Dieſen Offizianten 
inſtruirte Haſtings, auf ſeine Forderungen zu beſtehen, 
obſchon er wußte, daß die Einkünfte des Nabobs durch 
Ausgaben für den erzwungenen Unterhalt der britiſchen 
Truppen aufgezehrt waren. Middleton wurde jedoch 
angewieſen ſich auf einer anderen Seite nach Deckung 
des Deficits umzuſehen. Während dieſer Periode reſi⸗ 
dirten in Lucknau zwei eingeborene Prinzeſſinnen oder 
Begumen, die Mütter des vorigen und des gegenwär⸗ 
tigen Nabobs, denen Sudſchah-ad⸗Daula den größien 
Theil feiner Schätze teſtamentariſch hinterlaſſen hatte. 
Dieſe Prinzeſſinnen waren nach der Andeutung des 
Nabobs weit reicher, als ſie ſein ſollten, ſie zu berauben 
wäre daher nicht unbillig, man könnte allenfalls den 
Vorwand brauchen, ſie haben ſich beſtrebt zu Gunſten 
Tſchyd Sings Aufruhr zu erregen. In Folge dieſes 
Winks wurden ihnen durch Vermittelung des Nabobs 
ohne Verzug ihre Einkünfte einbehalten. Letzterer, 
nachdem er ihre Paläſte überfallen, feſſelte ihren Hof⸗ 
hausmeiſter und die übrige treue Dienerſchaft und drohte 
ſie ſo lange hungern und durſten zu laſſen, bis ſie die 


Schätze der Prinzeſſinnen ausgeliefert hätten. Vermit⸗ 
telſt dieſer Gewaltthätigkeit ward eine halbe Million 
(Pfund Sterling) erpreßt, welche Summe jedoch nicht 
für groß genug befunden ward, um die unglücklichen 
Gefangenen zu erlöſen; erſt als es ſich nach mehreren 
Monaten ziemlich ſicher herausſtellte, daß ſie weitere 
Opfer zu bringen unvermögend wären, wurden die Be⸗ 
gumen und ſpäter ihre Domeſtiken befreit. Haſtings 
Antheil an dieſem Verfahren belohnte der Nabob mit 
einem Geſchenke von 100,000 Pfund, welche anzuneh⸗ 
men er die Erlaubniß der Compagnie einholte, indem 
er den Betrag als Belohnung für ſeine dem Nabob 
geleiſteten Dienſte darſtellte. 

Die auf dieſe Weiſe erhaltenen Summen Geldes 
— was auch von ihrer Quelle gedacht werden mag — 
waren ohne Zweifel die Mittel, den Garnatie zu retten 
und uns wahrſcheinlich den Beſitz unſers Reichs im 
Orient zu erhalten. Da nun die zur Kriegsführung 
nöthigen Baarſchaften vorhanden waren, ſo befand die 
Compagnie ſich im Stande im Carnatic mit erneuerter 
Kraft vorzudringen und ſchließlich alle unſere Feinde 
in jener Gegend niederzuwerfen — eine Vollendung, 
welche gewiß das Gemüth des großen Mannes während 
nachmaliger Unannehmlichkeiten und Verfolgungen be⸗ 
ruhigte. f 

Nachdem er auf dieſe Weiſe die britiſche Macht 
in Indien befeſtigt und während der beiden den Kriegen 
im Carnatic folgenden Friedensjahre die Einkünfte und 
die Verwaltung des Landes im Allgemeinen auf einen 
ſolidern und wirkſamern Stand gebracht hatte, reichte 
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der General⸗Gouverneur jeine Entlaſſung ein und trat 
im Frühling des Jahrs 1785 ſeine Rückreiſe nach 
England an. Selten oder nie hat ein Mann die Ufer 
Indiens ſo allgemein bewundert und geliebt verlaſſen, 
wie Warren Haſtings. Militair- und Civilperſonen 
bedauerten ebenſo wie die Eingeborenen die Abreiſe des 
Mannes, der nach dreißigjährigem Aufenthalt und vier⸗ 
zehnjähriger Herrſchaft, ſich bei allen Schichten des 
Gemeinweſens in Indien ſo beliebt und geachtet zu 
machen verſtand. ; 2 * 

Da die oſtindiſche Compagnie förmliche Mitthei⸗ 
lungen empfangen hatte, daß ihr Freibrief in drei 
Juhren, vom 25. März 1780 an gerechnet, erlöſchen 
würde, ſo erregte Alles, was den Grundſatz ſeiner Er⸗ 
neuerung betraf, im Publikum lebhaftes Intereſſe. Die 
politiſchen Ereigniſſe und die gegen Beamte der Com⸗ 
pagnie erhobenen Beſchuldigungen, Unterſchleife und 
Bedrückungen begangen zu haben, machten weder im 
Publikum noch im Parlamente einen günſtigen Ein⸗ 
druck; wäbrend der Miniſter Lord North es als ein 
Verfaſſungsgeſetz betrachtete, daß alle erworbenen Landes⸗ 
gebiete der Krone gehören. Dieſe Behauptung wider⸗ 
legte die Compagnie mit vieler Geſchicklichkeit und Lord 
North, deſſen Adminiſtration i. J. 1782 zu Ende ging, 
verſprach die Conceſſion unter der einen Zuſatzbedingung 
zu verlängern, daß es dem Miniſter frei ſtehen ſolle, 
alle von den Beamten in Indien an das Directorium 
gerichtete Depeſchen einſehen zu dürfen. 

Der Marquis von Rockingham, ein bekannter 
Gegner des Directoriums der oſtindiſchen Compagnie, 
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folgte auf North; aber fein bald darauf folgender Tod 
ſtellte Lord Shelburne, ſeiidem Marquis von Lands⸗ 
downe, an die Spitze des Miniſteriums. For, der ſich 
ſehr verletzt fühlte, weil er übergangen war, verließ 
das Cabinet und trat Lord North in der Oppoſition 
bei, welche die Adminiſtration Shelburnes ſchlug und 
zur Kränkung Georgs III. das berühmte Coalitions⸗ 
miniſterium ins Leben rief. For ſtellte bald darauf im 
Parlamente einen Antrag zur beſſeren Regierung In⸗ 
diens, indem er vorſchlug, das Patronat des Directo⸗ 
riums und der Antheilhaber der Compagnie auf ſieben 
durch die Geſetzgebung zu ernennende Commiſſarien 
zu übertragen, auch beantragte er, Maaßregeln zu neh⸗ 
men, um in Indien eine achtunggebietende Regierung 
herzuſtellen. Verläumdung und Egoismus gaben ſeine 
Beſtrebungen als Mittel perſönlicher Erhebung aus, 
indem man die ſieben Commiſſarien als bereitwillige 
Inſtrumente in ſeinen Händen, um Indien damit zu 
regieren, darftellte. Da das Haus der Gemeinen, deſſen 
auserwählte Comiteen werthvolle Berichte über Indien 
abgeſtattet hatten, unparteiiſch war, ſo nahm es die 
Bill mit großer Majorität an. Ihr Schickſal im Hauſe 
der Lords war nicht daſſelbe; denn der König, durchaus 
verfaſſungswidrig handelnd, autoriſirte Lord Temple 
die Mittheilung zu machen: daß er jedes Mitglied, das 
die Bill unterſtützte, als ſeinen Feind betrachten würde; 
ſie ward demnach durch eine Majorität von acht Stim⸗ 
men verworfen, indem ſich bei der Abſtimmung ſieben⸗ 
undachtzig gegen neunundſiebenzig ergaben. 

Bald nachher führte Pitt als Premier⸗Miniſter 
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feine Indien-Bill ein, ſetzte fie durch und errichtete die 
Controlbehörde, die aus ſechs vom Könige gewählten 
Geheimeräthen beſtand, deren Vollmacht, wie ihr Titel 
andeutet, fie autoriſirt, die allerwichtigſten Functionen 
der Compagnie zu hemmen und zu controliren. 

Bei Haſtings Abreiſe übernahm der Senior der 
Rathsmitglieder die Regierung, welche er mit großer 
Geſchicklichkeit und ſehr zur Zufriedenheit der Directoren 
leitete. a 

Die Ernennung des Nachfolgers Haſtings erlitt 
einigen Aufſchub, endlich ernannte das Directorium Lord 
Cornwallis zu dem erledigten Vorſitze. Dieſer Edel⸗ 
mann langte in Calcutta an und übernahm die Zügel 
der Regierung im September 1786 und zu gleicher 
Zeit den Oberbefehl über die Truppen in Indien. 

So heiter auch der politiſche Horizont bei dieſer 
Conjunctur ausſah, fo fand es der neue General-Statt⸗ 
halter doch eben ſo ſchwierig den Frieden zu erhalten, 
wie fein Vorgänger es gefunden hatte. Das erſte 
Symptom herannahender Unruhen war das Verfahren 
Tippo's, des Sultans von Myſore, der unter einem 
Vorwande in das Gebiet des Radſchahs von Travan⸗ 
core, eines Alltirten der Engländer, einſiel und jo glück⸗ 
lich war einen Theil ſeines Heers mitten in die Lauf⸗ 
gräben der Feſtungswerke des Radſchahs einzuſchieben. 
Die unerſchrockene Verwegenheit eines kleinen näiriſchen 
Truppencorps vereitelte jedoch die Abſicht Tippo's, er 
mußte zu ſeinem großen Verdruſſe erleben, daß ſeine 
zahlreichen Truppen vor einer Handvoll hinduiſcher 
Krieger wie Haſen flohen. So heiß war die Verfol⸗ 
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gung des entſchloſſenen Häufleins der Näiren, daß der 
Sultan ſein Leben nur mit großer Anſtrengung retten 
konnte. 

Tippo gab ſich Mühe Lord Cornwallis zu über⸗ 
reden, der von ſeinen Truppen gemachte Angriff ſei 
nicht von ihm angeordnet geweſen; da der Lord aber 
den Charakter des Sultans kannte, ſo unterhandelte 
er mit dem Nizam und den Mahratten zu Punah, 
um gegen den von Tippo zu befürchtenden Friedens⸗ 
bruch einen Anhalt zu haben. Dieſer erneuerte wäh 
rend dem ſeinen Angriff auf die Travancore-Linien, 
welche er am 7. Mai 1790 einnahm, ſchleifte und das 
Land verwüſtete. Dieſem Angriff folgte ſogleich das 
Vorrücken des Generals Meadows mit der in Madras 
ſtehenden Armee nach Coimbatore, und von dort in's 
Innere des Landes Myſore, während General Aber⸗ 
crombie mit der bombayiſchen Armee der malabariſchen 
Küſte entlang in das Gebiet Tippo's herabſtieg. Der 
Feldzug ſchloß zu Gunſten des Letzteren, indem Mea⸗ 
dows vergeblich verſucht hatte, ihn zu einer entſcheiden⸗ 
den Schlacht zu verleiten, er auch einige mit Armeebe⸗ 
dürfniſſen und Mundvorräthen wohlverſehene Magazine 
wegnahm. 

Nachdem die nöthigen ; Einrichtungen getroffen 
waren, eröffnete Cornwallis den zweiten Feldzug per⸗ 
ſönlich und erreichte den Muglie⸗Paß, ehe fein Feind 
irgend einen Widerſtand leiſten konnte. 

Am 5. März 1791 trafen die Engländer vor 
Bangalore ein. Am folgenden Morgen ſtieß Oberſt 
Floyd unerwartet auf eine ſtarke „ 1 Truppen 
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Tippo's, und übereilt befahl er, fie ſogleich anzugrei⸗ 
fen; wahrſcheinlich würde er den Sieg davon getragen 
haben, wenn er nicht durch eine ſchwere Wunde ver⸗ 
hindert worden ware, die Operationen ſelbſt zu leiten. 
Den Rückzug deckte Major Gowdie (ſprich Gaudi), der 
mit wenigen Kanonen die Verfolgung wirkſam zurück⸗ 
hielt. In der Nacht vom 21. März griff Cornwallis, 
obſchon der Sultan mit ſeiner Armee im Geſicht der 
Stadt ſtand, die Feſtung Bangalore an und eroberte 
ſie, wobei ein fürchterliches Blutbad angerichtet ward, 
mehr als tauſend der Belagerten fielen als Opfer der 
Erſtürmung. Der Beſitz Bangalores entſprach den 
davon gehegten Erwartungen keineswegs, man fand 
kaum einige Mundvorräthe, weder Militaireffecten noch 
Zugvieh; und des Nizams Contingent war ohne Werth⸗ 
Aber der General Gouverneur rückte unverzagt nach 
Seringapatam vor, nachdem er früher einen Ueberfall 
durch die Armee von Bombay in das an Malabar 
grenzende myſoriſche Territorium angeordnet hatte. 
Tippo wurde geſchlagen; indeß zwangen Mangel an Le⸗ 
bensmitteln und überhandnehmende Krankheiten Corn⸗ 
wallis zum Rückzuge, der nur mit Verluſt ſeiner Ma⸗ 
gazine und ſchweren Geſchütze bewerkſtelligt werden 
konnte. Einige Tage nach dieſem Unfalle vereinigten 
ſich die Mahratten mit Sr. Lordſchaft, wohl verſehen 
mit Zugvieh und Magazinen; aber die Jahreszeit war 
ſchon zu weit vorgerückt, um die Operationen noch⸗ 
mals zu beginnen; die Armee zog ſich auf Bangalore 
zurück. f 

Im dritten Feldzuge, der gehörig vorbereitet war 
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verſicherte man ſich unſerer Seits aller Päſſe zu den 
das myſoriſche Gebiet beherrſchenden Bergfeſtungen. 
Unter dieſen Eroberungen befand ſich das berühmte 
Saͤvendrug, welches feiner natürlichen Lage und künſt⸗ 
lichen Befeſtigung wegen für uneinnehmbar gehalten, 
aber am 21. December mit Sturm genommen wurde, 
und Octadrug, eine faſt eben ſo ſtarke Feſtung, die 
wenige Tage fpäter ſiel. 

Ein Detaſchement, unter Befehl des Hauptmanns 
Little den Mahratten zu Hülfe geſchickt, errang große 
Vortheile über den Feind; unſere Alliirten aber, an⸗ 
ftatt ihm Unterſtützung zu leiſten, verurſachten ihm 
Aufenthalt und Beſchwerlichkeiten. Mit 700 Mann 
griff Little ein ſtark befeſtigtes Lager der myſoriſchen Ar⸗ 
mee, aus 10,000 Mann beſtehend, an, ſchlug ſie und 
eroberte ihre Kanonen und Magazine. Hierauf fiel 
die Feſtung Lemoga, wodurch ein bis dahin von den 
Kriegsdrangſalen verſchont gebliebener Theil des Ge⸗ 
biets Tippos offen lag. Die Mahratten, anſtatt vor⸗ 
zurücken, um General Abererombie, der die Spitze der 
Ghauts auf der malabariſchen Seite erreicht hatte, zu 
verſtärken, machten, nur des Plünderns wegen, einen 
jämmerlichen Angriff auf Prednor; ſie wurden auf 
dieſe Weiſe die Urſache, daß Coimbatore der myſori⸗ 
ſchen Armee in die Hände fiel. Da die Capitulation, 
kaum abgeſchloſſen, ſchon wieder unverſchämt gebrochen 
ward, weigerte ſich Lord Cornwallis, Tippo's W 
chen um Frieden Gehör zu geben. 

Nachdem am 5. Februar 1792 Verſtärkungen aus 
Hyderabad angekommen waren, rückte der General» 
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Statthalter vor, um Seringapatam anzugreifen. Am 
6. Abends nahm er die Parade ab und gab Befehl, 
daß die Truppen ſogleich wieder mit Gewehr und Mu⸗ 
nition in Reihe und Glied treten ſollten. Gegen acht 
Uhr war Alles zur Ueberrumpelung von Tippo's ver⸗ 
ſchanztem Lager bereit, und 'die Armee ſchritt in drei 
Heerſäulen vor. Tippo's von ihm ſelbſt befehligte Ar⸗ 
mee, aus 50,000 Mann zu Fuß und 6000 Reitern 
beſtehend, wurde geſchlagen und die Angreifenden, nach- 
dem ſie mehrere Batterien erſtürmt hatten, errangen 
ſich, ehe die Morgenröthe erſchien, eine Vertheidigungs⸗ 
ſtellung. Bei Tagesanbruch wurden die Feindſeligkeiten 
noch erbitterter erneuert, indem die Feſtung ein mörs 
deriſches Feuer auf die von den Engländern eroberten 
Redouten eröffnete und kühne Verſuche machte, die 
verlorenen Stellungen wieder einzunehmen. Aber Tip⸗ 
po's Soldaten wurden überall geſchlagen und die 
Schlacht endete am Abend des 7. Februars. Auf 
engliſcher Seite waren 535 Mann getödtet und ver⸗ 
wundet; Tippo's Armee erlitt einen Verluſt von mehr 
als 4000 Mann. Neun Tage nach dieſer entſcheiden⸗ 
den Schlacht vereinigte ſich General Abercrombie mit 
Lord Cornwallis, wodurch deſſen Streitmacht um 2000 
Europäer und 4000 eingeborene Truppen vermehrt 
wurde. 
Am 24. ergab Tippo ſich ‚feinem Schickſale, in⸗ 
dem er mit großem Widerwillen einen Vertrag unter⸗ 
zeichnete, durch welchen er ſich verpflichtete, die Hälfte 
ſeiner Territorien an ſeinen Sieger abzutreten, drei 
Crore und zwei Lak Rupien als Kriegskoſten zu bezah⸗ 
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len, auch zwei ſeiner Söhne als Geißel bis zur Er⸗ 
füllung dieſer Bedingungen zu ſtellen. 


Aber ungeachtet ſeine Söhne ſich im britiſchen 
Lager befanden, zeigte Tippo doch ‚große Abneigung, 
ſeine Verbindlichkeiten zu erfüllen. Die Unabhängig⸗ 
keit des Radſchahs von Kuhrg war ihm ſehr zuwider, 
und erſt als er fand, daß Anſtalten zu einem neuen 
Angriffe gemacht wurden, unterwarf er ſich am 19. 
März, indem ſeine Söhne den endgültigen Tractat 
überlieferten. Nach Abſchluß dieſes Tractats nahm 
Lord Cornwallis von allen franzöſiſchen Niederlaſſun⸗ 
gen in Indien Beſitz, denn in Frankreich war die 
Revolution und in Folge deſſen Krieg zwiſchen Eng⸗ 
land und jenem Lande ausgebrochen. 


Der Freibrief der oſtindiſchen Compagnie ſtieß bei 
feiner Erneuerung i. J. 1793 auf wenig Widerſpruch, 
ja ſelbſt im Parlamente rief er nicht einmal eine leb⸗ 
hafte Beſprechung hervor. Als Nachfolger des Lord 
Cornwallis ward zu dieſer Zeit Sir John Shore, ein 
Civilbeamter der Compagnie, ernannt, deſſen finanzielle 
und juridiſche Maaßregeln, beſonders die immerwäh⸗ 
rende Niederlaſſung, denjenigen, welchen er dadurch 
eine Wohlthat zu erweiſen beabſichtigte, ſich als durch⸗ 
aus unvortheilhaft bewieſen; ſeine Anſtellung hatte er 
feinen großen Kenntniſſen der Finanzverwaltung In⸗ 
diens zu danken. 


Der Finanztractat zwiſchen den Engländern, Mah⸗ 


ratten und dem Nizam hatte nichts vorgeſehen für den 
möglichen Fall, wenn die vertragenden Theile unter 
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ſich uneinig würden; dieſer Fall trat aber bald nach» 
her ein. Die Mahratten wünſchten die Beute des Ni⸗ 
zams an ſich zu reißen und beſorgten überdies, daß 
die zunehmende Macht der Engländer ihnen über den 
Kopf wachſe. Ihr Oberhaupt Sceindia drückte ſeine 
Unzufriedenheit offen aus, und hielt zugleich die Be⸗ 
hauptung nicht geheim, daß Tippo als nothwendiges 
Gegengewicht der engliſchen Uebermacht verſtärkt wer⸗ 
den müſſe. Sein bald darauf folgender Tod verhin⸗ 
derte das Zuſtandekommen einer ſolchen den Englän⸗ 
dern gefährlichen Vereinigung, wie ſie der Verſtorbene 
beabſichtigt hatte. Hiernächſt überſtiel der Nizam uns 
ter der Vorausſetzung, der Hof von Punah ſei in ei⸗ 
nem Zuſtande der Verwirrung, die Mahratten⸗Länder 
eiligſt, begegnete aber einem Truppencorps nicht weit 
von Kurdla, wo es zu einem Gefecht kam, aus wel⸗ 
chem der Nizam und feine Offiziere flüchteten und die 
Truppen ihrem Schickſale überließen; ſie erlitten eine 
vollſtändige Niederlage. Der Nizam behauptete ſich 
zwei Tage lang in der Citadelle von Kurdla, darauf 
nahm er die Bedingungen ſeines Feindes an. Bei 
dieſer Gelegenheit verſagte die Compagnie den im 
Dienſte des Nizams ſtehenden Briten die Erlaubniß, 
ſich ihm anzuſchließen, und er entließ ſie bei feiner. 
Zurückkunft, ſtellte dagegen einen franzöſiſchen Offizier 
an, der feinen Truppen Disciplin beibringen ſollte. 
Die Engländer, hierdurch in große Unruhe verſetzt, 
waren nicht weniger durch die Thatſache allarmirt, 
daß einige franzöfiſche Offiziere Verſuche gemacht hat⸗ 
ten aus Madras zu entwiſchen, ſo wie daß mehrere 


Sipahis aus Madras weggelaufen und in rangenfäh 
Dienfte getreten waren. 

Sir John Shore, von dem Munch beſeelt, eine 
Ausſöhnung mit Tippo zu bewerkſtelligen, lieferte deſ⸗ 
ſen Söhne mit allen ihrem Stande gebührenden Ehren⸗ 
bezeigungen aus, ſobald er die Bedingungen des Trar⸗ 
tats erfüllt hatte. Aber der Sultan, eben ſo rachſüch⸗ 
tig wie ſtolz, lehnte das freundliche Entgegenkommen 
Syhore's ab, und behandelte den feine Söhne beglei⸗ 
tenden Offizier mit großer Kälte, ſchlug es ihm auch 
ab, nochmals mit ihm zuſammen zu kommen. 

In Audh hatte die Verſchwendung und die Un⸗ 
fähigkeit des Nabobs beklagenswerthe Wirkungen her- 
vorgebracht, zu welchen noch ein bei ſeinem Tode zu 
befürchtender Erbfolgeſtreit kam, da ſein Bruder den 
Thron beanſpruchte, indem er behauptete, die für des 
Nabobs Kinder ausgegebenen Individuen ſeien die Sproͤß⸗ 
linge anderer Männer. Der General» Gouverneur be⸗ 
günſtigte die Anſprüche des jungen Veziers Ali, bis 
er Lucknau einen Beſuch abſtattete; dort eingegangene 
Erkundigungen veranlaßten ihn die Anſprüche Sadat 
Ali's, des Bruders des verſtorbenen Nabobs, der am 
21. Januar 1798 zum Nabob ausgerufen wurde, an⸗ 
zuerkennen. 

Die Angelegenheiten im Carnatic ſtanden nicht 
beſſer als die in Audh. Lord Hobard, der Gouvers 
neur von Madras, bemühte ſich den Nabob zu über⸗ 
reden auf ſeine Autorität Verzicht zu leiſten; aber da 
der General⸗Gouverneur die Erlaubniß zu irgend einer 
Einſchüchterung verweigerte, fo ſchlugen alle feine Ber 


mühungen in dieſer Hinſicht fehl. Aber wenn feine 
Unterhandlungen mit dem Nabob erfolglos blieben, fo 
war Lord Hobard mit den Holländern auf andere Art 
glücklicher; denn ſobald er vom Ausbruche des Kriegs 
zwiſchen England und Holland Nachricht erhielt, nahm 
er faſt ohne Kampf Beſitz von Ceylon, Malakka, 
Banda und Amboyna, alles hollänvifche Colonien. 
Bald nachher ward er durch Lord Clive als Gouver⸗ 
neur von Madras abgelöſt, und Sir John Shore, 
unter dem Titel Lord Teignmouth zum Peer erhoben, 
ſegelte, da er die Statthalterſchaft niedergelegt hatte, 
nach England ab. 

Die indiſchen Angelegenheiten wurden jetzt der 
Obhut des Lords Mornington anvertraut, der das 
Amt eines General⸗Statthalters am 17. Mai 1798 
annahm. Bald nach ſeiner Ankunft empfing er eine 
Proclamation, worin verſichert ward, daß Tippo Sul⸗ 
tan zwei Offiziere an den franzöſiſchen Gouverneur des 
Mauritius mit dem Vorſchlage eines Schutz und 
Trutz⸗Bündniſſes geſchickt und ihn erſucht habe, ihm 
Soldaten zu ſchicken, um die Engländer aus Süd⸗ 
indien zu vertreiben. Jenes Document verlangte auch, 
daß dortige Bürger ſich ſollten anwerben laſſen und 
machte bekannt, daß Tippo anſehnliches Handgeld 
zahle. Zu Anfange betrachtete man die Proclamation 
als untergeſchoben, ihre Echtheit ſtellte ſich aber bald 
heraus und es blieb nichts übrig als Tippo den Krieg 
zu erklären, welches denn auch geſchah. 

General Harris, der Gouverneur von Madras, 
konnte den Befehlen Lord Mornington's, Dank dem 


281 

zerrütteten Zuſtande der Finanzen feiner Präſidentſchaſt, 
ſo wie den von bedeutenden Regierungsbeamten gegen 
den Krieg erhobenen Bedenken, nicht raſch nachkom⸗ 
men. Daher herrſchte bis zur Ankunft Lord Clive's 
wenig Thätigkeit. In dieſer kritiſchen Periode begün⸗ 
ſtigte das Glück die Engländer auf eine Weiſe, die ſie 
ſehr wenig Urſache zu vermuthen hatten. Die franzö⸗ 
ſiſche Soldateska, welche der Nizam angenommen hatte, 
als er die engliſchen Truppen verabſchiedete, war auf⸗ 
gelöſt und in einen ſolchen Zuſtand der Unbotmäßigkeit 
und Unzufriedenheit verſunken, daß ihre Offiziere froh 
waren, die engliſchen Vorpoſten erreichen und deren 
Schutz anſuchen zu können; die Stelle dieſer aufrühreri⸗ 
ſchen Truppen wurde mit den britiſchen Bataillonen, 
die früher im Dienſte des Nizams geſtanden, aus- 
gefüllt. 

Im November fertigte der General-Statthalter 
eine Ermahnung an den Sultan ab und verfügte ſich 
unverzüglich nach Madras, wo alle Vorkehrungen zu 
einem Feldzuge getroffen wurden. Die Generale Har⸗ 
ris und Stuart übernahmen den Befehl über die Ar⸗ 
mee des Carnatic's und Bombay's und letzterer ward 
beordert, ſich Harris anzuſchließen, wenn dieſer auf 
Seringapatam marſchiren würde. Am 6. März über⸗ 
ſchritt General Harris die myſoriſche Grenze und nahm 
einige Bergfeſtungen ein. Des Nizams Truppen ſtan⸗ 
den zu dieſer Zeit unter dem Befehl des Oberſten Ar⸗ 
thur Wellesley, des fpäteren Herzogs von Wellington, 
der eben ſeine militairiſche Laufbahn zu betreten be⸗ 
gann. Tippo ließ verlauten, er wolle zuerſt die bom⸗ 


bayiſche Armee angreifen; aber währenddem ſchickte er 
200 Meilen in entgegengeſetzter Richtung, um Oberſt 
Montreſſor in Sedaſſer, der mit drei Bataillonen Si⸗ 
pahis dort ſtand, abzuſchneiden. Ein Zufall vereitelte 
feine Abſicht; denn als am Abend des 5. März, nach⸗ 
dem er Montreſſor und feine engliſchen Offiziere be 
wirthet hatte, der Radſchah von Kruhg feine Gaͤſte 
auf die Höhen von Sedaſſer führte, damit ſie die Aus⸗ 
ſicht auf das myſoriſche Land genießen möchten, erſpäh⸗ 
ten dieſe zu ihrem Erſtaunen in der Ebene unter ſich 
das Lager Tippo's. Montreſſor wandte alle erdenkliche 
Vorſicht an, welche Zeit und Ort zu ſeiner Vertheidi⸗ 
gung erlaubten, und widerſtand Tippo’g Angriff am 
folgenden Morgen mit großer Tapferkeit. Am Nach⸗ 
mittage kam General Stuart an und befreite ihn aus 
ſeiner gefährlichen Lage. Da ſich Tippo durch die 
Anſtrengung, ihre Vereinigung zu verhindern, erſchöpft 
hatte, ſo verloren ſeine Truppen den Muth, flohen in 
allen Richtungen und warfen ihre Flinten, Säbel, 
Turbane, kurz alle ſie an ſchneller Flucht bindernden 
Gegenſtände weg. 

Tippo vernachläffigte mehrere günſtige Gelegen- 
heiten zum Angriffe der Armee des Carnatics, aber 
änderte ſeine Plane nach längerem Zaudern und ent⸗ 
ſchloß ſich endlich Mallavely anzugreifen. Sein An⸗ 
griffsplan war: 300 auserleſene Männer ſollten unter 
dem Befehle von Tippo's Rathgeber Purniäh, den 
rechten Flügel der Engländer chargiren und durchbre⸗ 
chen, worauf Tippo mit ſeiner ganzen Cavallerie auf 
den geſchwächten Punkt losſprengen, ſich durchhauen 


und in der Hoffnung, daß er ſie auf dieſe Weiſe tren⸗ 
nen würde, vernichten wollte. Aber Purniäh's Ab⸗ 
theilung wurde zur rechten Zeit von den Briten entdeckt 
und die ſchottiſche Brigade beordert, den Angriff ab⸗ 
zuwehren: es wurde ihr auf's ſtrengſte anbefohlen, nicht 
eher zu ſchießen, bis der Feind ihr ganz nahe gekom⸗ 
men ſein würde. Kaum ſtanden ſie in Reihe und 
Glied, als die dreihundert Mann aus dem Gebüfche 
hervorbrachen; die Schotten warteten mit der ihnen 
eigenen Kaltblütigkeit das Commandowort ab, welches 
Harris ſo rechtzeitig ertheilte, daß bei der erſten Salve 
vierzig Mann mit ihren Pferden todt zu Boden fielen. 
Hierauf ließ Harris ſeinen rechten Flügel vorrücken; 
aber Tippo's Soldaten waren durch den erſten Verſuch 
ſo entmuthigt, daß ſie ſich ſchnell zurückzogen, wovon 
indeß kein Vortheil gezogen werden konnte, weil es an 
Transportmitteln für die Artillerie und an Munition 
fehlte. Der linke Flügel unter Wellesley war noch 
glücklicher. Tippo's Truppen, durch das geſchloſſene 
und ſtandhafte Feuer deſſelben in Verwirrung gebracht, 
wurden im rechten Augenblick chargirt, erlitten ein 
großes Blutbad und verloren ſechs ihrer Standarten. 
Die Zuſammenſtellung der Verluſte in dieſer Schlacht 
ergiebt: auf engliſcher Seite ſechsundſechzig Mann todt, 
verwundet und vermißt; Tippo dagegen verlor gegen 
zweitauſend Mann. 

Harris machte nun Anſtalten den Cäväry⸗Fluß 
bei Suſilly, wenn ſolches ausführbar wäre, zu durch⸗ 
kreuzen, und Seringapatam an der Weſtſeite anzugrei 
ſen, um die Vereinigung mit der bombayiſchen Armee 
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zu erleichtern und den durch die weſtlichen Päſſe 
erwarteten nothwendigen Getreidezufuhren Bedeckung 
entgegen zu ſchicken. Dieſe Bewegung kam Tippo ganz 
unerwartet und erfüllte ihn mit Angſt und Schrecken. 
Am 5. April traf die engliſche Armee vor Seringapa- 
tam ein. Am Abend deſſelben Tags erhielten die 
Oberſten Shaw und Wellesley den Befehl, den Waſſer⸗ 
lauf und Trinkplatz, oder eine Baumgruppe, die einen 
Vorpoſten der Feinde bildete, anzugreifen. Durch eine 
kleine Verwirrung, woran die Dunkelheit der Nacht 
Schuld war, mißlang Wellesley's Verſuch, er rettete 
nichts als ſein Leben; ein unglücklicher Zufall wollte 
überdies, daß er am folgenden Morgen zu fpät kam, 
um eine zweite Erſtürmung deſſelben Poſtens zu be⸗ 
fehligen, welcher Streich in zwanzig Minuten glücklich 
ausgeführt wurde. 

Die Belagerung ging ſtandhaft vor ſich; nachdem 
bis zum 4. Mai mehrere Breſchen geſchoſſen waren, 
ward der Sturm auf dieſen Tag anberaumt. Um 
ein Uhr Mittags, die gewöhnliche Ruheſtunde der In⸗ 
dier, theilte Seyd Goffhar, Tippo's beſter General, dem 
Sultan ſchriftlich mit, daß die Feinde im Begriffe 
ſtünden einen Angriff auf ihn zu machen; aber Tip⸗ 
po's Glauben an aſtrologiſche Prophezeihungen ließ die 
Warnung des Generals unbeachtet, er weigerte ſich die 
Botſchaft anzuhören und während Seyd überlegte, 
welche Antwort er dem Sultan ſchicken wollte, töͤdtete 
ihn ein Kanonenſchuß. Um halb zwei Uhr ſchritt Ge⸗ 
neral Baird mit gezogenem Degen aus den Laufgräben 
und gab Befehl zum Angriff. Sieben Minuten darauf 


wehten die engliſchen Fahnen von der Breſche herab. 
So wie die Sturmcolonnen hinauf kamen, machten ſie 
rechts und links kehrt, indem ſie den nördlichen und 
ſüdlichen Wällen entlang ſich mit Myſoreanern ſchlugen, 
die jeden Zollbreit ſehr tapfer vertheidigten. Tauſende 
fielen; das Schlachten hörte erſt auf, als beide 
Sturmpartien auf dem öſtlichen Walle zuſammen⸗ 
trafen. Tippo's Palaſt blieb allein noch zu erobern 
übrig; die Uebergabe deſſelben ward verzögert, weil 
man über das Schickſal ſeines Eigenthümers noch nicht 
gewiß war. Er war da, wo das Gefecht am dickſten 
und am heißeſten wüthete, von drei Flintenkugeln ge⸗ 
troffen, zu Boden geſunken. Erſt ſpät am Abend ent⸗ 
deckte man ſeinen Leichnam, der am folgenden Tage 
mit den höoͤchſten militairiſchen Ehrenbezeigungen in die 
Gruft Hyder Alis beigeſetzt wurde. Tippo's Familie 
ward ſogleich von den Engländern in Schutz genom- 
men und mit aller ihrer erhabenen Stellung ſchuldigen 
Achtung behandelt. 

So ſtarb einer der grauſamſten und unverſöhn⸗ 
lichſten Feinde der Briten, deſſen Liebe zum Kriege aus 
dem Elende, das derſelbe in feinem Gefolge mit ſich führt, 
immer neue Nahrung zu erhalten ſchien. Er war ein Feind 
des Menſchengeſchlechts im Allgemeinen, ganz beſonderes 
Vergnügen machte es ihm aber, ſeine Rohheit an den 
in ſeine Hände fallenden engliſchen Gefangenen auszu- 
üben. Wenn dieſe Unglücklichen, deren Sicherheit in 
Tippo's Augen durch keine Capitulation gewährleiſtet 
war, mit dem Schwerdte hingerichtet wurden, ſo hatten 
ſie Urſache ſich noch glücklich zu preiſen. Viele ſeiner 
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bei kaltem Blute verübten Grauſamkeiten erfuhr man 
erſt, als ſein Tod die Zungen ſeines ish W 
gelöft hatte. 

Der Name Tipvo bedeutet „Tiger“ und — 
than war er dieſen wilden Thieren, den Typen ſeines 
eigenen Charakters, daß er viele derſelben in der Um⸗ 
gebung ſeines Palaſtes unterhielt und das Amt des 
Henkers durch ſie verrichten ließ. Einer dieſer ſeiner 
Lieblinge iſt noch jetzt, obſchon ſchrecklich verunſtaltet, im 
Muſeum der oſtindiſchen Compagnie in der Leadenhall⸗ 
Straße (London) zu ſehen. Es iſt ein ausgeſtopfter 
Tiger, der beſchäftigt ſcheint einen Europäer in Stücke 
zu zerreißen; wenn man die Handhabe eines innerhalb 
dieſer Figur ſich befindlichen Mechanismus dreht, fo 
bewegen ſich die Kinnbacken und andere Gliedmaßen 
des Thiers und zugleich hört man Töne, welche dem 
Gebrüll des Tigers, vermiſcht mit dem Stöhnen eines 
ſterbenden Menſchen ähnlich find. “) 


Kapitel IV. 
Von der Zerſtückelung des myſoriſchen Reichs 
bis zur — des erſten Feldzugs gegen die 
, Mabratten. 
A4. b. 1799 — 1806. 
Dem Tode des Tyrannen Tippo folgte die Ber 
ſetzung der vielen feften Plätze des myſoriſchen Landes, 


) Tippo Said ſelbſt wird durch eine Puppe in Rüſtung 
mit langem Spieße in der Hand, auf einem mit Gdelſteinen 
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die dem britiſchen Befehlshaber ohne Weiteres in die 
Hände fielen. a 

Oberſt Wellesley ward zum Statthalter von My⸗ 
ſore ernannt und übernahm das Amt ſehr zum Ver⸗ 
druſſe des Generals Baird, der nicht nur viel älter 
war als jener, ſondern auch bei weitem länger gedient 
und darauf gerechnet hatte, zu dieſem Poſten befördert 
zu werden. Wie weit die Verwandtſchaſt des jungen 
Commandanten mit dem General-Gouverneur auf dieſes 
Arrangement Einfluß geübt haben mag, iſt von geringer 
Bedeutung, wenn man bedenkt, wie Wellesley dadurch, 
Gelegenheit geboten ward, diejenigen Verwaltungs- und 
militairiſchen Talente zu entwickeln, die ihm in der 
Zukunft ſo ſehr auszeichneten. Es gelang ihm über⸗ 
all, ſo weit ſich ſein Gubernium erſtreckte, Ordnung und 
Sicherheit herzuſtellen und ſich ebenſo den Beifall ſeiner 
Oberen, wie die Achtung und Zuneigung der Einge⸗ 
borenen des Landes zu erwerben. 

Der General⸗Gouverneur beſchloß, daß die Familie 
des verſtorbenen Sultans bei Vertheilung des Terri⸗ 
toriums durchaus keinen Antheil haben ſollte; er ber 


und Perlen geſchmückten Throne ſitzend, vertreten; die Maske 
gehört zu den ſcheußlichſten, die man ſich denken kann und 
wenn fie ihm ähnlich iſt, muß fein Anblick graufenhaft ger 
weſen fein. i y 

Eine Curloſität anderer Art, ihn betreſſend, iſt der von 
Egypten aus an ihn von Napoleon, damals General Bo⸗ 
naparte gefchriebene Brief, den man unter den vor einigen 
Jahren in Paris erſchlenenen geſammten Depeſchen des letz⸗ 
teren abgedruckt findet. (Anm, des Ueberſetzers) 
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willigte derſelben aber einen ziemlich anſehnlichen Jahr⸗ 
gehalt und überwies ihr eine Prachtwohnung im Schloſſe 
zu Vellore. Derjenige Theil Myſores, welcher der ehe⸗ 
maligen Hauptſtadt nahe gelegen war, wurde zu Gunſten 
eines der von Hyder Ali abgeſetzten Hindu-Radſchahs 
zu einem Fürſtenthume umgeſchaffen. Der Nizam er⸗ 
hielt mehrere reiche Diſtricte, während die Engländer 
Seringapatam, ſowie die Gebirgspäſſe und Feſtungen 
für ſich behielten. Ein kleiner Antheil ward den Mah⸗ 
ratten als Alliirten überlaſſen, obwohl ihre Streitmacht 
während des Kriegs ſich nicht angeſchloſſen hatte. 


Da Lord Mornington nunmehr freie Hand hatte, 
fo rüflete er eine Expedition nach Isle de France aus, 
welches ſeit mehreren Jahren das Stelldichein verſchie⸗ 
dener Seeräuberfahrzeuge geweſen, deren Capitaine auf 
britiſche Kauffahrer öffentlich Jagd gemacht und mehrere 
gekapert hatten. Auch wurde die Rhede dieſer Inſel als 
zum Verſammlungsort einer feindlichen Flotte ſehr gut 
gelegen betrachtet, ihr Beſitz war daher unentbehrlich. 
Demzufolge erhielt Oberſt Wellesley den Befehl An⸗ 
ſtalten zur Ausrüſtung eines Geſchwaders zu machen, 
um den Platz zu erobern und Admiral Rainier, der im 
indiſchen Ocean den Oberbefehl führte, wurde zur Mit⸗ 
wirkung des Angriffs nach Trincomalie beordert. Der 
Admiral weigerte ſich, ohne Inſtructionen von London 
erhalten zu haben, dieſem Befehle zu gehorchen. Was 
auch des Admirals Beweggründe geweſen ſein mögen, 
die Folgen feines Benehmens waren höchſt unglücklich; 
denn die Kaperſchiffe fuhren während unſeres nun fol⸗ 
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genden Kriegs fort, den Handel in den indiſchen Seen 
ungeſtraft zu brandſchatzen. 

Nach dieſer getäuſchten Hoffnung projectirte der 
General⸗ Gouverneur einen Angriff auf Batavia durch 
Truppen aus Ceylon; aber auch dieſe Expedition kam 
nicht zur Ausführung, denn Ordres von England trugen 
ihm auf, ein Truppencorps nach Egypten zu ſchicken, 
um die Franzoſen von dort zu vertreiben. Hierdurch 
wurde der der holländifchen Colonie zugedachte feindliche 
Beſuch aufgeſchoben. Die in Ceylon befindlichen Truppen 
mußten nach Bombay ſegeln, wo ſich ihnen kleine Ab⸗ 
theilungen eingeborener Infanterie, die zum auswärtigen 
Dienſte bereit ſtanden, anſchloſſen. 

Dieſes vereinigte Heer, von General Baird befeh⸗ 
ligt, ſchiffte ſich ein, um über das rothe Meer nach 
Egypten zu ſegeln. Ehe es jedoch dort ankam, hatten 
die Franzoſen ſchon capitulirt; es konnte ſich alſo keine 
Lorbeeren pflücken. 

Der Nizam war außer Stande ſich ohne das in 
ſeinen Dienſten ſtehende engliſche Contingent zu ſchützen, 
und da der General-Gouverneur befürchtete, die Mah⸗ 
ratten würden ſein Land überfallen, ſo ward zwiſchen 
beiden die Vereinbarung getroffen: gewiſſe Diſtricte den 
Engländern zu überweiſen, deren Einkünfte zum Unter⸗ 
halt dieſer Hülfsvölker verwendet werden ſollten. Man 
hielt engliſcher Seits dieſe Einrichtung der am Hofe 
des Nizams vorherrſchenden Unbeſtändigkeit und Eiferſucht 
wegen für nöthig, indem die Umgebungen des Nizams 
ihn zu überreden ſuchten, die engliſchen Truppen zu 
entlaſſen und dafür eigene Rekruten „ Dit 

Indien. I. 
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Erwerbung neuer Ländereien war zwar mit dem Privi⸗ 
legium der Compagnie im Widerſpruche; aber die Vor⸗ 
ſicht gebot von dieſer Bedingung abzugehen. Der Hof 
von Hyderabad war in der That ſo verderbt, blöͤdſin⸗ 
nig und liederlich, daß, wenn der Nizam ſeine ganze 
Macht und alle ſeine Domänen zu verſchenken die Ab⸗ 
ſicht gehabt hätte, Niemand, ſelbſt die größten Wider⸗ 
ſacher der oſtindiſchen Compagnie etwas dagegen einge⸗ 
wendet haben würde. 

Während des Kriegs mit Tippo und ſogar ſchon 
einige Zeit vorher hatte Schach Zeman, ver afghanifche, 
Souverain, aufgefordert von Tippo, der ihn zu über⸗ 
reden ſuchte, alle Muhammedaner in Indien würden 
ihm beiſtehen, Indien mit einer Invaſion bedroht. Tip⸗ 
po's Rath ſtimmte ſo gut mit den Wünſchen Schach 
Zeman's überein, daß er i. J. 1795 den Pundſchab 
überſiel; aber Aufruhr im eigenen Lande zwang ihn, 
in weniger als vierzehn Tagen wieder zurück über den 
Indus zu gehen. Er unternahm einen zweiten Verſuch 
im Monat Januar 1797, indem er bis Lahore vor⸗ 
rückte, bei welcher Gelegenheit er mit den Sickhs und 
ihren Häuptlingen in Berührung kam. Die Sickhs 
waren urſprünglich eine ruhige, harmloſe Secte, deren 
Glaube aus einem Gemiſch muhammedaniſcher und hin⸗ 
duiſcher Lehrſätze beſtand; ſie wurden aber in Folge der 
grauſamen Verfolgungen, die ſie vom Kaiſer von Delhi 
erlitten, zu einem kriegeriſchen, unabhängigen Volke. 
Schach Zeman verhöhnte anfänglich die Sickhs, welchem 
Beginnen ſich aber nicht nur die ſeiner Armee folgen⸗ 
den muhammedaniſchen Prieſter, ſondern - auch, feine 
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Armee ſelbſt widerſetzte. Er hielt fortwährend den 
Pundſchab beſetzt und machte Anſtalten zu einem An⸗ 
griffe auf Delhi. Die Beſitznahme Lahores durch die 
Afghanen machte in ganz Indien große Senſation. Die 
Schwäche der Mahratten und die Unfähigkeit der Re⸗ 
gierung des Nabobs hatten den Pöbel zum Aufruhr 
vorbereitet und vie Rohilla⸗Häuptlinge, begierig, die von 
Warren Haſtings erlittene barſche Behandlung zu rächen, 
bewaffneten ſich ſchnell. Um dieſes unter der Aſche 
glimmende Feuer zum Ausbruch zu bringen, bedurfte es 
nur des weitern Vorrückens Schach Zemans; vielleicht 
daß dies eine Loſung geworden wäre zur Vernichtung 
der Britenmacht in Indien. Ein Zufall verhinderte 
dieſe Kataſtrophe. 

Schach Zeman's Bruder, Prinz Mohammed, hatte 
ſich an die Spitze einer ausgebrochenen Rebellion ge⸗ 
ſtellt, was jenen nöthigte, im Sommer 1797 nach 
Hauſe zurückzukehren; er drohte indeß mit einem bal⸗ 
digen neuen Ueberfalle. Er kam auch wirklich im fol⸗ 
genden Jahre nach Lahore zurück; da aber die Perfier 
ſein Gebiet angriffen, ſo ſah er ſich gezwungen Indien 
abermals zu verlaſſen, um ſein eigenes Territorium zu 
vertheidigen. Der General- Gouverneur benutzte dieſe 
günſtige Gelegenheit, um einen Geſandten an den Hof 
von Perſien zu ſchicken, der mit dieſem ein Schutz⸗ und 
Trutz⸗Bündniß unterzeichnete, welches indeß wenig nützte, 
weil Schach Zeman i. J. 1801 von ſeinem Bruder 
entthront und ins Gefängniß geworfen ward. 

Die Angelegenheiten Audhs, wie ſie Lord Teign⸗ 
mouth (vorher Sir J. Shore) geordnet hatte, erwieſen 
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ſich als höchſt unzufriedenſtellend. Da der Nabob mit 
der Bezahlung der Subſidien ſehr ſaumſelig war, ſo 
beläftigte die Armee feine Unterthanen weit mehr, als aus⸗ 
wärtige Feinde gethan hätten während die Civilregierung 
durch Beſtechung völlig demoraliſirt war. Dieſe Umftänve 
veranlaßten den Marquis von Wellesley, früher Lord 
Mornington, die in Audh beſtehenden Mißbräuche ab⸗ 
zuſtellen, wozu er überdies durch den Einfall Schach 
Zeman's beſtimmt ward, deſſen Beſitznahme Lahores 
nicht unberückſichtigt bleiben konnte. 


Noch ein anderer Umſtand machte ein ſchleuniges 
Einſchreiten nöthig. Der Vezier Ali hatte nach ſeiner 
Abſetzung von Sir John Shore die Erlaubniß erhal⸗ 
ten, in Benares zu wohnen; da aber dieſer Ort als zu 
nahe dem Schauplatze ſeiner vormaligen Souverainität 
angeſehen wurde, ſo faßte man den Entſchluß ihn nach 
Calcutta zu ſchaffen; dieſem widerſetzte er ſich jedoch. 
Am 14. Januar 1799 ging er zu dem Reſidenten 
Herrn Cherry und beklagte ſich in ſehr unangemeſſener 
Weiſe, und während der Letztere ihm Gegenvorſtellungen 
machte, ſprang der Vezier vom Boden auf und ſchlug 
ihn mit ſeinem Degen, was als Signal für ſeine 
Spießgeſellen diente, welche nun hervorſtürzten und den 
unglücklichen Mann ermordeten. Noch vier andere 
Engländer erlitten ein ähnliches Schickſal; ein fünfter 
vertheidigte ſich aber ſo tapfer, bis Hülfe hinzukam, 
worauf Ali und ſeine Mordgehülfen entflohen. Er 
ſammelte darauf einen Haufen Abenteurer, die ihn in⸗ 
deß beim erſten Unfalle verließen. Dann ſprach er 
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einen Radſchputenhaͤuptling um Schutz an, dieſer aber 
lieferte ihn den Briten aus. 

Oberſt Scott wurde jetzt an den Nabob von Audh 
mit Inſtructionen abgefertigt, die ihm die Weiſung er⸗ 
theilten, vom Nabob die ſofortige Entlaſſung ſeiner 
eingeborenen Truppen und deren Erſatz durch ein briti⸗ 
ſches Heer zu verlangen; nur ſolche von ſeinen Leuten 
ſollte er behalten dürfen, die mit der Art der Eincaſ⸗ 
firung der Steuern vertraut wären. Der Nabob ver- 
ſchob ſeine Erwiederung ſo lange wie möglich, dann er⸗ 
klärte er, auf feine Souverainität Verzicht leiſten zu 
wollen; der General-Gouverneur ſträubte ſich, hierzu 
ſeine Einwilligung zu geben, wenn die Abdankung nicht 
zu Gunſten der Compagnie geſchehe. Es ſtellte ſich 
bald heraus, daß der Nabob nur Zeit hatte gewinnen 
wollen, worauf Wellesley Zwangsmaaßregeln anwandte, 
um ſeinen Zweck zu erreichen, und als der Nabob ſeine 
Unfähigkeit, die Unterhaltungskoſten der engliſchen 
Truppen zu beſtreiten, verficherte, verlangte der General- 
Gouverneur die Uebertragung der Civil- und Militair⸗ 
regierung des Landes, in welchem Falle ſein Hof und 
feine Familie von der Compagnie erhalten werden ſoll⸗ 
ten; zugleich ward ihm mitgetheilt, daß er eine Strecke 
Landes den Engländern ohne Vorbehalt abtreten müſſe, 
die groß genug ſei, um von ihren Einkünften die Sub⸗ 
ſidien zu decken, über welche er ſich mit Lord Teign⸗ 
mouth verftändigt hatte. 

Der Nabob ſtraͤubte ſich lange dieſe Bedingungen 
anzunehmen und erſt, als er erfuhr, daß wirklich Truppen 
gegen ihn in Anmarſch ſeien, gab er widerwillig ſeine 
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Genehmigung. Wellesley ordnete nun mit berfelben 
Schnelligkeit dieſe Angelegenheit, mit der er ſie betrieben 
hatte. Am Tage der Unterzeichnung des Tractats ſetzte 
er eine Commiſſion als proviſoriſche Landesregierung 
ein, an deren Spitze er den Herrn Henry Wellesley 
(ſeinen zweiten Bruder) ſtellte. 

Dieſes Verfahren geſiel dem Directorium nicht, 
denn Wellesley's Politik ging, wie man ſich zuflüfterte, 
nur darauf aus, ſeiner Familie Anſtellungen zu ver⸗ 
ſchaſſen. Die Ernennung des Herrn H. Wellesley 
wurde beſonders getadelt, weil er nicht zu jener Claſſe 
der Compagniebeamten gehörte, aus welcher zufolge 
der Parlamentsacte ſolche Anſtellungen bewirkt werden 
ſollten. Die Directiond- Behörde befahl hierauf feine 
ſofortige Abſetzung; allein die Controlbehörde verwei⸗ 
gerte dieſem Befehl ihre Genehmigung, indem ſie be⸗ 
merkte, die Anſtellung ſei zeitweilig, gehöre mithin nicht 
unter die erwähnten Beſchränkungen. Waͤhrend dieſes 
Streits ſchloß Herr Wellesley einen Vertrag mit dem 
Nabob von Furruckabad, der ähnliche Bedingungen wie 
die mit Audh ſtipulirten enthielt, ab; aber da der 
Radſchah Radſchwunt Sing die Anerkennung des Ver⸗ 
trags verweigerte, ſo wurden ſeine beiden Feſtungen 
Pridſcheghur und Sanſu belagert und erobert. Einige 
widerſpenſtige Zemindare, welche durch die ſchlechte Re⸗ 
gierung im Doab ſich auf unrechtmäßige Weiſe bereichert 
hatten, mußten für ihre Expreſſungen beſtraft werden; 
nachdem Herr Wellesley dieſes noch ausgerichtet hatte, 
gab er freiwillig ſein Anſtellungspatent zurück. 

Die oſtindiſche Regierung, welche nie eine Gelegen 
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heit unbenutzt vorübergehen ließ ihr Gebiet zu ver⸗ 
größern und der es nie an Vorwänden dazu fehlte, 
machte die Entdeckung, daß Surate ſehr ſchlecht regiert 
wurde. Dieſe Entdeckung und das Unterlaſſen der ſti⸗ 
pulirten Tributszahlung waren gute Vorwände für deſ⸗ 
ſen Einverleibung in die Territorien der Compagnie; 
die vorgeblichen Urſachen zu dieſem Schritte wurden 
uͤberdies durch die fortwährend aus dem Erbfolgerecht 
entſtehenden Zerwürfniſſe vermehrt. Der Nabob von 
Surate machte ſich, wie ſo viele Vaſallen des delhiſchen 
Reichs, als er ſich ſtark genug dazu fühlte, thatſächlich 
unabhängig, und feine Nachfolger erblich. Aber als Strei⸗ 
tigkeiten ſeiner Erbſchaft wegen entſtanden, miſchten ſich 
die Briten ein und machten ihre Autorität geltend. 
Eine fpätere Streitfrage über denſelben Gegen⸗ 
ſtand v. J. 1789 bot der Compagnie eine weitere Ge⸗ 
legenheit zum Einſchreiten, und der Nabob wurde auf 
ähnliche Weiſe behandelt, wie der Herrſcher von Audh; 
er ward gezwungen, die Civil- und Militärregierung 
ſeiner Länder den Engländern zu überlaſſen und dafür 
ein Jahrgehalt und ihren Schutz anzunehmen. Aber 
der Tſaut oder Tribut, den er den Mahratten zu zahlen 
ſich durch Vertrag verpflichtet hatte, war nicht ſo leicht 
zu überwinden. Zwar erklärte der Fürſt Guicowar 
feine Bereitwilligkeit, den ihm zuſtehenden Antheil an 
dem Tribut zu Gunſten der Compagnie ſchwinden zu 
laſſen; aber der Peiſchwa war nicht ſo nachgiebig. 
Gleiche Urſachen brachten in Tandſchore ähnliche 
Wirkungen hervor. Der verſtorbene Radſchah Zuldſchad⸗ 
ſchie hatte auf ſeinem Sterbelager ſeinen Adoptiv⸗Sohn 
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Sarbodſchie zu feinem Nachfolger ernannt; die eng- 
liſche Regierung aber decretirte zu Gunſten von Zuldſchad⸗ 
ſchies Bruder, Amar Sing. Sarbodſchie ſah ſich ge⸗ 
zwungen, vor Amar's Tyrannei nach Madras zu fliehen 
und ward ſpäter unter der Bedingung, den Engländern 
die Civil- und Militairregierung feines Staats abzu⸗ 
treten, zum Radſchah erklärt. 

Die Stellung des Nabobs von Arkot hatte zwiſchen 
feiner Regierung und der Präſidentſchaft in Madras 
große Unannehmlichkeiten verurſacht. Seine Einkünfte 
waren faſt gänzlich aufgezehrt oder hypothekariſch ver⸗ 
pfändet, folglich blieb er mit ſeinen Tributzahlungen 
im Rückſtand. Nach der Eroberung von Seringapatam: 
wurde eine verrätherifche Correſpondenz unter den Pa⸗ 
pieren des Sultans entdeckt, welche der verſtorbene Na⸗ 
bob Walladſchah, fo wie der gegenwärtige Omdah⸗al⸗ 
Omdah mit Tippo geführt hatten, die mithin beide 
compromittirte. Omdah ſtarb, während Vorbereitungen 
zur Beſitznahme der Militair⸗ und Civilverwaltung des 
Carnatics gemacht wurden. Ihm folgte ſein vermeinter 
Sohn Ali Haſſein in der Regierung, mit welchem Lord 
Clive perſönlich verhandelte; er gab feine Einwilligung 
zu den vorgeſchlagenen Bedingungen, verwarf ſie jedoch 
ſpäter wieder, worauf Se. Lordſchaft ihn abſetzte und 
den Thron ſeinem Vetter Azim⸗el⸗Daulah ſchenkte. Ali 
machte gegen dieſe auf ſeine Koſten geübte Muniſizenz 
Vorſtellungen und erklärte ſich bereit ſich die früher 
von Clive vorgeſchlagenen Bedingungen gefallen zu laſ⸗ 
ſen; weder das Eine noch das Andere wurde beachtet, 
und da der Tod bald nachher ſowohl ſeiner wie der 
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Laufbahn des Radſchahs von Tandſchore ein Ziel fegte, 
ſo wurde die Regierung ſowohl des letztgenannten 
Landes als des Carnatics ohne weitere Schwierigkeit 
von der Compagnie angetreten. 

Lord Wellesley wünſchte dieſelben Verhaͤltniſſe 
mit den Mahratten aufrecht zu erhalten, denn da ihre 
Truppen nicht viel beſſer als Banditen waren, die mehr 
vom Raube als vom Solde lebten, fo mußte die Er⸗ 
haltung ſolcher Krieger ſtündlich den Frieden Indiens 
bedrohen. Anderer Seits würde ein gehörig geſchultes 
Hülfsheer die eingeborenen Fürſten von ihren fortwäh⸗ 
renden Beſorgniſſen wegen aufrühreriſcher Verſchwö⸗ 
rungen befreien und ſie von ihren räuberiſchen und 
raubſüchtigen Angewohnheiten zurückhalten. Unter“ 
handlungen wurden mit dem Peiſchwa angeknüpft, der 
das legitime Oberhaupt der Mahratten, obſchon nur 
dem Namen nach, war, da ſowohl Holkar als Scein⸗ 
dia ſeine Oberhoheit verwarfen; letzterer controlirte in 
der That den Peiſchwa Badſchie Rao fo ſehr, daß Lord 
Wellesley der Anſicht war, er würde das Anerbieten, 
ſich mit britiſchen Truppen zu umgeben, um ſeinen in⸗ 
ſolenten Vaſallen los zu werden, bereitwillig annehmen. 
Das Glück ſchien die Abſichten des General-Statthal⸗ 
ters zu begünſtigen. Holkar's Familie, die faſt ſeit 
einem Jahrhundert in den nördlichen Staaten und zwar 
in einem Lande, das kaum geringer im Umfange als 
das des Peiſchwa ſelbſt war, anerkannt wurde un d 
ihre Unabhängigkeit thatſächlich befeſtigt hatte, lebte 
über das Erbfolgerecht in Uneinigkeit. Dieſer Umſta nd 
gab Sceindia den Vorwand für fein Einſchreiten; er 
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erklärte Kaſchie Rao zum Souverain und ermordete 
deſſen Bruder Mulhar Rahi, behielt aber einen nach 
dem Tode des Letzteren geborenen Sohn als Geißel für 
die Treue ſeines Onkels zurück. Dſcheſſwunt Rao, ein 
natürlicher Sohn des verſtorbenen Holkar, entwiſchte 
dem Sceindia und erſchien bald wieder an der Spitze 
einer Rotte Abenteurer, wurde aber am 14. October 
1801 in der Nähe von Indore geſchlagen und verlor 
ſeine Artillerie und Bagage. 

Im folgenden Jahre erſchien er abermals mit ei⸗ 
nem zahlreichern und beſſer disciplinirten Heere und 
marſchirte gegen die vereinte Streitmacht des Peiſch⸗ 
wa's und Sceindia's, welche bei Punah ſtand. Nach 
einem lebhaften Gefechte wich Sceindia's Reiterei und 
Holkar's natürlicher Sohn trug einen entſchiedenen Sieg 
davon. Der Peiſchwa verließ ſeinen Palaſt, um Theil 
an dem Handgemenge zu nehmen, er kehrte aber voller 
Angſt zurück und als er das Reſultat des Kampfes 
erfuhr, floh er nach der Citadelle von Sengiuh, nach⸗ 
dem er vorher dem britiſchen Reſidenten Oberſt Cloſe 
den Entwurf eines Tractats geſchickt hatte, kraft welches 
er ſich verbindlich machte, ſechs Bataillone Sipahis zu 
unterhalten und von ſeinen Einkünften zwanzig Lak 
Rupien zu deren Beſoldung herzugeben. Am Tage 
nach dem Siege erſuchte Holkar den Reſidenten um eine 
Zuſammenkunft. Oberſt Cloſe ging ſogleich nach ſeinem 
Zelte und fand ihn dort an einer Stichwunde im Leibe 
und einem Säbelhiebe über den Kopf leidend. Holkar 
wünſchte eifrigſt des Reſidenten Vermittelung zur Aus⸗ 
gleichung ſeiner Streitigkeiten mit dem Peiſchwa und 


Sceindia; aber feine Vorſchläge waren nicht vermögend 
vie Furcht des Peiſchwa's zu verſcheuchen, der ſich in 
einem engliſchen Schiffe nach Baſſein flüchtete. 

Der Guicowar⸗Füͤrſt, welcher früher ſich bereit⸗ 
willig erklärt hatte auf ſeinen Antheil des Tſchauts zu 
verzichten, trat nun auch, um ſich der britiſchen Allianz 
noch mehr zu verſichern, den Diſtrict ab, deſſen Ein⸗ 
künfte dieſen Tribut lieferten. Sein Tod im September 
1800 verurſachte bedeutende Ruheſtörungen, denn fein 
Sohn war völlig blödſinnig und untauglich die Intri⸗ 
guen am Hofe von Baroda zu hintertreiben. Das Reſultat 
dieſer Intriguen war ein Krieg zwiſchen dem vorigen 
Premier⸗Miniſter Naudſchie Apadſchie und einem un⸗ 
ehelichen Bruder des verſtorbenen Guicowar; der Mi⸗ 
niſter ſiegte, denn die Engländer hielten es mit ihm 
und unterſtützten ihn mit Truppen. Da Naudjchie nun 
freie Hand hatte, ſo entließ er, um Erſparniſſe zu 
machen, die arabiſchen Söldlinge. Aber dieſe Truppen 
wollten nicht eher auseinander gehen, bis ſie ihren rück⸗ 
ſtändigen Sold erhalten hätten, fie brachen in Meuterei 
aus, bemächtigten ſich Barodas und warfen den Gui⸗ 
cowar ins Gefängniß. Die Engländer belagerten hier⸗ 
auf Baroda, welches ſich in zehn Tagen ergab. Der 
Capitulation zuwider vereinigten ſich viele der Meuterer 
mit dem Rebellen Kanhopfchie; fie wurden aber verfolgt 
und endlich mit letzterem aus Gudſcherat vertrieben. 

Holkar behandelte Badſchie Rad's Flucht nach 
Baſſein wie eine Abdankung, und rief im Verein mit 
anderen Mahratten⸗ Häuptlingen den Amrut Rao zum 
Peiſchwa aus. Dieſer Handlung folgten die heftigſten 
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Gewaltthätigkeiten: die Minifter des abgeſetzten Fürften 
wurden gemartert, um ſeine Schätze zu entdecken, eben⸗ 
ſo wurde Jeder ergriffen, den man für reich hielt und 
ſo lange gepeinigt, bis er ſein Eigenthum auslieferte. 
Als dieſe Rohheiten begannen, ging Oberſt Cloſe nach 
Baſſein und ſchloß einen Tractat mit Badſchie Rao ab, 
durch welchen der Peiſchwa ſich verpflichtete engliſche 
Truppen anzunehmen, für ihren Unterhalt zu ſorgen, 
Europäer, aus welchem Lande ſie auch ſein möchten, 
wenn fie gegen die Engländer feindlich geſinnt wären, 
von ſeinem Gebiete auszuweiſen, ſeine Anſprüche auf 
Surate aufzugeben und alle zwiſchen ihm und dem Gui⸗ 
cowar ſchwebenden Streitigkeiten der Entſcheidung der 
Engländer zu überlaſſen. 

Dieſer Tractat war kaum abgeſchloſſen, als Bad⸗ 
ſchie Rao ſchon anfing, mit Sceindia und Raghadſchie 
Bhausla, dem Radſchah von Berar zu intriguiren, um 
ſeine Ausführung zu bintertreiben, worin ihn dieſe 
Häuptlinge willfährig unterſtützten, weil der Tractat 
allen Einfluß, den fie in den mahrattiſchen Staaten 
beſaßen, vernichtet haben würde. Der General-Statt⸗ 
halter rehabilitirte den Peiſchwa und verlieh Amrut 
Rao als Entſchaͤdigung für feine Abſetzung eine an⸗ 
ſehnliche Penſion und eine Wohnung in Benares. 

Nachdem der General-Gouverneur Badſchie Rao 
wieder eingeſetzt hatte, bemühte er ſich die Anerkennung 
des Tractats von Baſſein durch die Mahratten-Haͤupt⸗ 
linge zu erlangen; Raghadſchie Bhausla leiſtete jedoch 
allen möglichen Widerſtand und ſuchte, ſo viel in ſeinen 
Kräften ſtand, Sceindia und Holkar zu vereinigen, um 
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die engliſche Politik zu unterdrücken, welcher Zweck nach 
ihrer Meinung durch Verzögerung erreicht werden dürfte. 
Aber General Wellesley, der nicht nur mit der Voll⸗ 
macht eines politiſchen Agenten, ſondern auch mit der 
eines Befehlshabers des Heers im Dekhan betraut war, 
durchſchaute die Intrigue und drang darauf, daß ſich 
die Truppen Raghadſchie's ohne Aufenthalt nach Boxar 
und die Sceindia's nach Hindoſtan zurückziehen ſollten. 
Seine Energie zerftörte den Plan der Mahrattenfürſten 
und da ſie nun gezwungen waren ſich ſogleich zu ent⸗ 
ſchließen, jo verweigerten fie die Ratification des Trac⸗ 
tats, was ſelbſtverſtändlich wie eine Kriegserklärung 
angeſehen ward. 


Sceindia beſaß in den nördlichen Mahrattenländern 
eine zahlreiche, durch franzöſiſche Offiziere geſchulte und be⸗ 
fehligte Armee, gegen welche einzuſchreiten General 
Lake die Weiſung erhielt, während General Wellesley 
und Oberſt Stephenſon im Dekhan commandirten. 
Wellesley's erſte Operation war gegen das als unein⸗ 
nehmbar verſchriene Fort Ahmednuggahr gerichtet, 
welches ſeinem Angriffe nur vier Tage widerſtand. 
Dann verfolgte er die Mahratten, die ein Gefecht ver⸗ 
mieden; da er aber entſchloſſen war ſie zu einer ent⸗ 
ſcheidenden Schlacht zu zwingen, ſo marſchirte er am 
21. September in einer Richtung, während er Stephen⸗ 
fon eine andere einzuſchlagen befahl, jo daß ihre Kräfte 
ſich am 24. wieder vereinigen konnten, dann, dachte er, 
würden die Mahratten durch ſein ſcheinbar kleines 
Heer ſich zu einer Action verleiten laſſen. Am 23. er⸗ 


hielt er die Nachricht, daß die Mahratten, fünfzigtau⸗ 
ſend Mann ſtark und mit hundert Stücken Gefhüg 
verſehen, dicht bei ihm gelagert wären, und er ent⸗ 
ſchied ſich ſogleich ſie anzugreifen, ohne auf Stephen⸗ 
ſon zu warten, obſchon ſein ganzes Heer nur viertau⸗ 
ſend fünfhundert Mann ſtark war. Dieſes Gefecht war 
die berühmte Schlacht von Aſſaye. Sie begann mit 
einer Entladung der mahrattiſchen Geſchütze, welche 
mit Kartätfchen, mit Ketten- und runden Kugeln ge⸗ 
laden waren und die fürchterliche Lücken in die 
Reihen der von aller Artillerie gänzlich entblößten 
Engländer riß. Demungeachtet rückten die engliſchen 
Truppen unverzagt vor, als eine Abtheilung mahrat⸗ 
tiſcher Reiter das 74. Regiment chargirte. Eine Ge⸗ 
gencharge des 19. leichten Dragoner-Regiments und 
der madraſer Reiter ward aber mit ſo unwiderſtehlicher 
Kraft ausgeführt, daß des Feindes vorgeſchobene Rei⸗ 
hen auf das Hintertreffen zurückwichen; hierauf drang 
die britiſche und die eingeborene Infanterie mit ſo wũ⸗ 
thender Heftigkeit auf jene ein, daß fie den Vor⸗ und 
Nachtrab in den Fluß Oſchuah trieb. Als der Feind 
den Verſuch machte, ſich auf dem andern Ufer des 
Fluſſes wieder aufzuſtellen, ſtürzte ſich die britiſche 
Reiterei abermals auf ihn und entſchied das Schickſal 
der Mahratten, denen achtundneunzig Kanonen abge⸗ 
nommen wurden. Auch auf britiſcher Seite war der 
Verluſt ſehr ſtark: ein Drittel der Truppen war theils 
verwundet, theils todt. Stephenſon kam erſt am Abend 
des 24. an, verfolgte dann zwar die Flüchtlinge, aber 
ohne Erfolg; jedoch eroberte er die Stadt Burhampore 


und das Fort Aſſieghur, waͤhrend.ein Theil des gutſcherat⸗ 
ſchen Heeres Barantſch und andere Feſtungen einnahm. 

Während dieſer Ereigniſſe rückte General Lake, 
der in Hindoſtan mit ähnlichen Vollmachten betraut 
war, wie Wellesley im Dekhan, von Kahnpore gegen 
Sceindia's nördliche, unter dem Franzoſen Perron ſte⸗ 
hende, Armee aus. Der Feldzug ward mit der Er» 
ſtürmung und Wegnahme Abidſchurhs eröffnet, dage⸗ 
gen aber ward Schakoabad durch einen Trupp mahrat⸗ 
tiſcher Reiter, die ein franzöſiſcher Offizier comman⸗ 
dirte, überrumpelt, und die Garniſon zu capituliren 
gezwungen, indem das von Lake zu ihrer Befreiung 
abgeſchickte Detaſchement zu ſpät kam. 

Als Perron erfuhr, daß Sceindia ihn zu verab⸗ 
ſchieden beabſichtige, richtete er ein Schreiben an 
General Lake, worin er um Erlaubniß bat, mit 
feiner Familie, feinen Sachen und den Dffizieren in 
ſeinem Gefolge durch das Gebiet der Compagnie nach 
Lucknau reiſen zu dürfen, welche Erlaubniß ihm der 
General- Gouverneur ſogleich ertheilte. 

Nach der Einnahme Alidſchurhs rückte Lake auf 
Delhi vor, wo fein Vortrab plotzlich von einem mör⸗ 
deriſchen Kanonenfeuer begrüßt ward, da Perron's 
Nachfolger, Louis Bourquin, ſein Geſchütz ſehr ge⸗ 
ſchickt in einem aus langem Graſe gebildeten Hinter⸗ 
halte zu verſtecken gewußt hatte. Die Stellung der 
Mahratten war zu feſt, als daß man ſie hätte daraus 
vertreiben konnen; Lake befahl daher ſeiner Reiterei, 
ſich zurückzuziehen. Der Feind hielt dies irrthüm⸗ 
ich für einen allgemeinen Rückzug und ſetzte ihr nach. 
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Die Cavallerie zog ſich in geſchloſſener Ordnung zu⸗ 
rück, bis ſie die erſte vorrückende Heerſäule erreichte, 
dann ſich öffnend, kam die britiſche Infanterie aus 
dem Mitteltreffen nach der Fronte vor, wo ſie ein 
Hagel von Kugeln aus den feindlichen Feuerſchlünden 
empfing. Die Bataillone rückten indeß vor bis ſie in 
einer Entfernung von etwa dreihundert Fuß waren, 
dann feuerten fie und griffen hernach mit den Bayo⸗ 
netten an. Sceindia's Fußvolk ließ ſeine Kanonen im 
Stich und floh. Die Engländer brachen in die offenen 
Säulen der Compagnien ein, und die Cavallerie char⸗ 
girte hindurch, das Gemetzel war ſchrecklich. Nach 
dieſem Siege wurde Delhi in Beſitz genommen und 
Schach Alum aus der Gefangenſchaft, in welcher ihn 
die Mahratten gehalten hatten, befreit. 

Lake marſchirte alsdann gegen Agra, welches ſich 
in einem Zuſtande der Anarchie befand. Vor dem 
Kriege commandirten engliſche Offiziere die Garniſon, 
dieſe wurden beim Ausbruche der Feindſeligkeiten von 
ihren eigenen Soldaten verhaftet. Sieben Bataillone 
Infanterie ſtanden auf dem Glacis im Lager; aber 
die Garniſon wollte ſie nicht einlaſſen aus Furcht, ſie 
möchten die Schatzkammer, die fie für ſich zu behal⸗ 
ten wünſchte, plündern. Dieſes Bataillon ſchlug Lake 
und nahm ihnen ſechsundzwanzig Kanonen ab. Nach 
dieſem Treffen befreite die Garniſon ihre Offiziere und 
capitulirte auf die Bedingung, mit ihrem Privateigen⸗ 
thum abziehen zu dürfen. 

Zunächſt verfolgte Lake nun die durch Sceindia 
aus dem Dekhan herbeigeführten Streitkräfte, welche 
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durch die Ueberbleibſel der bourquinſchen Armee ver⸗ 
ſtärkt waren. Am 1. November traf er mit ihnen bei 
Sonnenaufgang zuſammen, und da er glaubte, ſie 
ſeien auf dem Rückzuge begriffen, ſo ſchickte er ſeine 
Cavallerie ab, um ſie zu umgehen. Aber die Mah⸗ 
ratten hatten eine ſtarke Stellung inne und beſaßen 
fünfundſiebenzig Stück Kanonen, zuſammengekettet, um 
Cavallerie in ihrer Fronte widerſtehen zu können. Die 
Cavallerie wurde zurückgeſchlagen, und die Infanterie 
kam nun mit ihren Kanonen hervor. Beim Angriffe 
zeigte ſich Sceindia's Cavallerie höchſt feige; aber die 
durch die Franzoſen disciplinirten Bataillone ſchlugen 
ſich mit verzweifelter Entſchloſſenheit und ſtarben, da 
ſie ſich zu ergeben weigerten, mit ihren Waffen in den 
Händen. Dieſe Schlacht von Laswarrie vernichtete 
Sceindia's Macht im nördlichen Indien. Zu derſelben 
Zeit wurden Kuttack und Bundelkund unterworfen. 

Die Schnelligkeit, mit welcher die Feinde ſich im 
Dekhan bewegten, machte Wellesley viel zu ſchaffen; 
aber endlich erreichte er ſie in Argoam, und eroberte 
dort Gawelguſch, welches zu Friedensvorſchlägen An⸗ 
laß gab. Zuerſt capitulirte der Radſchah von Berar, 
indem er den Engländern und ihren Verbündeten weit⸗ 
ausgedehnte Länderſtrecken abtrat, und allen feinen Anz 
ſprüchen auf den Nizam entſagte, auch ſich verpflichtete, 
keine Europäer ohne Genehmigung der Engländer in 
feinen Staaten Eingang zu erlauben; beglaubigte Mi⸗ 
niſter ſollten gegenſeitig nach den reſpectiven Höfen ab⸗ 
gefertigt werden und dort reſidiren, der Radſchah ſolle 
einen Reſidenten in Nagpore aufnehmen. Sceindia 
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ließ ſich zu ähnlichen Bedingungen herab, war aber 
gezwungen mehr zu opfern, als fein Alliirter. f 

Holkar, der den Berichten über die britiſchen 
Großthaten keinen Glauben ſchenkte, plünderte während⸗ 
dem in Malwa Freund und Feind und entſchloß ſich 
zu ſpät Anſtrengungen zu machen, um die Unabhängige 
keit der Mahratten zu erkämpfen. Er verlangte von 
Sceindia, er ſolle den neulich unterzeichneten Vertrag 
brechen; dieſer aber theilte das Anſinnen Holkar's den 
Briten mit. Bald darauf lud Lake, der Holkar freund⸗ 
ſchaftlich geſinnt glaubte, dieſen ein, ihm Offiziere zu 
ſchicken, mit denen er wegen eines abzuſchließenden 
Tractats unterhandeln könnte. Dieſe Offiziere machten 
indeß fo unverſchämte Vorſchläge, daß fie Lake ſofort 
wieder entließ; der General» Gouverneur aber, als er 
von dieſen Forderungen Kenntniß erhielt, trug den 
Generalen Wellesley und Lake auf, in Holkar's Länder 
einzurücken. Sceindia war bereit, ſich dieſem Zuge als 
Verbündeter anzuſchließen. 

Oberſt Monſon wurde beordert, mit Oberſt Mur⸗ 
ray vereinigt Holkar's Beſitzungen auf der Gudſcherat⸗ 
Seite zu überfallen. Monſon rückte vor, zog ſich 
aber ſogleich zurück, als er hörte, daß Holkar ihm mit 
einer großen Streitmacht entgegenkomme. Dies war 
eine Feigheit, die das Vertrauen zu dem Oberſten bei 
ſeinen Soldaten, die gegen den Feind geführt zu wer⸗ 
den verlangten, ſehr erſchütterte. Monſon ſuchte Schutz 
unter einer Feſtung. Die Forts, die er im Rücken 
ließ, erflärten ſich gegen die Engländer, und die Trup⸗ 
pen, abgemattet und hungrig, achteten der Disciplin 
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nicht mehr, ſondern flohen in Horden nach Agra. 
Das ehrloſe Benehmen Monſon's vermehrte zugleich 
Holkar's Ruhm und ſeine Armee. 

Um dieſe Unglücksfälle wieder gut zu machen, zog 
Lake ſelbſt zu Felde. Da er aber die Mahratten zu 
keiner Schlacht bringen konnte, ſo verſchwendete er 
ſeine Zeit zu Mutha, wodurch Holkar angereizt ward 
den Verſuch zu wagen, Delhi zu überrumpeln und den 
Kaiſer in Sicherheit zu bringen. Er war nahe daran 
dieſen Streich auszuführen. Lake marſchirte nun zur, 
Befreiung der Hauptſtadt; aber Holkar hatte ſich fünf 
Tage vorher mit dem Radſchah von Bhurtbore, der 
ſeinen Tractat mit den Engländern gebrochen, ver⸗ 
einigt. General Frazer übernahm jetzt die Verfolgung. 
Er erreichte die Infanterie des Feindes in der Nähe 
der Feſtung Dieg am 13. November und verjagte ſie 
aus der erſten Kononenlinie, fiel aber tödtlich ver⸗ 
wundet bei der zweiten nieder, worauf Oberſt Monſon 
den Oberbefehl übernahm, und ſiebenundachtzig Kano⸗ 
nen eroberte, unter welchen vierzehn waren, die er auf 
ſeinem Rückzuge verloren hatte. Vier Tage ſpäter 
brachte Lake bei Furruckabad Holkar eine Niederlage 
bei, und tödtete ihm dreitauſend Mann, worauf Dieg 
eingeſchloſſen und in zehn Tagen eingenommen ward, 
Holkar's Macht ſchien jetzt gebrochen; ſein Land war 
beſetzt, ſeine feſten Plätze und ſeine Hauptſtadt waren 
in den Händen der Engländer, nur Bhurtpore war ihm 
übrig geblieben, um ſich darin zu vertheidigen. Die⸗ 
ſen letzten Zufluchtsort griff Lake am 2. Januar 1805 
an, und damals ſowohl wie bei allen fpäteren Gele⸗ 
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genheiten zeigte er große Tapferkeit, entwickelte aber 
nur geringe Ingenieur-Talente. Als die Belagerung 
zur Blockade ward, bat der Radſchah um Frieden, der 
ihm unter billigen Bedingungen gewährt wurde, denn 
man ſah neue Feindſeligkeiten mit Sceindia voraus, 
der in der Richtung nach Bhurtbore vorgerückt war, 
wo Holkar ſich mit ihm vereinigte und noch immer in 
der Nachbarſchaft ſich herumtrieb und unſere Vorpoſten 
beunruhigte. 

Die Politik Lord Wellesley's ging von jeher das 
hin, den eingeborenen Fürſten ihre Militairmacht zu 
nehmen und ihnen nur die Civilregierung zu laſſen, 
wodurch die oſtindiſche Compagnie in den Stand ge⸗ 
ſetzt wurde, die auswärtigen Verhältniſſe dieſer Herr⸗ 
ſcher zu controliren. Durch die Tractate mit dem 
Peiſchwa und dem Nizam beſchützte der General-⸗Gou⸗ 
verneur nicht allein beider Grenzen, ſondern er ſicherte 
auch die Ruhe in den ſüdlichen Theilen der Halbinſel. 
Dieſes verhinderte Sceindia, von den fchwächeren Staa⸗ 
ten Brandſchatzung zu erheben, denn er befand ſich nur 
an der Spitze eines Haufens Geſindel. Nothwendiger 
Weiſe verurſachten ſolche wichtige Reſultate bedeutende 
Ausgaben; dagegen verſprachen die verminderten Re⸗ 
gierungskoſten und die wachſenden Einkünfte der er⸗ 
oberten Staaten anſehnlichen Gewinn. j 

Vom Monat Juli dieſes Jahres (1805) an, wo 
Lord Cornwallis dem Marquis von Wellesley als Ge⸗ 
neral⸗Statthalter folgte, wurden die Feindſeligkeiten 
zwiſchen den Truppen Sceindia's und Holkar's und 
denen Lake's fortgeſetzt. Aus den Bhurtpore-Landſchaf⸗ 
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ten vertrieben, flohen die Mahrattenhäuptlinge der nord⸗ 
weſtlichen Grenze zu, wo ſie auf Unterſtützung gerech⸗ 
net zu haben ſcheinen. 

Nachdem Lake eine Zuſammenkunft mit dem neuen 
General» Gouverneur gehabt, beeilte er ſich feine aufs 
ſätzigen Widerſacher in der Richtung des Sutledſch⸗ 
Fluſſes zu verfolgen, überzeugt, daß nur ihre gänzliche 
Erdrückung einen dauernden Frieden verbürge. 

Der britiſche Befehlshaber ließ ſich von den Ge⸗ 
fahren und Strapatzen, die eine Reiſe durch damals 
noch wenig bekannte Länder hatte, nicht zurückſchrecken; 
er raſtete nicht eher, bis er die Grenzlinie von Alexan⸗ 
der's Eroberungen überſchritten hatte: ſeine Truppen 
lagerten an den Ufern des Hyphaſis (jetzt Beas), wo 
vor mehr als zweitauſend Jahren die Veteranen des 
macedoniſchen Eroberers ihre Zelte aufgeſchlagen hat⸗ 
ien. Die ſchneebedeckten Hörner der Himalaya⸗Gebirge⸗ 
die grünen Hügel und Thaͤler des Landes der fünf 
Flüſſe, die prächtigen Ströme, deren Gewaäſſer ſich 
unterhalb in einiger Entfernung in den Indus er⸗ 
gießen, — alles dieſes war vor ihren Augen, während 
nur einige Meilen von ihnen entfernt Holkar lagerte, 
der Feind, um deſſentwillen ſie dieſen langen und 
mühevollen Marſch gemacht hatten. 

Mitten in ſein Lager hinein zu ſprengen und auf 
dieſe Weiſe den Kampf zu beendigen, wäre die rich⸗ 
tigſte Politik geweſen, und Lake wollte dies thun; er 
durfte es aber nicht, denn Sir George Barlow war 
an Stelle des Lords Cornwallis, der wenige Monate 
nach feiner Ankunft in Indien ſchon ſtarb, General⸗ 
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Gouverneur geworden, und die Politik dieſes Civil⸗ 
beamten war: Friede um jeden Preis. Sonach blieb 
Lake, der am liebſten mit dem Schwerte dreingeſchlagen 
hätte, nichts übrig als den Frieden zu bewilligen; die 
Bedingungen dieſes Friedens wurden im December 
verhandelt und der endgültige Tractat ward im Januar 
1806 abgeſchloſſen. 

Durch die Stipulationen dieſes Vertrags ſetzten die 
Briten Holkar wieder in alle ſeine Beſitzungen ein, 
brachen alle Verbindungen, die ſie mit dem Radſchah 
von Oſcheipur und andern weſtlich vom Dſchuma-Fluſſe 
wohnenden Hinduhäuptlingen angeknüpft hatten, ab 
und marſchirten endlich nach Delhi zurück. 

Die Friedenspolitik Sir George Barlow's, wie 
ſehr ſie auch dem damaligen Zwecke entſprochen haben 
mag, befriedigte ſolche Leute, die, wie Lake, die Be⸗ 
deutſamkeit der Angelegenheiten Indiens ſowohl für 
die Gegenwart als vorzüglich auch für die Zukunft er⸗ 
kannten, durchaus nicht, und kein Verſtändiger glaubte 
an eine längere Dauer dieſes erniedrigenden Tractats, 
als er den Zwecken der Mahrattenhäuptlinge dienen 
würde. Wie ſehr Recht diejenigen hatten, die dieſer 
Ueberzeugung waren, wird man aus dem folgenden 
Kapitel erſehen. 
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Kapitel V. 


Von Erneuerung der Feindſeligkeiten an bis zum 
zweiten Mahratten⸗ Kriege. ! 


A. b. 1806 — 1922. 


Die neue Politik der höchſten Regierung trug, wie 
zu erwarten war, bald ihre Früchte: die Angelegen« 
heiten des Dekhans verwickelten ſich zuerſt. 

Mir Alum, der Premier⸗Miniſter des Nizams, 
hatte durch ſeine Anhänglichkeit an die Engländer das 
Vertrauen und die Achtung ſeines Herrn verſcherzt und 
Intriguen, um ihn zu ſtürzen und die Allianz mit 
den Briten abzubrechen, wurden zu dieſer Zeit in Hy⸗ 
derabad entdeckt. Da dieſe Verſchwörung entſcheidende 
Schritte nöͤthig machte, wurden an den Reſidenten 
und den Befehlshaber der Truppen Befehle abgefertigt, 
wodurch jene Intriguen vernichtet wurden. 

Zu dieſer Zeit war es, als das Directorium, um 
Lord Wellesley zu kranken, den General- Gouverneur 
antrieb, den Tractat von Baſſein zu modiſiziren, wel⸗ 
chem Befehle ſich Sir George Barlow mit mehr Muth 
und Eniſchloſſenheit, als er ſonſt gewöhnlich blicken ließ, 
widerſetzte; er lehnte die Ausführung förmlich ab. 

Bei der Wiedereinſetzung des Mahratten-Häupt⸗ 
lings Holkar erklärte derſelbe, er müſſe nothgedrungen 
nicht weniger als zwanzigtauſend Reiter aus ſeinem 
Dienſte entlaſſen. Unter dieſen Truppen, die noch vie⸗ 
len rückſtändigen Sold zu fordern hatten, brach hierauf 
eine Meuterei aus, die nur durch die Auslieferung von 
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Holkar's Neffen geſtillt ward. Die Truppen, die nun 
den Thronerben in ihrer Gewalt hatten, empörten ſich 
von Neuem, wurden laber unterworfen und erhielten 
ihren rückſtändigen Sold, dagegen ward der Neffe 
Holkar's, den derſelbe, freilich fälfchlicher Weiſe, als 
den Urheber der letzten Revolte anſah, von ſeinem On⸗ 
kel ermordet. Bald darauf wurde Holkar wahnſinnig 
und blieb in dieſem Zuſtande bis zu ſeinem Tode, der 
am 20. October 1811 eintrat. 

Währenddem führte Tuhlzie-Rye, eine feiner 
Concubinen, und Amir Khan gemeinſchaftlich die Re⸗ 
gentſchaft, letzterer adminiſtrirte für Mulhar Rao Hol- 
far, den Sohn Dſcheswunt Rao's, der etwa vier Jahre 
alt war. Dieſe Regierung, getheilt zwiſchen die bei⸗ 
den herrſchenden Parteien, die Mahratten und die Pa⸗ 
tanen, führte ſehr bald zur Erneuerung der blutigſten 
Gewaltthaͤtigkeiten. 

Lord Minto, der neu ernannte General-Gouver⸗ 
neur, kam im Juli 1807 in Indien an. Er war ein 
talentvoller Staatsmann, der alle Anticedentien haßte. 
Er fand bald, daß die feſte Politik Wellesley's weit 
richtiger geweſen, als die von Cornwallis und Bar⸗ 
low, deren Einfältigkeit dem britiſchen Aufſchwung in 
Indien äußerſt verderblich zu werden gedroht hatte. 

Zu dieſer Periode trieben im Dekhan die Pin- 
darien ihr Weſen; es waren dies Leute, welche ſich 
ohne Unterſchied denjenigen vermietheten, die am be⸗ 
ſten zahlten. Nach der Erdrückung der Mahratten 
durchſtreifte dieſes Völkchen, ſich ſelbſt überlaſſen, das 
Land und plünderte jeden Ort, der zu ſchwach war 
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ihm zu widerſtehen. Der letzte Tractat beſchränkte ihre 
Verheerungen auf Malwa, Radſchputauna und Berar; 
nur wenige von ihnen wagten ſich in die Staaten des 
Peiſchwas und Nizams hinein, wo fie fo lange unbe⸗ 
helligt blieben, als ſie die Einwohner in Frieden ließen. 

Die von Sir George Barlow befolgte Nichtein⸗ 
miſchungspolitik hatte nicht nur die Radſchput⸗Staa⸗ 
ten großen Gefahren ausgeſetzt, ſondern ſie beunruhigte 
auch die Sickh⸗ Häuptlinge, die beſorgt waren, daß 
das ſcheinbare Zurückziehen der britiſchen Hülfeleiſtung 
zu ihrer Unterwerfung durch Rundſchit-Sing, deſſen 
vor Kurzem erſt errichteter Thron ſtündlich an Kraft 
zunahm, führen würde. Das Verlaſſen des Radſchah 
von Oſcheypore, und Sceindia's Anſtellung des Rao 
Ghatkia, der früher den Plan zu einem Angriff auf 
die britiſche Reſidentenwohnung gemacht, zum Mini- 
ſter, öffnete endlich dem Directorium die Augen und 
veranlaßte es, feine Unzufriedenheit mit der Barlow⸗ 
ſchen Politik auszudrücken; es wünſchte zur ſelben Zeit 
eine weitere Ausdehnung ſeiner politiſchen Obermacht 
zu vermeiden. 

Der Hof des Nizams machte eine Ausnahme von 
der Taktik Barlow's, er war gezwungen, den Miniſter 
Schier Alum zu unterſtützen; nach deſſen Tode kam 
zwiſchen dem Nizam und dem General-Gouverneur eine 
Vereinigung zu Stande, um das Amt zu theilen, in⸗ 
dem des Nizams Günſtling, Monier-al⸗Mulk, zum 
Miniſter ernannt ward, während Tſchand⸗u⸗lal, ein 
Freund und Helfer der Briten, die Functionen des 
Divans verrichtete. Die Brahminen des Carnatics, 
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eine Secte, zu welcher Tſchand⸗u⸗lal gehörte, find öf⸗ 
ters Leute von guter Erziehung, mit ausgebreiteten 
kaufmänniſchen Kenntniſſen, während bei den muham⸗ 
medaniſchen Omrahen, welchen Monier⸗al⸗Mulk ange⸗ 
hörte, durchaus das Gegentheil der Fall iſt. Tſchand⸗ 
u- lal ſah ſogleich die Schwierigkeiten und die Gefahr 
ſeiner Stellung ein, und daß ſein Verbleiben im Amte 
von der Obermacht der Briten in Hyderabad abhänge, 
er beeiferte ſich daher, die Militairreform des Marquis 
von Wellesley einzuführen, und organiſirte ein von 
britiſchen Offizieren befehligtes Heer. In Erwiederung 
hierauf unterſtützten ihn die Briten mit ihrem Einfluſſe 
gegen ſeine Feinde, und ließen ihn die Regierung ohne 
ihre Einmiſchung verwalten. Das Reſultat hiervon 
war, daß der Nizam in einen Zuſtand melancholiſcher 
Verzagtheit verfiel, während der Deevan und feine Ver⸗ 
wandten unter dem britiſchen Schutze florirten. Lord 
Minto fand, daß er, ohne feine Inſtructionen zu über⸗ 
ſchreiten, keine Abhülfe ſchaffen könne; ſo lange ſeine 
Verwaltung dauerte, ließ man daher die Angelegen⸗ 
heiten unverändert. 

Als Badſchie Rao durch den Tractat von Baſ⸗ 
ſein wieder eingeſetzt ward, entblödete er ſich nicht zu 
erklären, daß ſein Durſt nach Rache der Beweggrund 
geweſen ſei, ſich mit den Engländern zu verbinden; er 
hatte einen äußerſt verworfenen Charakter, wählte zu 
Günſtlingen und Miniſtern nur ſolche Individuen, die 
ſeine Begierden befriedigten oder ſeine Grauſamkeiten 
gut hießen, und unterhielt durch ihre Vermittelung eine 
Correſpondenz mit ſolchen Leuten, die den Engländern 
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am meiften widerſtrebten. General Wellesley kannte 
den Charakter Badſchie Rao's ſehr wohl, und beeiferte 
ſich deshalb, eine Ausgleichung der zwiſchen dem 
Peiſchwa und den ſüdlichen Häuptlingen obwaltenden 
Mißverſtändniſſe herbeizuführen; letztere, obſchon dem 
Namen nach Unterthanen, gehorchten dem Peiſchwa 
nur, wenn er ſtark genug war Gehorſam zu erzwingen. 
Die von dem Reſidenten in Punah vorgeſchlagenen 
Ausgleichungsbedingungen, um allen dieſen Zwiſtigkeiten 
ein Ende zu machen, waren: 1) Vergeſſenheit des früher 
zugefügten Unrechts, 2) ſich aller Geldanſprüche zu 
begeben, 3) die Garantie derjenigen Ländereien, welche 
zum Unterhalte einer gewiſſen Anzahl Truppen des 
Peiſchwa's nöthig wären, 4) ſich, wenn erforderlich, 
mit allen ihren Truppen zu ſtellen, 5) zu jeder Zeit 
ein Drittel dieſer Anzahl unter dem Befehle eines Ver⸗ 
wandten bereit zu halten. Gegen Genehmigung dieſer 
Stipulationen garantirten die Briten die perſönliche 
Sicherheit der Häuptlinge und ihrer Verwandten. Hier⸗ 
auf beorderte Lord Minto von Madras, Myſore und 
aus dem Dekhan hinlängliche Streitkräfte, um die 
Unterwerfung der etwa widerſpenſtigen ern mit 
Gewalt zu zwingen. 


Anfänglich waren weder der Peiſchwa noch die 
Dſchaghirdare oder Häuptlinge geneigt, ſich der engli= 
ſchen Oberherrſchaft zu unterwerfen; aber die Gegen⸗ 
wart einer ſtarken Streitmacht machte ſie bald andern 
Sinnes: die Lehensmänner begleiteten darauf den Peiſch⸗ 
wa nach Punah und ließen ſich unter Vermittelung des 
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Reſidenten auf einen die Macht und die Einkünfte des 
Peiſchwas ſehr vermehrenden Vergleich ein. 

Als der Wahnſinn Dſcheswunt Rao unfaͤhig 
machte ſeine Autorität auszuüben, erklärte Amier Khan 
ſich ſelbſt zum Regenten; aus Indore ziehend, ſtellte er 
ſich an die Spitze einer Horde Pindarien und fing an 
das Volk auszuplündern. Unter dem Vorwande, der 
Radſchah ſei Holkar große Summen Geldes ſchuldig, 
bedrohte er zunächſt Berar. Als aber Lord Minto dem 
Radſchah britiſche Truppen zur Unterſtützung ſandte, 
wurde Amier Khan mit großem Verluſt nach ſeinen 
eigenen Ländern zurückgeworfen. 

Im Frühling d. J. 1808 tauchte das Gerücht 
auf: Napoleon beabſichtige, den franzöſiſchen Einfluß 
in Indien wieder herzuſtellen, und dann auch: ſein Ge⸗ 
ſandter in Perſien ſei mit großen Auszeichnungen von 
Futtih Ali Schach, dem regierenden Monarchen empfangen 
worden und habe einen Tractat mit ihm abgeſchloſſen, 
der für die britiſchen Handelsintereſſen ſehr feindlich 
laute. Als dieſe Nachricht in London und Calcutta 
ankam, wurden Botſchaften von beiden Städten aus 
an den Hof von Perſien geſchickt, aber ohne gegenſeitige 
Verabredung oder Einverſtaändniß. Lord Minto fertigte 
den Hauptmann Malcolm ab, der König von Perſien 
wollte jedoch deſſen Weiterreiſe nach Teheran nicht er⸗ 
lauben und beſtand zugleich darauf, er ſolle mit ſeinem 
Sohne, dem Viceköͤnig von Schiraz unterhandeln. 
Malcolm weigerte ſich, als dem Lande, welches er ver⸗ 
trat, unwürdig, hierauf einzugehen und nachdem er 
ſeine Meinung in einer Denkſchrift an den Hof ausge⸗ 
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drückt, ſegelte er nach Calcutta zurück. Der Geſandte 
vom britiſchen Hofe, Sir Harford Jones, war ein 
Menſch, der nur zeigen wollte, daß er vom Rathe zu 
Calcutta unabhängig ſei. Zu der Zeit, welche wir 
jetzt beſchreiben, war es in England Gebrauch, allen 
ſeinen Verbündeten Hülfsgelder zu geben, d. h. ſie zu 
bezahlen, weil ſie ſich ſelbſt beſchützten. Im Jahre 
1809 wurde ein Tractat unterzeichnet, durch welchen 
Großbritannien ſich verbindlich machte, jährlich die Sum⸗ 
me von 100,000 Pfund Sterling zu bezahlen, ſo lange 
der König von Perſien mit Rußland Krieg führe, und 
überdies 16000 Gewehre und 20 Feldſtücke zu liefern, 
ſowie Kanoniere und Offiziere, welche die Perſer unters 
richten ſollten, mitzuſchicken; dagegen verpflichtete ſich 
Perſien, jeden Verſuch eines franzöſiſchen Ueberfalls auf 
das Gebiet der oſtindiſchen Compagnie abzuwehren. 

Denſelben Zweck, den franzöſiſchen Einfluß zu 
untergraben, hatte eine Miſſion an den Hof von Ka⸗ 
bul, wo damals Schudſcha-al-Mulk herrſchte. Mit 
dem Potentaten wurde ein Bündniß geſchloſſen, er ward 
jedoch bald nachher von ſeinem Throne vertrieben und 
dann von den Briten penſionirt. 

Es iſt ſchon früher bemerkt worden, daß die wohl 
überlegten Pläne des Marquis von Wellesley zur Er⸗ 
oberung der franzöſiſchen und holländiſchen Beſitzungen 
in den indiſchen Meeren durch Admiral Rainer ver⸗ 
eitelt wurden. Mehrere Jahre hindurch war die fran⸗ 
zoͤſiſche Flotte unfähig, der engliſchen größeren Schaden 
zuzufügen, als ſie zuweilen auf kurze Zeit zu beunruhi⸗ 
gen; aber im Winter 1808 ſegelte eine Anzahl fran⸗ 


m = 

zöſiſcher Fregatten aus franzöſiſchen und holländiſchen 
Häfen und als ſie im folgenden Frühlinge die indi⸗ 
ſchen Gewäſſer erreichten, fügten ſie unſerm Handel 
große Verluſte zu. Die Sache konnte noch ernſtlicher 
werden, deshalb beantragte Lord Minto, alle Inſeln, 
welche den Kapern Schutz verliehen hätten, wegzunehmen, 
um ſo dieſe jedes in ihrem Beſitz befindlichen Zufluchts⸗ 
orts zu berauben. Die Wegnahme Bourbons und des 
Mauritius machten nicht viel Mühe; aber Java, das 
für ſehr wichtig galt, war ſchwer zu erobern. Der 
Oberbefehl zur Expedi tion dorthin ward dem Sir Sa⸗ 
muel Auchmuty übertragen, unter welchem der General- 
Gouverneur als Freiwilliger diente. Am 4. Auguſt 
1811 wurden fünmtliche Truppen in vierundzwanzig 
Stunden ohne Unfall ausgeſchifft und marſchirten gegen 
die Holländer in Cornellis, welche durch eine Batterien⸗ 
reihe von 300 Kanonen beſchützt wurden. Am 26. 
wurde Befehl zum Angriff gegeben, der in einem Sturm 
auf das holländiſche Lager endete, wobei 500 Mann 
zu Kriegsgefangenen gemacht wurden. Aber Janſen, der 
holländiſche Gouverneur, verweigerte die Uebergabe und 
nur erſt, als eine Garniſon nach der andern capitu⸗ 
lirte, räumte er die Inſel am 16. September. 

Der Grundſatz der Nichteinmiſchung verhinderte 
Lord Minto, die Tyrannei des Nabobs von Audh gegen 
ſeine Unterthanen zu brechen; aber er unterwarf Tra⸗ 
vancore und Bundelkund und ſtellte die Ruhe wieder 
her, die dieſen Städten ſo lange fremd geweſen war. 
Dieſelbe verkehrte Politik hielt ihn ab die Pindarien 
zu züchtigen, welche in ihrer Unverſchämtheit jo weit 
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gegangen waren, fogar Merzapore zu plündern, und 
dabei die tollſten Ausgelaſſenheiten zu begehen. Die 
Beſorgniß vor einem neuen Mahrattenkrieg, welcher 
dem Directorium ſehr unangenehm geweſen ſein würde, 
hielt Lord Minto ab, gegen viele geſetzloſen Freibeuter 
ſtreng zu verfahren. 

Die Ruhe unſerer indiſchen Beſitzungen ſtörten um 
dieſe Zeit die Ghurka, ein kriegeriſcher Stamm an der 
nordweſtlichen Grenze, welche, die Streitigkeiten und 
die Noth ihrer Nachbarn benutzend, ihre Hoheit über 
die ganze Provinz Nepal ausdehnten und von dort aus 
in den von abhängigen Radſchahs beherrſchten Laͤndern, 
u. a. in Gurruckpur und Sarum, große Exceſſe ver- 
übten. Anfänglich betrachtete man dieſe Erceſſe als 
einzelne unüberlegte Handlungen; als ſie ſich aber 
wiederholten, drang Lord Minto ſehr energiſch bei dem 
Ghurka⸗Radſchah auf Abſtellung derſelben und drohte 
mit Wiedervergeltung. Die Abberufung Sr. Lorpſchaft 
übertrug dieſe Pflicht auf ſeinen Nachfolger. Wir 
könnten hier, wenn der Raum es erlaubte, auf die 
außerordentlich großen Wohlthaten hinweiſen, welche 
das Gemeinweſen ſowohl im Mutterlande als in Indien 
durch die Klugheit, die Discretion und den Gleichmuth 
dieſes wahrhaft großen Mannes genoß, deſſen Princip 
nach dem Berichte Sir John Malcolm's darin beſtand: 
„auszuſöhnen und Hand in Hand mit feinen Oberen 
zu gehen; aber nicht aus Furcht vor Verantwortlichkeit; 
denn ſobald ein Fall es erforderlich machte von der 
allgemeinen Regel abzuweichen, ſo war er ſchnell und 
entſchieden.“ 
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Die Ankunft des Marquis von Haſtings, des neuen 
General⸗Gouverneurs, fand am 13. October ſtatt. Seine 
Wahl ward freudig begrüßt; denn er hatte ſich bei 
vielen Gelegenheiten als geſchickter Diplomat und als 
tapferer Soldat bewährt und man hielt ihn um ſo 
mehr gerade jetzt für den geeignetſten Mann, an der 
Spitze der indiſchen Angelegenheiten zu ſtehen, als ſich 
mehr und mehr herausſtellte, daß die neutrale Politik 
in England in raſchem Abnehmen begriffen ſei und 
daß man ſich zu entſchiedenen Maaßregeln entſchloſſen 
habe, um die Inſolenz und Gewaltthätigfeit verräatheri⸗ 
ſcher Verbündeter und offener Feinde zu unterdrücken. 

Im folgenden Dezember ſchickte der Radſchah von 
Nepal eine Antwort auf Lord Minto's Depeſche. Sie 
war kriechend, aber ausweichend und führte zur Er⸗ 
nennung von beiderſeitigen Commiſſarien behufs Be⸗ 
ſprechung der verſchiedenen ſtreitigen Punkte. Nach 
wiederholten Zuſammenkünften erklärten die engliſchen 
Commiſſarien eine Verlängerung ihrer Vollmacht für 
unnütz, da es augenfällig ſei, daß die Nepaleſen nur 
unterhandelten, um Zeit zu gewinnen; hierauf entließ 
der General-Statthalter die ghurkaſchen Commiſſarien 
mit der Weiſung, ihren Radſchah zu ermahnen, ſich 
auf ſein Gebiet zu beſchränken, wenn er Strafe zu ver⸗ 
meiden wünſche. Zugleich ward dieſem Fürſten be⸗ 
fohlen, gewiſſe, der britiſchen Compagnie gehörende 
Länder, die er weggenommen hatte, zurückzugeben 
und ihm gedroht, daß, wenn er dieſem Befehl nicht 
ſogleich gehorche, ohne Weiteres Truppen zur Beſitz⸗ 
nahme abgeſchickt werden ſollten. Da dieſer Befehl 
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unbeachtet blieb, ſo nahm die in Gurruckpore ſich 
befindliche Magiſtratsperſon Sir Roger Martin Beſitz 
von Turall und auch die Dörfer bei Sarum wurden 
ohne Widerſtand beſetzt; indeſſen, da die Regenzeit ein⸗ 
trat, wurden dieſe Oerter der Sorgfalt eingeborener Of⸗ 
fizianten überlaſſen und die Truppen zurückgezogen. 
Hierauf griffen die Nepaleſen, welche nur auf dieſe 
Gelegenheit gewartet hatten, die Civil- und Polizei⸗ 
beamten, die ohne alle Vertheidigung waren, an und 
nachdem ſie den höchſten Beamten ermordet, tödteten ſie 
von der Polizeibehörde noch achtzehn und verwundeten 
deren ſechs. Dieſe Schandthat wurde in Gegenwart 
des nepaleſiſchen Oberbefehlshabers begangen, der den 
Mördern eben jo wenig Widerſtand wie den Opfern 
Hülfe leiſtete. Unmittelbar darauf wurden dem Rad- 
ſchah Vorſtellungen gemacht, der aber, anſtatt Genug⸗ 
thuung zu bieten, die von ſeinen Truppen begangenen 
Schändlichkeiten gut hieß; hierauf machte der Marquis 
von Haſtings Anſtalten zum Kriege, wozu die zur Be⸗ 
ſtreitung erforderlichen Geldmittel von der Regierung 
des Mutterlandes hätten angeſchafft werden müſſen, 
wenn nicht der Nabob von Audh dem General-Gou⸗ 
verneur große Summen zu weit niedrigeren Zinſen ge⸗ 
liehen hätte, als ſie von dortigen Capitaliſten angeliehen 
werden konnten; denn die bengaliſche Schatzkammer 
war ganz leer. 

Die Pindarien wie die Ghurka⸗Horden warteten, 
wie bekannt war, nur auf die Gelegenheit, ihre Raub⸗ 
züge zu erneuern; deshalb machte der Marquis von 
Haſtings dem königlichen Miniſterium dringende Vor⸗ 
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ſtellungen, um ihm die Nothwendigkeit darzuthun, daß 
zur Abwendung der drohenden Gefahr energiſche Maaß⸗ 
regeln ergriffen werden müßten. Er hatte, um die 
britiſche Streitmacht zu verſtärken, bereits mit dem 
Radſchah von Berar Unterhandlungen behufs eines 
Vertheidigungs⸗Vertrags angeknüpft, dieſer lehnte jedoch, 
nach einem in die Länge gezogenen Briefwechſel, die 
Vollziehung deſſelben nicht nur ab, ſondern er brach 
auch den bereits ſeit 1814 beſtehenden Tractat und 
vereinigte ſich mit Sceindia, um den Nabob Bhopal 
zu unterjochen, der ſich lange gegen die Hindu-Fürſten 
behauptet hatte. 

Die treue Freundſchaft, welche der Nabob beſon⸗ 
ders im Mahrattenkriege den Engländern bewieſen 
hatte, veranlaßte dieſe, ſich ſowohl mit ihm, als mit 
Govina Rao, dem Fürſten von Sagur durch Schutz- 
und Trutz⸗Bündniſſe zu vereinigen; fie erhielten da⸗ 
durch die Mittel die Mahratten⸗Fürſten Rundſchiet Sing 
und den Anführer der Pindarien⸗Bande Amir Khan im 
Zaume zu halten. Ueber dieſe Bündniſſe war Scein⸗ 
dia, welcher behauptete, der Radſchah von Bhopal ſei 
einer ſeiner Vaſallen, fo ſehr erzürnt, daß er mit Ne» 
preſſalien drohte, worauf ein Truppencorps nach Bun⸗ 
delkund abmarſchirte, während ein anderer Heerhaufen 
unter dem Nizam nach EClitſchipore, der Hauptſtadt 
Berars vorrückte; und nun widmete der General-Statt⸗ 
halter ſeine ungetheilte Aufmerkſamkeit dem herannahen⸗ 
den Kriege in Nepal. 

Die Grenze Nepals beſteht aus Gebirgsketten, die 
ſich 600 Meilen von Oſten nach Weſten erſtrecken; es 
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ward beſchloſſen, mit vier gleichzeitig marſchirenden Ar- 
meen einzudringen. General Ochterlony ward beordert, 
mit 6000 Mann Sipahis von Ludiana durch die Berg⸗ 
päſſe, welche den Sutledſch beherrſchen; General Gilles⸗ 
pie vom Doab weſtlich vom Dſchumna, dann weiter 
bis Nahir; General Wood, durch Behtval nach Palpa; 
und General Morley mit dem Hauptheere erhielt den 
Befehl, die Gunduck⸗Päſſe zu bezwingen und direct auf 
Katmandu, die Ghurka-Haupiſtadt zu marſchiren. 

General Gillespie ging am 22. October 1814 
über die Grenze und eroberte Dera ohne Widerſtand, 
während Balbhadur Sing, dem die Vertheidigung der 
Stadt anvertraut war, ſich nach einem ſteilen und ſtark 
befeſtigten Berge, Nalapanie genannt, zurückzog. Gil⸗ 
lespie, der die Stärke der Stellung nicht gehörig be⸗ 
rechnete, entſchloß ſich, ſie mit Sturm zu nehmen, ward 
aber, als er kaum die Mauer erreicht hatte, von einer 
Flintenkugel todt zu Boden geſtreckt, worauf ſeine Trup⸗ 
pen, die nach ihren Linien flohen, noch viele ihrer Ka⸗ 
meraden verloren. Oberſt Mowbray zog ſich mit den 
Uebrigen nach Dera zurück, bis er einen ſchweren Ar⸗ 
tillerie⸗Train erhielt. Als er dann nach zweitägigem 
Feuern vorrückte, bewirkte er eine Breſche und verſuchte 
abermals einen Sturm; aber die Ghurkatruppen trieben 
die ſtürmenden Abtheilungen mit großem Verluſte zurück. 
Hierdurch verloren die Sipahis den Muth ſo ſehr, daß 
ſie nicht von Neuem zum Angriff zurückkehren wollten; 
Mowbray zwang indeß die Garniſon durch ein Bom⸗ 
bardement ſich zu ergeben, nachdem die Einwohnerzahl 
von 600 auf 70 herabgeſunken war. 

21 * 
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Der General Martindell, Gillespie's Nachfolger, 
marſchirte gen Nahir, welches die Ghurkatruppen raͤum⸗ 
ten, indem fie ſich nach Dſchithuck, einer Feſtung, welche auf 
einem Berggrücken, 4000 Fuß höher als das angrenzende 
Thal, erbaut war, zurückzogen. 

Nach der Recognoscirung dieſer Bergfeſte beſchloß 
der General, ſie auf beiden Flanken zu umgehen und 
ſeine Abſicht durch einen Scheinangriff auf die Fronte 
zu verbergen; aber höchſt unglücklich unterſchätzten die 
die ſüdliche Säule anführenden Grenadiere ihre Gegner, 
griffen übereilt eine von Felſen eingeſchloſſene Stockade 
an, und wurden von allen Seiten mit ſtarkem und gut 
gezieltem Feuer empfangen und auf die Sipahis zurück⸗ 
geworfen, welche noch nicht in Linie ſtanden, ſie mit⸗ 
hin nicht unterſtützen konnten. Da die Ghurkas dieſen 
für ſie vortheilhaften Umſtand bemerkten, ſprengten ſie 
vorwärts und trieben die Briten bis zu den Grenzen 
ihres Lagers vor ſich her; hierauf zog ſich General 
Martindell nach Nahir zurück. 

General Ochterlony mit der Sutledſch⸗Armee zeich⸗ 
nete ſich eben jo ſehr durch Vorſicht wie General Mars 
tindell durch Uebereilung aus. Ihm ſtand Amierah 
Sing, der erfahrenſte und herzhafteſte der Ghurka⸗An⸗ 
führer, gegenüber, der von ſeinem Feldherrntalente zum 
öftern ſchon Beweiſe geliefert hatte. Durch geſchickte 
Manöver eroberte der General einen Poſten nach dem 
andern, bis ihm das ganze Land zwiſchen Plaſſea und 
Bellarpore unterworfen war. 

Anderer Seits war General Wood höchſt un⸗ 
glücklich; denn wahrend ſeine Truppen durch den Sal⸗ 
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Wald marſchirten, ſtießen fie unerwartet auf eine ftarf 
befeſtigte Stockade, welche ein möͤrderiſches Feuer auf 
ſie richtete. Zwar umging Oberſt Hardyman vom 
17. königlichen Regiment beide Flanken der Feinde und 
es hatte ganz den Anſchein, als müßten die Engländer 
ſiegen; da ließ der General, durch die Ueberraſchung 
entmuthigt, zur Verwunderung und zum Unwillen des 
ganzen Heers zum Rückzug blaſen. Furchtſamkeit und 
ſchlechte Berechnung verrathen ſtets die Unfähigkeit 
eines Feldherrn. 

Die vierte Armee wurde von General Morley ganz 
eben ſo ſchlecht commandirt, als jene unter Wood. 
Morley theilte ſeine Kräfte, poſtirte drei große Abthei⸗ 
lungen zwanzig Meilen entfernt von einander, und 
wunderte ſich dann, als der Feind, dieſe Unklugheit be⸗ 
nützend, zwei Abtheilungen abſchnitt. Nach dieſem Un⸗ 
falle floh der General nach Calcutta. Sein Nachfolger, 
General George Wood, war ein vorſichtiger aber furcht⸗ 
ſamer Mann; er ließ die übrige Zeit der Campagne 
in ruhmloſer Unthätigkeit vorübergehen. 

Die Folge dieſes unglücklichen Feldzugs war, daß 
die Feinde der Briten in Indien zu ſich ſelbſt Vertrauen 
faßten und den Kopf höher als je trugen. Dies war 
vorzüglich bei dem Peiſchwa und bei Sceindia der Fall, 
während Rundſchiet und Amier Khan zwar ihre Be⸗ 
reitwilligkeit zeigten, aber nur auf Gelegenheit zum 
Handeln warteten. Der Marquis von Haſtings ließ 
ſich jedoch dadurch nicht abſchrecken, und da er gehört 
hatte, daß Kumahun im nördlichen Nepal von Truppen 
entbloͤßt ſei, jo beſchloß er, da er von feiner Armee 
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keine Mannſchaft entbehren konnte, ein Corps unregel- 
mäßiger Truppen dorthin zu ſchicken. Er beauftragte 
den Oberſtlieutenant Gardiner und den Hauptmann 
Hearſay, der ehemals im Dienfte der Mahratten ge= 
ſtanden, unter den Patanen von Rohilkund eine Truppen⸗ 
macht anzuwerben. 

Eine beträchtliche Anzahl Leute kam auf dieſe 
Weiſe zuſammen, die unter Gardiner's und Hearſay's 
Befehl geſtellt wurde. Der letztere blockirte Kululgurt, 
der Feind rückte vor, um den Platz zu entſetzen und 
zwang Hearſay zu einem Treffen, in welchem er ver⸗ 
wundet, von ſeinem Sieger, Haſta-Dal, gefangen und 
nach Almora geſchickt ward. Gardiner, der die Art 
der pataniſchen Kriegsführung wohl verſtand, ſchritt 
mit Geſchicklichkeit und Vorſicht vor und rückte bald 
nach dem Unſall Hearſay's nach Almora vor, wo ſich 
Oberſt Nicholls mit einem kleinen Artillerie-Train und 
2000 Mann regulärer Infanterie mit ihm vereinigte. 
Haſta⸗Dal verſuchte Almora zu entſetzen, wurde aber 
geſchlagen und im Scharmützel getödtet, worauf die 
Ghurkaſoldaten den Platz und ihren Gefangenen Hear⸗ 
ſay übergaben. 

Trotz aller Befehle von Calcutta rührte ſich Ge⸗ 
neral Martindell nicht von der Stelle und als er ſich 
endlich in Bewegung ſetzte, geſchah es ohne Plan und 
ohne beſtimmten Zweck. Er verſchwendete viele Zeit 
vor Dſchythuck, das er erſt zu belagern verſuchte, dann, 
als ihn der Muth zur kühnen Ausdauer verließ, eine 
Blockade unternahm, ohne doch die Verbindungen des 
Feindes abſchneiden zu können. Sein einziger Erfolg 
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war: Menſchen und Geld zu vergeuden und den bri⸗ 
tiſchen Ruf in Indien zu vernichten. b 

General Ochterlony verfolgte die Ghurkatruppen, 
die ſich vor ihm in eine feſte Stellung zurückzogen. 
Dieſe Stellung lag auf einem Bergrücken, von welchem 
ſich Hörner, alle bis auf zwei mit Stockaden verſehen, 
erhoben, und wurde außerdem noch durch die Redouten 
von Malun und Seringhar verftärft. Ochterlony be⸗ 
mächtigte ſich der beiden unbefeſtigten Hörner, über⸗ 
zeugt, daß der Verſuch, fie zurück zu erobern, eine ent- 
ſcheidende Schlacht herbeiführen werde. Er hatte ſich 
in ſeiner Vermuthung nicht geirrt. Die Ghurkatruppen 
richteten ihre verzweifelten Angriffe zwei Stunden lang 
auf die Briten, wurden aber mit Verluſt ihres Anfüh⸗ 
rers und einem Drittel der Armee zurückgeſchlagen. 
Armiera Sing würde den Kampf fortgeſetzt haben, 
wenn ihn ſeine Verbündeten nicht im Stiche gelaſſen 
hätten; er unterlag und mußte das von Kalie weſtlich 
gelegene Land mit Einſchluß der Feſtung Oſchythuck 
an die Briten abtreten. 

Die von den Nepaleſen gemachten Friedensvor⸗ 
ſchläge zerſchlugen ſich, da die Engländer Bedingungen 
ſtellten, welche jene nicht annehmen wollten. Ochter⸗ 
lony erhielt darauf die Weiſung, den Oberbefehl der 
Haupt⸗Armee zu übernehmen. Im Februar 1813 drang 
er in die Wälder ein, welche die Grenzen Nepals bes 
ſchützen und erreichte die den Haupt⸗Gebirgspaß beſtrei⸗ 
chenden Feſtungswerke ſehr bald. Eine vorläufige 
Unterſuchung überzeugte ihn, wie nutzlos es ſein würde, die 
Wegnahme der Stockaden durch Erſtürmung zu ver⸗ 
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ſuchen und daß er mithin andere Pläne entwerfen 
müſſe. Bei genauerer Aufnahme der Gegend entdeckte 
er einen kleinen Waſſerlauf, in welchen ſogleich ein Heer⸗ 
haufen, an deſſen Spitze ſich Ochierlony ſelbſt ſtellte, 
eindrang. Unter Gefahren und Entbehrungen erreich- 
ten ſie den Gipfel, und der Feind verließ die Lauf⸗ 
gräben, weil fie ihm nicht länger von Nutzen waren. 
Jetzt ſtürmte die ganze ghurka'ſche Streitmacht auf den 
von den Engländern beſetzten Paß bei Makwanpore 
los, wurde aber gänzlich zurückgeworfen; und nachdem 
die Oberſten Kelly und O'Halloran noch einen zweiten 
Sieg erfochten hatten, bat der Radſchah von Nepal 
um Frieden unter den früher verworfenen Bedingungen. 

Während dieſes Kriegs hatten die Ghurka, die 
dem Namen nach Unterthanen des himmliſchen Reichs 
waren, ſich von dort aus Hülfe erbeten; hierauf zogen 
die Chineſen ein Heer zuſammen, zögerten aber ſo 
lange mit dem Ausmarſch deſſelben, bis der Krieg vor⸗ 
über war. Als ſie jedoch die Urſache des Kriegs er⸗ 
fuhren, erklärten fie, daß die Ghurka die ihnen gewor⸗ 
dene Strafe verdient hätten, und überließen ſie ihrem 
Schickſale. Der General» Statthalter fühlte keine Nei⸗ 
gung mit Härte zu verfahren, noch ſich mit nutzloſen 
Beſitzungen zu beläftigen; er befchränfte daher die 
Ghurkaherrſchaft auf das eigentliche Nepal, ohne ſie in 
ihren von Alters her beſeſſenen Domänen zu beun⸗ 
ruhigen. 

Unſere am Anfange des Kriegs erlittenen Unfälle 
gaben den Mahratten zu neuen Intriguen Anlaß. 
Sceindia, das Haupt der Verſchwörung, hatte ein im⸗ 
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merwährendes Lager, vom Fort Gwalior unterftügt, er⸗ 
richtet. Aus dieſem Lager war binnen wenigen Jahren 
eine blühende Stadt entſtanden, auf deren Zunahme 
Sceindia, weil ſie als Beweis ſeiner anwachſenden Größe 
diente, ſehr ſtolz war. Er intriguirte nicht nur mit 
dem Peiſchwa zu Punah und mit Holkar zu Indore, 
ſondern er knüpfte auch Unterhandlungen mit dem 
Radſchah von Berar an, und erhielt Verſprechungen, 
wenn ihm Gefahr drohe, von Rundſchiet Sing und 
den radſchputiſchen Radſchahs Beiſtand zu erhalten, ja 
er ſuchte ſogar den Radſchah von Myſore für ſich zu 
gewinnen. Wenn dieſe Verbindung während des nepa⸗ 
leſiſchen Kriegs zur Ausführung gekommen wäre, fo 
würde ſie ſicherlich die britiſche Autorität ernſtlich be⸗ 
droht haben; aber die Eiferſucht der Mahratten und 
das Bewußtſein der Verrätherei gegen einander, vers 
bunden mit dem Verdacht, den fie gegen ihre Alliirten 
hegten, erforderte zu viel Zeit, um eine ſolche Conföde— 
ration zu organiſiren; inzwiſchen ward der Friede mit 
dem Ghurkaſtamme abgeſchloſſen und die Briten konnten 
Mittelindien ihre ganze Aufmerkſamkeit widmen. 
Während dieſer Periode der Ungewißheit und der 
ängſtlichen Erwartung der Dinge, die da kommen 
ſollten, befanden ſich als Reſidenten der oſtindiſchen 
Compagnie reſpective zu Punah und zu Nagpore die 
Herren Elphinſtone und Jenkins, Diplomaten von un⸗ 
übertroffener Geſchicklichkeit, die gründliche Erfahrung, 
gepaart mit großer Entſchloſſenheit beſaßen, und mit 
den gegenſeitigen Verhältniſſen der von Eingeborenen 
beherrſchten Staaten auf's Genaueſte bekannt waren. 
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Die Lage des Reſidenten in Punnah war mit bedeu⸗ 
tenden, aus dem zwiſchen dem Peiſchwa und den Briten 
abgeſchloſſenen Allianztractat entſtehenden Schwierigkeiten 
verknüpft. Der Marquis von Wellesley wußte zur 
Zeit des Abſchluſſes ſehr wohl, daß nur die höchſte 
Noth den Peiſchwa vermocht hatte das Bündniß zu 
ſchließen, er ſah die Zeit kommen, wo er den unwill⸗ 
kommenen Vertrag brechen und die Feindſeligkeiten von 
Neuem beginnen werde. Und er täuſchte ſich nicht. 
Als die Angelegenheiten des Peiſchwa's ſich verbeſſert 
hatten und die verſchiedenen mahrattiſchen Staaten ihm 
ihre Unterſtützung anboten, ſo ſtieg der Wunſch in ihm 
auf, ſich ſeiner Verpflichtungen gegen die Briten zu 
entledigen. Auch war er ſehr unzufrieden mit meh⸗ 
reren Entſcheidungen der engliſchen Statthalter, welche 
dieſe als Schiedsrichter zwiſchen ihm und ſeinen Va⸗ 
ſallen abgegeben hatten, indem er ihre Ausſprüche dem 
Sonderintereſſe, nicht aber dem Rechtsgefühl derſelben 
zuſchrieb. Er glaubte überdies große Urſache zur Be⸗ 
ſchwerde zu haben, weil er gezwungen ward, ſeiner 
Hoheitsrechte über Kolapore und Sawant Warie, an 
der Küſte des nördlichen Concans, zu entſagen. Dieſe 
Staaten rüfteten kleine Seeräuberfahrzeuge aus und 
waren Jahre lang die Plage der weſtlichen Meere ge— 
weſen. Im Jahre 1812 zwang ſie Lord Minto ſich 
ſeiner Macht zu unterwerfen, indem er von ihren be⸗ 
deutendſten Häfen Beſitz nahm und ihren Seeraubzügen 
Einhalt that. Den Verluſt dieſer Kaperrechte betrach⸗ 
tete der Peiſchwa wie eine große ihm zugefügte Unbill. 
Faſt iſt es unnöthig darauf aufmerkſam zu machen, 
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daß Badſchie Rao, wie die meiſten aſiatiſchen Prinzen, 
zugleich ehrgeizig und furchtſam ſo wie ein Liebhaber 
von Intriguen war, der abwechſelnd von Wünſchen 
und Befürchtungen beherrſcht wurde. Herr Elphinſtone, 
in deſſen Charakter Discretion mit Entſchiedenheit ge⸗ 
paart war, hielt ihn im Zaume, bis ſeine Leidenſchaften, 
von einem liederlichen Miniſter entzündet, durch Ver⸗ 
brechen und Verrath ihn am Ende ins Verderben 
ſtürzten. 

Der i. J. 1816 ſtattgefundene Tod des Radſchahs 
von Nagpore machte ſeinen Sohn Purſadſchie Bhon⸗ 
ſchlah, der blind, vom Schlage gerührt und blödſinnig 
war, zu ſeinem Nachfolger, als der Hof ſich in zwei 
Factionen theilte; der Reſident unterſtützte heimlich 
Appa Sahib, den nächſten Erben, indem er ihm den 
britiſchen Einfluß zuſicherte. Dieſes war ein großer 
Schlag gegen die mahrattiſche Conföderation, denn obs 
ſchon Appa ſpäter zum Verräther ward, jo betrachtete 
man doch zur Zeit deſſen Abfall vom Verein für die 
Briten von größter Wichtigkeit. 

Der äußerſt verworfene Miniſter des Peiſchwa hieß 
Trimbuckdſchie Danglia; er war Läufer geweſen, wurde 
dann Spion und nachdem er mehrere Stellen bekleidet, 
die nichts weniger als ehrenvoll für ihn waren, ſchwang 
er ſich zum Günſtling des Peiſchwas und zum Befehls⸗ 
haber der Artillerie mit dem Range eines Premiermi« 
niſters empor. Dieſer Poſten war die Belohnung für 
die ſeinem Herrn als Kuppler geleiſteten Dienſte und 
als treuer Helfershelfer der unzähligen von jenem ver⸗ 
übten frechen Gräuelthaten. Trimbuckdſchie theilte mit 
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den Mahratten den Haß gegen die Europäer, weil er 
glaubte, die Gegenwart der letzteren verhindere den 
Peiſchwa ſeine Hoheit geltend zu machen; es war da⸗ 
her wohl überlegte Politik bei ihm, ſich irgend einem 
Verſuche anzuſchließen, der die Austreibung der Eng⸗ 
länder oder die Verkleinerung ihrer Macht bezweckte. 
Demzufolge hetzte er Badſchie Rao auf, ſeine Anſprüche 
an den Nizam und Guicowar zu erneuern, indem er 
die Güter der vornehmſten Grundeigenthümer wegnahm 
und mit deren Einkünften ſeinen Schatz bereicherte. 
Durch dieſen verwegenen Schritt brachte er vor Eröff⸗ 
nung der Feindſeligkeiten fünf Millionen Pfund Ster- 
ling zuſammen. 

Die gegen den Nizam und Guicowar erhobenen 
Anſprüche waren, wie Herr Elphinſtone wohl wußte, 
nur Vorwände, um die Verbindungen mit den Höfen 
von Punah, Baroda und Hyderabad offen zu halten. 
Er beſtrebte ſich daher, eine Ausgleichung zu Stande 
zu bringen, wurde aber vom Peiſchwa und deſſen Mi⸗ 
niſter daran verhindert. Der Guicowar wünſchte eben⸗ 
falls ſehnlichſt mit dem Peiſchwa ein Uebereinkommen 
zu treffen und ſchickte daher einen mit Vollmacht zur 
Abſchließung eines Tractats verſehenen Repräſentanten 
nach Punah ab, der, nach zwölfmonatlicher Zeitvergeu⸗ 
dung, zurückzukehren und die Entſcheidung der briti⸗ 
ſchen Regierung als Schiedsrichtern zu überlaſſen bes 
ſchloß. Dieſes würde aber die Pläne des Peiſchwas 
und ſeines Miniſters zerſtört haben; ſie boten daher 
alles auf, ſich die Gunſt des Geſandten zu erwerben 
und ſeine Rückreiſe zu verzögern. Gungadhar Schar 
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fter, ein Brahmine von Ruf, der Vertreter Guicowar's, 
war außerordentlich eitel und bereitwillig ſich durch 
Trimbuckdſchie's vorgebliche Bewunderung feiner Talente 
täuſchen zu laſſen. Letzterer ſchmeichelte ſich bei ihm 
ein, indem er ihm vorſchlug, er wolle ſein Amt nieder⸗ 
legen und es ihm überlaſſen, um dem Peiſchwa einen 
ihm ſo ſehr an Geſchicklichkeit überlegenen Miniſter zu 
verſchaffen. Da Herr Elphinſtone die Sicherheit des 
Schaſters gewährleiftet hatte, trug, als er fand, daß 
die Unterhandlungen eingeſchlafen waren, er auf deſſen 
Rückreiſe an, und war erſtaunt eine abſchlägliche Ant⸗ 
wort zu erhalten; es kam nun heraus, daß eine Heiraths⸗ 
unterhandlung zwiſchen dem Sohne des Schaſters und 
einer Schwägerin Badſchie Rao's im Werke ſei. Da 
aber der Guicowar die Abtretung einiger Ländereien 
verweigerte, wurde die Unterhandlung abgebrochen. 
Daß der Schaſter ſeiner Frau die Erlaubniß, den Pa⸗ 
laſt beſuchen zu dürfen, verſagte, war abermals eine 
Beleidigung in den Augen des Peiſchwas. 

Dieſe Verſchiedenheit der Anſichten verurſachten 
bald Zank zwiſchen dem Peiſchwa und dem Schaſter. 
Trimbuckdſchie beſchloß daher, weil er zu ſtark compro⸗ 
mittirt war um ſich herausreden zu können, ſeine Po⸗ 
litik zu ändern und faßte, um ſich zu retten, den ſchreck⸗ 
lichen Entſchluß, einen Meuchelmord zu begehen. Da 
der Schaſter eingeladen war Badſchie Rao auf eine 
Pilgerfahrt nach dem Tempel von Binderpore zu be⸗ 
gleiten, ſo ging Herr Elphinſtone mit ihnen bis nach 
Nafik, wo er zu bleiben ſich veranlaßt fand, während 
ſeine Reiſegefährten ſich weiter begaben. In der Nacht 
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nach ihrer Ankunft ſchloß ſich der Schafter, von Trim⸗ 
buckdſchie angeregt, dem Peiſchwa in einigen Ceremo⸗ 
nien großer Heiligkeit an und empfing dagegen die 
heißeſten Freundſchafts- und Hochachtungs⸗Verſicherungen. 
Unmittelbar darauf jedoch, als der unglückliche Schaſter 
den Tempel verließ, wurde er von gedungenen Meuchel« 
mördern wörtlich in Stücken gehauen. Der Mord 
eines Geſandten, deſſen Sicherheit die Briten gewähr- 
leiſtet hatten, verurſachte allgemeinen Unwillen. Die 
firenge von Herrn Elphinſtone eingeleitete Unterſuchung 
ließ über die Schuld des Peiſchwas und ſeines Mini⸗ 
ſters keinen Zweifel aufkommen. Hierauf theilte man 
Badſchie Rao mit: daß wenn er auch die Schuld des 
Verbrechens auf die Miſſethaͤter wälzen wolle, die daſ⸗ 
ſelbe verübten, ſo müſſe doch ſein hinterliſtiger und 
ſchuldbeladener Miniſter den britiſchen Behörden aus⸗ 
geliefert werden. Da der Peiſchwa zögerte, ſo wurde 
in Punah ein Truppencorps zuſammengezogen, worauf 
er Trimbuckdſchie dem Refidenten auslieferte, nachdem 
er das Verſprechen, ſein Leben ſolle geſchont werden, 
erhalten hatte. In Folge hiervon ward der Miniſter 
im Fort Tannah auf der Inſel Salſette eingekerkert, 
wo er die Theilnahme an dem Mord eingeſtand, jedoch 
ausſagte, daß er dabei des Peiſchwas Inſtructionen ge= 
folgt ſei. 

Da die Garniſon Tannahs gänzlich aus europäi⸗ 
ſchen Truppen beſtand, ſo war Trimbuckdſchie im 
Stande, durch ſeine Dienerſchaft mit ſeinen Freunden 
zu correſpondiren; ein Pferdeverleiher, der täglich vor 
feinem Gefängniſſe vorbei ging, war ſein Hauptagent. 
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Dieſer Mann fang, anſcheinend arglos, feinen Bericht 
in dem den Mahratten eigenthümlichen Recitativſtyl, 
während die, mit der Sprache unbekannten Schildwachen 
unfähig waren die Umtriebe zu entdecken, ſelbſt wenn 
ſie Verdacht geſchöpft hätten. Als Alles bereit war, 
verließ Trimbuckdſchie ſein Zimmer unter einem plau⸗ 
ſiblen Vorwand, verkleidete ſich als Diener, erreichte 
eine Brüftung und ließ ſich ſelbſt an einem Strick, den 
einer ſeiner Mitſchuldigen an eine Kanone befeſtigt 
hatte, herunter. Draußen ſtanden Freunde bereit ihn 
fortzuſchaffen, und lange ehe man ſeine Flucht entdeckte, 
war er gegen Verfolgung ſicher. Der Peiſchwa ſagte 
ſich von aller Mitwiſſenſchaft des Entwiſchens los; 
aber Herr Elphinſtone ermittelte, daß er ihn nicht 
nur mit Geld verſehen um Truppen zu werben, 
ſondern ihm perſönlich eine Audienz gegeben habe. 
Hierauf folgte eine merkwürdige Entfaltung von Dop⸗ 
pelzüngigkeit. Trimbuckdſchie disciplinirte eine große 
Anzahl Mahratten und Pindarien, deren Exiſtenz der 
Peiſchwa leugnete, und als ſeine Falſchheit ſo klar 
wurde, daß er ſie nicht länger leugnen konnte, ſo ſagte 
er ſich von jeder Betheiligung an ihren Handungen 
los und drohte ſie als Inſurgenten zu verfolgen. Am 
Ende ſetzte er eine Belohnung auf Trimbuckdſchie's 
Kopf aus und ließ das Grundeigenthum feiner vor⸗ 
nehmſten Gehülfen conſisciren. 

Ehe wir zu den Reſultaten der eben erzaͤhlten 
Ereigniſſe übergehen, wird es noͤthig fein, einen Ueber⸗ 
blick auf andere Theile der indiſchen Beſitzungen zu 
werfen. Der durch den Ausgang des nepaleſiſchen Kriegs 


336 


den Briten erworbene Ruhm vergrößerte ſich im fol⸗ 
genden Jahre durch die Eroberung von Hatraß, einer 
einem Zinspflichtigen der Compagnie Namens Diagram 
gehörenden Feſtung; dieſer, ſich auf deren feſte Lage 
und vermeinte Uneinnehmbarkeit verlaſſend, zeigte ſich 
widerſpenſtig und beſtimmte dadurch die Behörde ihn 
zu beſtrafen. Das Militairdepöt zu Kahnpore lieferte 
einen großen Artillerie-Train, der in wenigen Stunden 
Breſche in den Wällen ſchoß und da das Haupt⸗Pulver⸗ 
magazin in die Luft flog, ſo ward hierdurch die Zer⸗ 
ſtörung dieſer uneinnehmbaren Feſtung beendigt, ohne 
den Belagerern den geringſten Verluſt zu verurſachen. 
Dieſe Affaire bewirkte einen fühlbaren Eindruck auf 
die widerſetzlichen Häuptlinge im eigentlichen Hindoſtan. 

Die Pindarien nahmen jedoch in demſelben Ver⸗ 
hältniſſe an Anzahl und Unternehmungsgeiſt zu, wie 
das Glück die britiſchen Waffen begünſtigte. Nachdem 
Hatraß zerſtört war, warf ſich ein ſtarkes Truppencorps 
derſelben in das Gebiet von Madras und verheerte es; 
im folgenden Jahre begingen dieſe Räuber trotz unſerer 
Bemühungen ähnliche Miſſethaten im Dekhan. Der 
General-Gouverneur, überzeugt, daß am Ende dieſe 
Frevel von den Behörden in England bemerkt und 
von dorther Befehl gegeben würde ſie zu unterdrücken, 
handelte nur vertheidigungsweiſe, indem er die Begeben⸗ 
heiten abwartete, und die zunehmende Verrätherei der 
Mahratten überwachte; zugleich aber traf er alle zum 
Kriege nöthigen Vorbereitungen, weil er deſſen Unver⸗ 
meidlichkeit als gewiß vorausſah. 

Dieſes folge rechte Verfahren ward von beſagten 


337 


Behörden genehmigt, welche endlich zu der Ueberzeugung 
gelangt waren, daß Cornwallis und Barlow mit ihrer 
Nichteinmiſchungs-Politik im Irrthum geweſen; und 
bei Erneuerung des Freibriefs der oſtindiſchen Com⸗ 
pagnie i. J. 1813 wurden Befehle ertheilt, Dſcheypore 
bei günſtiger Gelegenheit unter britiſchen Schutz zu 
ſtellen. Da nach Beendigung des nepaleſiſchen Kriegs 
die Hauptſtadt Dſcheypores von Amier Khan und den 
Pindariehorden bedroht ward, jo eröffnete man Unter⸗ 
handlungen mit dem Fürſten jenes Landes behufs 
eines Bündniſſes; aber er nahm unſere Vorſchläge 
gleichgültig auf. Die Schuld hiervon war, wie es ſich 
ſpäter herausſtellte, die vom Fürſten von Oſcheypore 
gehegte Vermuthung, daß Amier Khan ſeine Pläne 
aufgeben würde, weil er glaubte, daß britiſcher Schutz 
nach Belieben zu erlangen ſei. Hierauf brach der 
General⸗Gouverneur vorläufig jede weitere Unterhand⸗ 
lung ab, indem er hoffte, ſie ſpäter mit Vortheil wieder 
anknüpfen zu können. 

Obſchon der Peiſchwa die aufrichtigſte Freundſchaft 
für die Engländer heuchelte, fo wußte der Reſident doch 
gewiß, daß er im Bunde mit Trimbuckdſchie ſei, und 
einen Aufruhr begünſtigte, der vorgeblich gegen ſeine 
eigenen Länder gerichtet war. Offenbar bereitete er ſich 
zum Kriege vor; feine Schätze wurden von Punah 
weggebracht, ſeine Feſtungen ausgebeſſert und mit Gar⸗ 
niſonen verſehen und er hob in allen Gegenden des 
Landes Truppen aus. Hierauf erklärte der General⸗ 
Gouverneur im Rathe: Badſchie Rao habe feinen Trac⸗ 
tat mit den Engländern gebrochen, und müſſe gezwungen 
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werden für fein vergangenes Verfahren Entſchädigung 
und für ſein künftiges Sicherheit zu leiſten. Da ſeine 
vorzüglichſten Feſtungen zur Zeit in den Händen der 
Engländer waren, ſo blieb ihm keine Wahl als Krieg 
oder Nachgeben; er entſchloß ſich mit Widerſtreben zu 
Letzterm und am 18. Juni 1817 ward ein Tractat 
unterzeichnet, in welchem er ſeine Anſprüche auf die 
Würde eines Oberhauptes ſämmtlicher Mahrattenchefs 
fallen ließ und mehrere Länder ſowie die Feſtung Ah⸗ 
mednaggar den Briten abtrat. 

Als Ergänzung dieſes Traetats wurde im nächſten 
November ein anderer mit dem Guicowar abgeſchloſſen, 
in welchem die vom Peiſchwa an ihn erhobenen An⸗ 
ſprüche durch Zahlung von vier Lak Rupien jährlich 
ausgeglichen wurden; die Briten erhielten auf ihren 
Antheil beim Vergleich die Stadt Abmedabad, die 
Hauptſtadt Gudſcherats, einen Platz von beträchtlicher 
commerzieller und politiſcher Wichtigkeit. 

Da der Marquis von Haſtings nunmehr freie 
Hand hatte, jo verfolgte er feine Pläne gegen die Pin⸗ 
darien. Er beſchloß unerwartet mehrere Heerſaulen zur 
Beſitznahme verſchiedener Poſitionen vorzuſchieben, wo⸗ 
durch der Feind verhindert werden ſollte ſeine Streit⸗ 
kräfte zuſammenzuziehen. Er glaubte, daß der Erfolg 
dieſes Plans von Geheimhaltung und raſcher Bewegung 
abhänge. Die erſte Anſtrengung dieſer Politik, welche 
auf den nachfolgenden Krieg großen Einfluß übte, war 
gegen Sceindia gerichtet, bei welchem ſowohl Pindarien 
wie Mahratten auf Unterſtützung rechneten. Zwei 
Heere, eins unmittelbar unter dem General⸗Statthalter, 
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das andere unter General» Major Dorking, ſchnitten 
ſeine Truppen ſo wirkſam von einander ab, daß ſie in 
die Alternative kamen, entweder ſich zu ſchlagen oder 
zu unterhandeln. Sceindia mußte das Letztere thun, 
obſchon es ihn ſauer genug ankam; auf dieſe Weiſe 
ward der Urheber und Beförderer des Widerſtandes 
gegen unſere Herrſchaft ſchon im Anfange des Kriegs 
von ſeinen Verbündeten getrennt. 

Der abgeſchloſſene Tractat ſtipulirte, daß Scein⸗ 
dia, ſo weit dies in ſeinen Kräften ſtände, die Pinda⸗ 
rien vertilgen, auch ein Contingent ſtellen ſollte, welches 
mit den Briten unter Befehl eines britiſchen Officiers 
agiren müſſe. Um die vollſtändige Ausrüſtung, ſowie 
den Sold dieſes Contingents zu beſtreiten, mußte er 
auf drei Jahre ſeine Anſprüche an die Compagnie über⸗ 
weiſen; ferner mußte er zuſtimmen, daß die ſeiner Fa⸗ 
milie und ſeinen Miniſtern zu zahlenden Jahrgehalte 
als Sold der von ihm zu ſtellenden Cavallerie ver⸗ 
wendet würden, und endlich kam man überein, daß der 
übrige Theil ſeiner Armee die ihnen von den Englän⸗ 
dern anzuweiſenden Poſten beſetzen und nur dieſe be⸗ 
fugt fein ſollten, ſie von dort abzulöfen. Eine andere Sti⸗ 
pulation übergab den Briten, ſo lange der Krieg dauere, 
die Feſtungen Aſſierghur und Hindia als Unterpfänder von 
Sceindia's Treue, und der achte Artikel beraubte ihn der 
abſoluten Controle über die radſchputiſchen Staaten. 

Die Ausführung dieſes Tractats, der den Nei⸗ 
gungen Sceindia's fo ſebr widerſprach, ſuchte derſelbe 
auf alle mögliche Weiſe zu verhindern: nur mit Mühe 
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gab er nicht, weil, wie er behauptete, der Commandant 
ſich weigere, ſeinen Inſtructionen zu gehorchen. Abet 
als die Engländer die Feſtung belagerten und nahmen, 
fiel ihnen ein Brief von Sceindia in die Hände, der 
die Weiſung an den Gouverneur enthielt, jedem Be⸗ 
fehle des Peiſchwas Folge zu leiſten. Dieſen Brief 
entſchuldigte Sceindia mit dem Vorwande, daß zwiſchen 
beiden Familien eine langjährige Freundſchaft beſtehe, 
eine Ausflucht, die ſich Lord Haſtings gefallen ließ; 
aber als Strafe für ſo großen Treubruch verlangte er 
die abſolute Abtretung Aſſierghurs, welches in unſerer 
Obhut den Freibeutern und Räubern, welche ſich in der 
Nachbarſchaſt herumtrieben und denen es während der 
Mahratten⸗Regierung zum ſichern Zufluchtsorte diente, 
einen wirkſamen Hemmſchuh anlegen würde. 

Der Hauptangriff gegen die Pindarien war jetzt 
in Ordnung gebracht. Mit ihrer Lage in Malva und 
im Thale der Nerbudda vertraut, marſchirten die Ar⸗ 
meen Bengalens, Gudſcherats und des Dekhans gleich⸗ 
zeitig gegen ſie. Die Armee des Dekhans, dreiundfunf⸗ 
zigtaufend Mann ſtark und von Sir Thomas Hislop 
befehligt, bildete das Centrum, von der vierundzwanzig⸗ 
tauſend Mann ſtarken bengaliſchen Armee auf der einen, 
und von der faſt eben jo ſtarken gudſcherat'ſchen auf der 
anderen Seite unterſtützt; während die ganze feindliche 
Streitkraft kaum dreißigtauſend Mann betrug, die über⸗ 
dies durch die gegenſeitige Eiferſucht ihrer Anführer 
Tſchietor, Kurrur Khan und Naſil Mahomed, jeder Ein⸗ 
heit der Handlung entbehrte. So günſtig hiernach 
die Umſtände für uns zu ſein ſchienen, ſo änderten 
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doch Vorgänge in Punah den Feldzug gänzlich und 
verwickelten uns in einen Krieg mit dem Peiſchwa. 

Da die Meinung vorherrſchend war, daß Badſchie 
Rao den in Punah mit ihm abgeſchloſſenen Tractat nicht 
auszuführen beabſichtige, ſo lehnte der Reſident ſeine Ein⸗ 
ladung, ihn auf ſeiner nächſten jährlichen Pilgerfahrt 
nach dem Tempel von Pundeſore zu begleiten, ab. 
Dieſes geſchah mit der Abficht, das Vertrauen zwiſchen 
der britiſchen Regierung und dem Peiſchwa wieder⸗ 
herzuſtellen, welchen Wunſch auch dieſer Letztere zu 
theilen ſchien, denn er entließ ein ſtarkes Cavalleriecorps 
aus ſeinen Dienſten; freilich aber erfuhr man nachtraͤg⸗ 
lich, daß jeder Officier einen ſiebenmonatlichen Sold 
im Voraus und zwar mit dem Befehle empfangen 
habe: wachſam und kriegsbereit zu ſein, auch, wenn er da⸗ 
zu aufgefordert würde, ſo viele Freiwillige mitzubringen, 
als er anwerben könnte. 

Anſtatt von Pundeſore nach Punah zurückzu⸗ 
kehren, ging der Peiſchwa nach Maholy bei Satara, 
einen Platz, der bei den Hindu im Geruche großer 
Heiligkeit ſteht. Während ſeines dortigen Aufenthalts 
machte ihm Sir John Malcolm, politiſcher Agent des 
General- Gouverneurs, der die verſchiedenen Reſidenten 
beſucht und ihnen Inſtructionen hinſichtlich des Ver⸗ 
fahrens gegen die Pindarien ertheilt hatte, ſeine Auf⸗ 
wartung. Sir John wurde für einen geſchickten Di⸗ 
plomaten gehalten, er ließ ſich aber durch die Freund⸗ 
ſchaftsverſicherungen des Peiſchwa völlig bethören und 
kehrte mit der Ueberzeugung nach Punah zurück, daß, 
wenn das Verlangen des Peiſchwa, ſeine Truppen 
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zu vermehren, befriedigt und er mit Vertrauen be⸗ 
handelt würde, die Briten einen tüchtigen Alliirten 
an ihm erwerben könnten. Der Reſident Herr Elphin⸗ 
ſlone, der den Peiſchwa beſſer kannte, war dieſer Mei⸗ 
nung nicht, er wurde aber überſtimmt, und die als 
Pfand für Erfüllung des Tractats zurückgehaltenen 
Bergfeſtungen wurden dem Peiſchwa ausgeliefert. Wäh⸗ 
rend General Smith's Truppen, die, um Punah im Zaume 
zu halten, dort im Quartiere lagen, nach der Grenze von 
Kaneiſch abmarſchiren mußten, blieb kaum eine hinläng⸗ 
liche Zahl zur Unterſtützung des Reſidenten bei ihm. Der 
Peiſchwa kam im September nach Punah zurück, nach⸗ 
dem er ſeine Pläne gegen die Engländer in Maholy 
zur Reife gebracht hatte. Die Häuptlinge der Mah⸗ 
ratten, die ihm nicht trauten, zwangen ihn, vor ihrer 
Vereinigung mit ihm, zu ſchwören, daß er ſich durch 
den Rath des Generals Bappu Gokla, der ihr volles 
Vertrauen beſaß, gänzlich leiten laſſen wolle. 

Der Peiſchwa vernachläſſigte Malcolm's abge⸗ 
ſchmackten Rath, feine Armee zu vergrößern, durchaus 
nicht, er war vielmehr eifrig bemüht, ihn nach beſten 
Kräften auszuführen; eben jo wenig unterließ er feine 
Feſtungen auszubeſſern und zu verproviantiren und 
feine Flotte zu bemannen. Trimbuckdſchie Danglia 
that ebenfalls das Seinige, indem er die Bhul, Ra⸗ 
mufle- und verſchiedene andere Raubſtämme anwarb; 
während unaufhörlich ſich Depeſchen zwiſchen Nagpore 
und den Lagern von Sceindia, Holkar und Amier 
Khan kreuzten. Der Meuchelmord des Reſidenten und 
die eingeborenen im britiſchen Dienſte ſtehenden Truppen 
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unzufrieden zu machen, waren des Peiſchwas perſoͤnliche 
Unternehmungen. 

Ueber die Treue der Sipahis herrſchte Ver⸗ 
dacht, der durch die Berichte aus allen Gegenden, zu⸗ 
ſammengenommen mit der Größe der gebotenen Be⸗ 
ſtechungen, und eine noch weit wichtigere Thatſache, 
daß nämlich mehrere Familien derſelben in der Gewalt 
des Peiſchwas waren und von ſeiner Rachſucht zu lei⸗ 
den hatten, beſtärkt wurde. Aber zur Ehre dieſer 
tapferen Leute ſei es geſagt, weder die Erwägung ihrer 
Familienverhaͤltniſſe, noch die ihnen in Ausſicht ges 
ſtellten Belohnungen machten ihre Treue wankend. 
Alle Verſuche dieſer Art blieben wirkungslos; einige 
ſchlugen die Anerbietungen mit Unwillen aus, andere 
nahmen ſie ſcheinbar an, aber nur, um die Natur der 
Intriguen kennen zu lernen und fie dann ihren Offi⸗ 
rieren zu enthüllen. Wir dürfen hier nicht unerwähnt 
laſſen, daß Bappu Gokla, empört über die Zumuthung, 
Herrn Elphinſtone ermorden zu laſſen, keinen Augen- 
blick anſtand dieſen zu benachrichtigen, daß er in Ge⸗ 
fahr ſchwebe. Der Reſident, überzeugt, daß ein Regi⸗ 
ment Europäer zu ſeinem Beiſtand herbeieile und die 
Unentſchloſſenheit Badſchie Rao's kennend, ſchmeichelte 
ſich mit der Hoffnung, daß er den Muth, dieſe Schand⸗ 
that zu begehen, im letzten Augenblick verlieren würde. 

Da die Truppen in den Kantonnirungen ſchlecht 
aufgeſtellt waren, ſo verlegte Herr Elphinſtone ſie nach 
dem Dorfe Khirkie, welches vom General Smith für 
den Fall eines Bruchs bezeichnet war. Die Mahratten 
ſchrieben dieſe rückgängige Bewegung der Furcht zu 
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und plünderten ſogleich die verlaſſenen Kantonnirungen. 
Streifpartien ihrer Reiterei ſchritten zur ſelben Zeit 
gegen die britiſchen Linien vor, während die Minifter 
des Peiſchwa's einen äußerſt beleidigenden, beſchimpfenden 
und herausfordernden Ton gegen die Engländer an⸗ 
nahmen. Da Herr Elphinſtone eine längere Zögerung 
unſerem Intereſſe nachtheilig glaubte, jo beorderte er am 
3. November das leichte Vataillon und die Hülfsreiterei 
nach Punah, worauf der Peiſchwa beſchloß, die Feind⸗ 
ſeligkeiten zu eröffnen. 

Der einzige ſichtbare Theil der mahrattiſchen Ar- 
mee war die auf den Gipfeln der umgebenden Berge 
ſich verſammelnde Infanterie. Aber beim Erſteigen 
einer dieſer Berge bemerkte man in der Ebene Maſſen 
von Cavallerie, welche die Richtung nach der Stadt ein⸗ 
ſchlugen, während von allen Seiten immer neue Schaaren 
herbeiſtrömten. Da Herr Elphinſtone den beabſichtigten 
Verſuch, die Infanterie vom Lager abzuſchneiden, be⸗ 
merkte, zog er ſich mit ſeiner Familie nach Khirkie zu⸗ 
rück, wobei er dem Feuer der Mahratten vom jenſeitigen 
Ufer des Fluſſes ausgeſetzt war; zu gleicher Zeit befahl 
er dem Oberſtlieutenant Burr, des Peiſchwa's Truppen 
anzugreifen und dem Major Ford, ihn mit den irregu⸗ 
lairen Truppen zu unterſtützen. Die Mahratten, über 
dieſe Manöver erſtaunt, zögerten; Gokla hingegen er⸗ 
muthigte ſeine Leute zum Vorrücken, indem er ſie bald 
bat und lobte, bald mit Vorwürfen überhäufte; der 
Peiſchwa ſchickte indeſſen, nachdem die Truppen vor⸗ 
gerückt waren, Gokla die Weiſung, nicht die erſte Ka⸗ 
none abfeuern zu laſſen. Als der General den Bot- 
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ſchafter ſah, errieth er die Inſtruction, die dieſer ihm 
zu überreichen habe, er eröffnete augenblicklich das Feuer 
einer Batterie von neun Kanonen, detaſchirte einen Ka⸗ 
meelraketen-Körper zur rechten Hand, und indem er 
ſeine Cavallerie auf beiden Flanken der Briten vorrücken 
ließ, umzingelte er fie faſt gänzlich. Aber die überaus 
ſchnelle Bewegung ſeiner Cavallerie ließ die Infanterie 
zu weit hinter ſich zurück, nur ein Bataillon, welches 
der Portugieſe de Pinto commandirte, hatte einen 
kürzeren Weg eingeſchlagen und ſich im Gebüſch ver⸗ 
ſteckt. De Pinto ſtellte ſeine Leute auf, wurde aber 
plötzlich von den engliſchen Sipahis angegriffen, die in 
ihrem Eifer zu weit vorgingen und ſich von den übrigen 
Truppen trennten. Gokla führte, um hieraus Vortheil 
zu ziehen, ſechstauſend Reiter vor, ward aber von Oberſt⸗ 
lieutenant Burr bemerkt, der ſogleich mit der Verſol⸗ 
gung der geſchlagenen de Pinto ſchen Truppen anhielt, 
und ſich gegen Gokla wandte. In der Fronte des bri⸗ 
tiſchen linken Flügels und keiner der beiden kriegfüh⸗ 
renden Parteien bewußt, befand ſich ein tiefer Moraſt, 
in welchen ſich die mahrattiſchen Reiter mit ſolcher 
Heftigkeit ſtürzten, daß die hinterſten über ihre ihnen 
voran galloppirten ſinkenden Kameraden hinwegritten. 
Die Sipahis überſchütteten ſie mit einem Kugelregen, 
der fürchterlich unter ihnen aufräumte; und was die 
Bajonette erreichen konnten, wurde mit Leichtigkeit nieder⸗ 
gemacht. Als nun eine Compagnie Europäer vorrüdte, 
um die Eingeborenen zu verſtärken, flohen die Mah⸗ 
ratten ſchaarenweiſe und ließen die Engländer als Sieger 
über ein Heer, das zehnmal größer als das ihrige war. 
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Dieſer Sieg ward mit dem geringen Verluſt von drei⸗ 
undachtzig Mann an Todten und Verwundeten erkauft. 


Bei Erklärung der Feindſeligkeiten ließ Badſchie 
Rao feinen blutdürſtigen und rachſüchtigen Gelüften 
freien Lauf. Das Hotel des Reſidenten ward geplüns 
dert und verbrannt, die Familien der in ſeine Hände 
fallenden Soldaten geprügelt und beraubt, viele ſogar 
verſtümmelt; die Feldfrüchte zerflört, Bäume mit den 
Wurzeln ausgeriſſen, ja ſogar die Gräber erbrochen 
und die Leichname entehrt. Ein mit Landmeſſen be⸗ 
ſchäftigter Ingenieur= Offizier wurde getöbtet. Zwei 
Brüder Namens Vaughan, von denen einer Hauptmann 
in der Madras-Armee war, wurden in der Gegend von 
Punah gefangen und gehängt. Gokla aber ſetzte dieſen 
Grauſamkeiten ein Ziel, nachdem ihm Elphinſtone vor⸗ 
geſtellt hatte, daß die Fortſetzung ſolcher Gräuelthaten 
ſtrenge Vergeltung zur Folge haben würde. 


Da die Verbindungen mit Punah aufgehört hatten, 
ſo beſorgte General Smith, daß etwas Unrichtiges vor⸗ 
gefallen ſein müſſe und machte Anſtalt zum Rückmarſch, 
auf welchem er von Streifpartien leichter mahrattiſcher 
Reiterei beläſtigt wurde. Am 13. November vereinigten 
ſich beide Abtheilungen (Smith's?) und marſchirten 
auf Badſchie Rao's Lager zu, der nach einem heißen 
Scharmützel nach Sattara floh und ſeine Hauptſtadt 
der Gnade der Engländer überließ. General Smith 
beſetzte fie ſogleich, und da inzwiſchen weitere Verſtär⸗ 
kungen angekommen waren, machte er ſich N um den 
Peiſchwa zu verfolgen. 
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Bei Nagpore fielen ganz ähnliche Begebenheiten 
vor. Ungeachtet Appah Sahib den Engländern ſeine 
Erhöhung hauptſachlich zu danken hatte, jo ließ er ſich 
doch hinter ihrem Rücken in einen geheimen Briefwechſel 
mit dem Peiſchwa ein. Obſchon er hierdurch thatſäch⸗ 
lich ſeinen Tractat mit den Engländern brach, ſo be⸗ 
achtete dies die engliſche Regierung doch nicht, weil der 
Reſident es als unpolitiſch anſah, wenn man irgend 
einen Verdacht hinſichtlich der Aufrichtigkeit des Rad⸗ 
ſchahs verriethe, da ſeine Verbindungsmittel frei und 
uneingeſchränkt wären. Herr Jenkins traute jedoch 
ſeinem ſcheinbar guten Betragen allein nicht; die Ver⸗ 
größerung der nagporifchen Armee und die immer leb⸗ 
hafter werdende Correſpondenz mit dem Hofe zu Pu- 
nah zeugten zu klar gegen die Freundſchaftsverſicherungen 
des Radſchahs. Man hoffte jedoch, die Niederlage 
Badſchie Rao's würde ihre Wirkung auf den Radſchah 
nicht verfehlen; indeß bereitete man ſich auf das Schlimmſte 
vor und Jenkins verlangte von den britiſchen Behörden 
Verſtärkung. In kurzer Zeit beſtätigte ſich der Arg⸗ 
wohn, indem die Nachricht von einem beabſichtigten 
Angriff auf das Reſidenzſchloß und die Kantonnirungen 
einlief, welche Nachricht durch die Bewegungen der 
Armee des Radſchahs ihre Beſtätigung erhielt. Man 
ergriff unverzüglich Maaßregeln zur Vertheidigung. 
Colonel Scott beſetzte ſogleich mit ſeiner Brigade das 
Reſidenzſchloß und die benachbarten Höhen. Die briti⸗ 
ſchen Truppen, etwa 1500 Mann ſtark, wurden in der 
Nacht vom 26. November von 18,000 Mann ange 
griffen und dieſer Angriff am folgenden Tage wieder⸗ 
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holt; nach einem mehrſtündigen heißen Gefechte ward 
der Feind mit großem Verluſte zurückgedrängt. 

Dieſe Niederlage und die Verſtärkungen, die das 
britiſche Heer bald darauf erhielt, zerſtörten die Hoffnun⸗ 
gen Appah Sahibs, der nun um Frieden bat, vorge⸗ 
bend, der neuliche Angriff ſei ohne fein Mitwiſſen ge⸗ 
macht worden. 

Es ward ihm angedeutet, daß er nicht eher eine 
Antwort auf ſein Geſuch zu erwarten habe, als bis 
ſeine Truppen ſich aus der Nachbarſchaft zurückgezogen 
hätten; dieſem Befehle gehorchte er zwar ſogleich, blieb 
aber noch immer in feinem Betragen ſchwankend. Als 
General Doveton mit ſeiner Armee zum Schutze des 
Reſidenten angelangt war, wurden dem Radſchah fol⸗ 
gende Friedensbedingungen angetragen: er ſollte ſeine 
Artillerie und ſeine militairiſchen Effekten abliefern, ſeine 
arabiſchen Söldlinge ſogleich, und ſeine eigenen Truppen 
nachher entlaſſen; ferner ſollten die Briten Nagpore 
beſetzen und er ſelbſt als Geißel dort bleiben und im 
Reſidenzſchloſſe wohnen. Dem Namen nach ließ man 
ihm ſeine Souverainität und ſeine Functionen, gegen 
den Willen des General-Gouverneurs, der den Vorſtel⸗ 
lungen des Herrn Jenkins beipflichtete. Letzterer brachte 
den Radſchah nach vielen Ausflüchten und einem harten 
Kampfe mit den arabiſchen Truppen endlich dahin, die 
britiſchen Bedingungen zu genehmigen. 

Der Marquis von Haſtings befahl, die proviſori⸗ 
ſchen Verpflichtungen in einen Tractat einzukleiden, ehe 
aber die endgültigen Inſtructionen nach Nagpore kamen, 
brach dort aufs Neue eine Revolution aus. Die Gou⸗ 
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verneure ſchlugen die Aufforderung zur Uebergabe der Fe⸗ 
Feſtungswerke Berars ab. Man vermuthete und es beſtä⸗ 
tigte ſich bald, daß dies auf Befehl des Radſchahs geſchah, 
indem aufgefangene Correſpondenzen zwiſchen dem Rad⸗ 
ſchah, ſeinen Truppen und ſeinen ehemaligen Miniſtern die 
erneuerte Feindſeligkeit klar bewieſen. Auch überzeu⸗ 
gende Beweiſe dafür, daß er den Mord ſeines Vor⸗ 
gängers ſelbſt verübt, fand man unter dieſen Papieren. 
So groß nun auch dieſe Verbrechen waren, ſo würden 
ſie Herrn Jenkins doch nicht veranlaßt haben außer⸗ 
ordentliche Maaßregeln zu ergreifen; da er aber Mit⸗ 
theilungen erhielt, daß der Radſchah zu entwiſchen be⸗ 
abſichtige, ſo beorderte er eine Truppen⸗Abtheilung, den 
Palaſt zu beſetzen und den Radſchah aufzuheben, den 
man jo lange im Reſidenzſchloſſe im Gewahrſam hielt, 
bis der Befehl anlangte, ihn unter gehöriger Escorte 
nach Hindoſtan zu ſchicken. Aber auf ſeinem Wege 
nach Benares, welches zu ſeinem Aufenthaltsorte be⸗ 
ſtimmt war, ſtellte er ſich krank, beſtach ſeine Wachen 
und entkam. Der wachthabende Offizier beſuchte den 
Radſchah in der Nacht zur gewöhnlichen Stunde, er 
ließ ſich aber durch die Bitten der Wärter, den Pa⸗ 
tienten nicht zu flören, da ihm die Ruhe höͤchſt nörhig 
ſei, abhalten, genauer hinzuſehen. Abbah Sahib war 
um dieſe Zeit ſchon meilenweit entfernt; der Offizier 
hatte ein Kiſſen für den Kopf des angeblich kranken 
Radſchah angeſehen. Man erfuhr ſpäter, daß die Es⸗ 
corte des Radſchahs aus ſeinen eigenen Soldaten, die man 
ihm zu wählen erlaubt hatte, beſtanden habe, weil die 
Behörden ihn bei ſeiner erzwungenen Abreiſe aus ſeinem 
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Reiche nicht durch die Ablehnung dieſes feines Wun⸗ 
ſches Hätten kranken wollen. Appah entfloh nach den 
Mahedo⸗Bergen, und von dort nach Aſſierghur, wo er 
ſich Tſchieto, dem Anführer der Pind arien, anſchloß. 


General Smith, der den fliehenden Peiſchwa ver⸗ 
folgte, hatte bei dieſer Jagd über die Ghauts viel zu 
leiden, und da er zu weit nördlich gegangen, kam Bad- 
ſchie Rao, der dies bemerkte, zurück und drohte Punah 
wieder zu erobern. Hierauf beorderte Oberſtlieutenant 
Burr das ſeramiſche Detaſchement zu feiner Unterſtützung, 
welches unter dem Befehle des Hauptmanns Staunton 
abmarſchirte. Es beſtand aus einem Bataillon Infan⸗ 
terie, dreihundert unregelmäßigen Reitern und zwei von 
vierundzwanzig Europäern bedienten Sechspfündern. Ein 
Nachtmarſch brachte ſie nach den den Kondſcham be⸗ 
herrſchenden Bergen, wo Hauptmann Staunton plötz⸗ 
lich die fünfundzwanzigtauſend Mann ſtarke Armee des 
Peiſchwa's vor ſich hatte. 


Ein Treffen erfolgte, welches, ſo unglaublich es 
auch klingen mag, zu Gunſten der Briten ausfiel; 
Soldaten und Offiziere fochten tapfer und bedeckten die 
britiſchen Waffen mit Ruhm. Die Heldenthaten dieſes 
Tags find nie in den indiſchen Kriegen, wo Helden⸗ 
thaten nicht ſelten waren, übertroffen worden; die bar⸗ 
bariſchen Grauſamkeiten, die der Feind verübte, ſchlugen 
den Muth der Briten nicht nur nicht nieder, ſondern ſtei⸗ 
gerten ihn vielmehr. Der Peiſchwa, ſein General Lokla 
und Trimbukdſchie Danglia waren Zeugen dieſer Schlacht 
und zogen ſich, als die Nacht hereinbrach, ſchleunigſt 
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zurück. Der Peiſchwa wurde verfolgt, aber, wie ges 
wöhnlich, nicht gefangen. 

Sattara, von General Smith angegriffen, capitu⸗ 
lirte, worauf eine Proclamation bekannt gemacht ward 
die den Peiſchwa abſetzte und feine Länder , mit Aus⸗ 
nahme eines kleinen für den Radſchah von Sattara 
zurückgehaltenen Antheils, der Compagnie verfallen er⸗ 
klärte. Auch veröffentlichte man Verordnungen, welche 
die billigere Eintheilung der Pachtgelder und der Steuern 
des Staats regelten. 

Badſchie Rao, der nach Scholapore geflüchtet war, 
ſchloß ſich einer Reiterſchaar an, die ſich in weſtlicher 
Richtung bewegte. General Smith entdeckte dieſe feind⸗ 
liche Taktik und kam den Mahratten, ſie mit Cavallerie 
und reitender Artillerie verfolgend, plötzlich und uner⸗ 
wartet auf den Hals. In dem aus dieſer Ueberrum⸗ 
pelung entſtandenen Gefecht ward Gokla von einem 
Dragoner niedergehauen, worauf die Mahratten flohen, 
ihr Gepäck nebſt mehreren Elephanten, ſowie auch den 
Radſchah von Sattara, den ſie als Geißel mit ſich 
führten, im Stich laſſend. Badſchie Rao wandte ſich 
nun nach Nagpore; als er aber fand, daß die Heuchelei 
des dortigen Radſchahs entlarvt worden war, kehrte er 
nach den nördlichen Grenzen zurück. 

Da der Marquis von Haſtings beſchloſſen hatte, 
die Pindarien auszurotten, jo trieben Sir John Mal« 
colm und Oberſt Adams, die ſich mit General Mar⸗ 
ſhall vereinigten, fie aus ihren befeſtigten Schlupf⸗ 
winkeln, worauf Waſil Mohammed und Kharrum Khan 
ihre Streitkräfte vereinigten und nach Gwalior, wohin 


Sceindia fie eingeladen hatte, vorrückten. Tſchieto ſchlug 
den Weg nach Nordweſten ein, weil er von Holkar 
Hülfe erwartete. 

Als der General⸗ Gouverneur dieſe Bewegungen 
erfuhr, ſchickte er ein ſtarkes Heer ab, um dem Feind, 
ehe er Gwalior erreichen könnte, abzuſchneiden; eine 
Diviſion wurde dicht auf Sceindia's Lager vorgeſchoben. 
Da nun die Pindarien ihren Zweck, Gwalior zu ge⸗ 
winnen, verfehlten, ſo ſetzten ſie ihre Flucht nach Mewar 
fort. Ein Theil der Ihrigen verheerte indeß den Des 
khan und drang in den Carnatic ein, wo fie aber ſchon 
vor Eintritt des folgenden Februars zerſtreut oder auf⸗ 
gerieben wurden. Tſchito, von Malcolm verfolgt, fuchte 
in Holkar's Lager eine Zufluchtsſtätte. 

Am 21. Dezember bekamen die Engländer die 
feindlichen Laufgräben zu Geſicht. Holkar's Armee 
hatte eine feſte Stellung nicht weit von Mahedpore 
inne, ſein linker Flügel war durch den Fluß Supra, 
und ſein rechter durch eine tiefe Bergſchlucht gedeckt, 
außerdem hatte er gegen ſiebenzig Kanonen, die von 
Patanen bedient wurden. Dieſe Kanonen verurſachten 
den Briten, während ſie den Supra durchwateten, große 
Verluſte; es ward deshalb jedem Regimente anbefohlen, 
ſich ſofort, nachdem es am jenſeitigen Ufer des Fluſſes 
angekommen ſein würde, auf den Boden hinzuſtrecken. 
Als das ganze Heer drüben war, ertönte das Signal 
zum Angriff, worauf die Briten, Alles vor ſich her 
niederwerfend, vorſchritten. Holkar's Reihen wurden 
durchbrochen, feine Kanonen erobert und ein vollſtän⸗ 
diger, aber blutiger Sieg ward erfochten. Der Feind 
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ließ nicht nur ſehr große Vorräthe von Militair⸗Effecten, 
ſondern auch ſeine ganze Artillerie auf dem Schlacht⸗ 
felde zurück. 

Nach dieſer Schlacht marſchirten die britiſchen 
Truppen nach Mundinore, wo ſich eine vom jungen 
Holkar abgefertigte Geſandtſchaft einfand, um mit den 
Briten wegen eines abzuſchließenden Friedens zu unter⸗ 
handeln. Dieſer wurde ihm unter viel günſtigern 
Bedingungen, als er zu hoffen Urſache hatte, gewährt. 
Der Sieg über Sceindia machte Holkar völlig unter⸗ 
würſig, er konnte indeß nicht über feine Lehnsmänner, 
von denen einer Tſchito und ſeinen Pindarien Schutz 
verlieh, verfügen. Zur Beſtrafung dieſes halsſtarrigen 
Vaſallen ward General Brown abgeſchickt, der ſeine 
Miſſton mit großer Schnelligkeit erfüllte. Dſchus⸗ 
wunt Rao's Lager ward überrumpelt, ſeine Stadt er⸗ 
ſtürmt, ſeine Kanonen erobert, und ein anderer Prinz 
in feine Stelle, den Diſtriet zu regieren, geſetzt. 

Tſchito flüchtete jetzt mit ſeinen Pindarien nach 
den nordweſtlichen Diſtricten; feine Verfolgung ward 
nunmehr der gudſcheratiſchen Diviſion übertragen, die 
ihn endlich überſiel und ſeine Armee mit Hülfe eines 
kleinen Detaſchements aus dem Fort Hindia zerſtreute. 
Nur von wenigen Anhängern begleitet, ſuchte Tſchito, 
aber vergebens, beim Nabob von Bhopal Schutz. Hier⸗ 
auf vereinigte er ſich mit Appah Sahib, der aber, ſelbſi 
ein Flüchtling, außer Stande war, ihn zu ſchützen; er 
mußte ſich bald wieder von ihm trennen und wanderte 
nun allein durch die Wildniß, wo ihn endlich ein Tiger 
zerriß. Die Pindarien, nunmehr gänzlich * 
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ohne Führer und ohne Heimath, waren in einem ver⸗ 
zweifelten Zuſtande; der größere Theil ging unter, nur 
wenige ließen ſich endlich als ruhige Ackerbauer nieder. 
Nach Madras zurückgekehrt, nahm Sir Thomas 
Hislop die verſchiedenen von Sceindia und Holkar ab⸗ 
getretenen Feſtungen in Beſitz. Dieſes Geſchäft ſchien 
friedlich vor ſich zu gehen, bis der Vortrab ſich dem 
Fort Talnier näherte, wo er von den Feſtungswällen 
mit einem ſcharfen Feuer begrüßt wurde. Dieſer An⸗ 
griff, der einen Bruch des Tractats, durch welchen 
Talnier den Engländern abgetreten war, in ſich ſchloß, 
verurſachte großes Erſtaunen. Da General Hislop aber 
nicht gern ſtrenge Maaßregeln anwenden wollte, ſo 
ſchickte er dem Gouverneur eine Botſchaft, durch welche 
er ihn mit den Stipulationen bekannt machte und ihm 
drohte, ihn bei fortgeſetztem Widerſtande als Nebel 
zu behandeln. Dieſe Botſchaft hatte jedoch nicht 
den gewünſchten Erfolg; Hislop ließ deshalb eine 
ſechspfündige Kanone und zwei Haubitzen auf den 
Thorweg des Forts ſpielen, und da der Feind mit 
einem lebhaften Feuer darauf antwortete, die britiſchen 
Kanonen aber von zu kleinem Kaliber waren, als daß 
fie den Mauern großen Schaden hätten zufügen kön⸗ 
nen, ſo beſchloß man endlich das Thor zu erſtürmen: 
eine Sturmcolonne erhielt den Befehl vorzurücken. Als 
die Feinde ſahen, daß die Sache ernſt wurde, zogen ſie 
eine Parlamentair-Flagge auf dem Walle auf und bald 
nachher erſchien der Commandant und erklärte ſich be⸗ 
reit, das Fort zufolge der im Vertrage enthaltenen Sti⸗ 
pulationen zu übergeben, wenn man ihm Zeit, die 
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nöthigen Vorbereitungen zu machen, bewilligen wolle. 
Auf dieſen Vorſchlag erwiederte der britiſche General, 
die Uebergabe muͤſſe unverzüglich und unbedingt ge⸗ 
ſchehen, und beantragte zugleich feine Antwort den ge⸗ 
genüber ſtehenden Truppen bekannt zu machen. Da 
ſich großer Widerwillen gegen Ueberbringung dieſer 
Botſchaft bei den Parlamentairen zeigte, ſo zog die 
Sturmcolonne weiter; ſie marſchirte durch die ver⸗ 
fallenen Mauern und rückte bis zum letzten Thore ohne 
Widerſtand vor. Dort angekommen, öffnete ſich eine 
kleine Pforte, durch welche Major Gordon mit einigen 
wenigen Begleitern nach erhaltener Einladung eintrat. 
Während der darauf folgenden Beſprechung drangen 
die Feinde Gordon immer näher auf den Leib, bis fie 
ihn endlich nebſt ſeiner Begleitung auf barbariſche 
Weiſe ermordeten. 

Als dieſe Verrätherei bekannt wurde, griffen die 
engliſchen Soldaten den Platz wie Wüthende an. Die 
Pioniere erzwangen ſchnell den Eingang und die Bes 
lagerten, hundertundfunfzig an der Zahl, wurden faſt 
alle niedergemacht; nur einige wenige verſteckten ſich in 
Heuſchobern, welche angezündet und dann die ſich daraus 
Flüchtenden von den racheſchnaubenden Soldaten wie tolle 
Hunde erſchoſſen wurden. Zwei arabiſche Knaben und 
eine alte Frau, welche ſich in einem Brunnen verborgen 
hatten, waren die einzigen Individuen, die dieſen fuͤrch⸗ 
terlichen Sturm überlebten. Die killidaniſchen und 
arabiſchen Commandanten des Forts ließ Sir Thomas 
Hislop als Rebellen hängen, wogegen zwar verſchiedene 
Offiziere, die zur Zeit des an Gordon und feinem Ge⸗ 
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folge begangenen Meuchelmords in engliſcher Gefangen⸗ 
ſchaft geweſen waren, proteſtirten, die Richtigkeit dieſer 
Verfahrungsweiſe ſtellte ſich indeß heraus, als darnach 
die Uebergabe der anderen Feſtungen friedlich und un⸗ 
angefochten vor ſich ging. Die Schlüſſel von Tſchan⸗ 
dore, Galna und Unktunky kamen im britiſchen Lager 
an, worauf unſere Truppen dieſe Plätze ſogleich be⸗ 
ſetzten. Zur gänzlichen Beendigung des Kriegs fehlte 
jetzt nur noch die Gefangennahme Badſchie Rao's und 
Appah Sahib's. 

Der Peiſchwa trieb ſich mit einem täglich kleiner 
werdenden Heere herum und wurde endlich von Oberſt 
Adams überrumpelt und geſchlagen; letzterer kroͤnte 
ſeinen Sieg durch Eroberung des Forts Tſchanda. Bad⸗ 
ſchie Rao machte nun dem Herrn Elphinſtone Friedens⸗ 
vorſchläge, da er ſich aber Hoheitsrechte vorbehielt, ſo 
ward ihm mitgetheilt, daß nur ſeine unbedingte Unter⸗ 
werfung angenommen werden könnte. Tief gekränkt 
zog er ſich mit etwa achttauſend Mann nach einem 
feſten Bergpoſten zurück, von wo aus er Agenten an 
Sir John Malcolm, den nächſten engliſchen Befehls- 
haber ſchickte, um über ſeine Ergebung zu unterhandeln. 
Da Malcolm nach der Ehre gelüſtete den Krieg zu be⸗ 
endigen, ſo ließ er ſich in Unterhandlungen ein und 
willigte in folgende Bedingungen: 1) Badſchie Rao ſolle 
ſich Sir John ergeben, 2) ſeinem Thron entſagen, 3) den 
Ueberreſt ſeines Lebens innerhalb der britiſchen Beſitzun⸗ 
gen zubringen, 4) von der Compagnie ein Jahrgehalt 
von 8000 Pfund empfangen, und 5) ſein Privatver⸗ 
mögen behalten dürfen. Mit Widerwillen genehmigte 
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der Generals Statthalter dieſe Zugeſtändniſſe, weil er 
ſie ganz außer Verhältniß mit dem Zuſtande des 
Peiſchwas anſah, auch tadelte er Malcolm in ſtarken 
Ausdrücken wegen ſeiner Unüberlegtheit. Trimbuckdſchie 
Danglia ward bald nach feines Herrn Ergebung ge⸗ 
fangen und auf Lebenszeit eingekerkert. 

Appah Sahib, nachdem er eine Zeit lang zwiſchen 
den Bergen blockirt worden war, gelang es endlich 
nach Aſſierghur zu entkommen, welches damals von 
General Doveton und von Malcolm, der das malvaſer 
Contingent an ſich gezogen, auch eine ſtarke Artillerie 
bei ſich hatte, belagert wurde. 

Aſſierghur ſiel nach hartnäckigem Widerſtande am 
9. April 1819; aber Appah Sahib hatte ſich vor der 
Uebergabe geflüchtet. Ein feſter Platz nach dem an⸗ 
dern ergab ſich und der General-Gouverneur fing an 
Pläne zur Verwaltung der eroberten Länder zu ent⸗ 
werfen. Die Eigenthumsbeſitzer wurden mit Achtung 
behandelt und die Geſetze wenig verändert; man fand 
aber vermehrte Wachſamkeit in den Criminalgerichts⸗ 
höfen zur Unterdrückung der das Land unſicher machenden 
organiſirten Mord⸗ und Räuberbanden nöthig. Durch 
dieſe Mittel ſchaffte man eine bedeutende Veränderung 
in dem Zuſtande der Eingeborenen, welche im Allge⸗ 
meinen mit großer Zufriedenheit aufgenommen wurde. 
In Barcilly in Bundelkund ſtießen dieſe Veränderungen 
jedoch auf einigen Widerſtand. Dort ward eine Steuer 
zur Beſoldung der Polizeibehörden und deren Unterge⸗ 
benen erhoben; an ſich ſelbſt ſchon unbeliebt, wurde 
dieſe Steuer es durch die Art ihrer Erhebung noch 
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mehr. Der Polizeichef, ein feiner Verwegenheit und 
Strenge wegen verhaßter Mann, ward vom Magiſtrate 
zur Eincaſſirung der Steuer beauftragt. Leute, die ſich 
durch dieſe Abgabe beeinträchtigt fühlten, veranſtalteten 
mehrere Zuſammenkünfte, in welchen eine Bittſchrift 
dagegen entworfen und vom Mufti dem Magiſtrat 
überreicht wurde. Dieſe Bittſchrift blieb unbeachtet und 
die ſchon dadurch große Unzufriedenheit des Volks ward 
noch vermehrt, als von der Polizeimannſchaft beim 
Abpfänden für rückſtändige Zahlung der Steuer ein 
Frauenzimmer verwundet wurde. 

Dieſer Vorfall führte zu Reibungen mit dem 
Volke, die mit Blutvergießen endeten und große Aufe 
regung zurückließen. 

Mit dem Falle Aſſierghurs war der Mahratten⸗ 
krieg zu Ende, ein Kampf, der ſowohl der vielen ſtatt⸗ 
gehabten Schlachten, als der großen natürlichen, aus 
der Lage des Landes, in welchem fie vorfielen, entſtehen⸗ 
den Schwierigkeiten wegen, in der Geſchichte berühmt 
iſt. Der Verluſt der Briten an Todten, Verwundeten 
und Erkrankten war beträchtlich, und unter anderen 
Feinden, die unſere Truppen in dieſem mühſeligen Kriege 
zu bekämpfen hatten, war die, während der Regenzeit 
i. J. 1817 im ſüdlichen Bengalen zum erſten Male 
ſich zeigende Cholera, nicht der kleinſte. Von dort 
aus verbreitete die Epidemie ſich weſtlich nach dem eng- 
liſchen Lager, wo ſie große Verwüſtungen anrichtete, 
beſonders unter den Truppen des General-Gouverneurs 
in Bundelkund, von welchen ungefähr der zehnte Theil 
ihr zum Opfer fiel. Europäer und Eingeborene wurden 
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ohne Unterſchied von ihr befallen, jedoch nicht mit 
gleich unglücklichem Ausgange. Je ſchlechter die Klei⸗ 
der und Koſt, deſto groͤßer waren die Leiden. Seit 
jener Zeit entfernte ſich die Krankheit faſt nie aus 
einem oder dem anderen Theile der indiſchen Territorien. 

Im Frühling 1822 kehrte der Marquis von Ha⸗ 
ſtings, nachdem er neun Jahre als General⸗Gouverneur 
fungirt hatte, nach England zurück, und verließ Indien, 
wie mehrere ſeiner Vorgänger, in einem ſcheinbar ruhigen 
Zuſtande. Ein Ueberblick feiner thätigen Verwaltung 
zeigt, daß ſie ſich durch die auffallendſten und glaͤn⸗ 
zendſten Ereigniſſe auszeichnete. Den Uebergriffen der 
Mahratten und der Pindarien ſetzte er ein Ziel und 
brach die Macht dieſer kühnen und unruhigen Voͤlker⸗ 
ſtämme gänzlich; Sceindia blieb allein übrig, aber jo ge⸗ 
ſchwächt, daß er nicht länger gefürchtet zu werden 
brauchte. Dagegen breitete ſich die Machtvollkommen⸗ 
heit der Compagnie durch den Anſchluß großer Reiche 
immer mehr aus, ibre Einkünfte vermehrten ſich und 
mit dem wachſenden Wohlſtand wuchs auch die Zu⸗ 
friedenheit der Volker. 


Kapitel VI. 


Der erſte Birmanenkrieg und die Abtretung 
Aſſams ſowie der Provinzen Teneraſſims an die 
britiſche Regierung. 


A. D. 1822 — 1827: 


Wenn der Marquis von Haſtings die Ehre hatte 
einen der vielen und wichtigen Kriege, welche die briti⸗ 
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ſchen Truppen mit den Staaten der Eingeborenen ge⸗ 
führt haben, glücklich zu beendigen, ſo hinterließ er 
andrerſeits ſeinem Nachfolger einen Kampf, der ebenſo 
langwierig und ermüdend, aber nicht ſo glänzend war, 
als irgend einer, welchen jene Regierung ausfocht. Ehe 
wir mit der Erzählung des erſten birmaniſchen Kriegs 
in ſeinen Einzelnheiten beginnen, wird es, um dieſen ge⸗ 
ſchichtlichen Vortrag in gehöriger Vollſtändigkeit fort⸗ 
zuſetzen, noͤthig fein, zuerſt auf die hauptſächlich durch 
miniſteriellen Einfluß bewirkte Ernennung des Grafen 
Amherſt zum General⸗ Statthalter hinzuweiſen, welche 
gegen die gegründeteren Anſprüche des Lords William 
Bentinck, der ſich früher als Gouverneur von Madras 
ausgezeichnet hatte, glücklich durchgeſetzt ward. 


Die zeitweilige, von Herrn Adams bis zur An⸗ 
kunft Lord Amherſt's geleitete Adminiſtration machte 
ſich durch die Ausübung einer bis dahin nicht benutzten, 
obſchon zur Verfügung der höchften Negierungsbehörve 
geſtellten Machtvollkommenheit bemerkbar. Man hatte 
ihr naͤmlich neben der Cenſur der indiſchen Preſſe auch 
eingeräumt, willkürlich jeden widerſpenſtigen oder ihr ſonſt 
unbequemen Redacteur aus dem Gebiete der Compagnie 
zu verbannen. Dieſe despotiſche Controle ward von 
Herrn Adams gegen den Redacteur des Calcutta⸗ 
Journals“) ausgeführt, der, weil er ſich einige miß⸗ 


) J. Silk Buckhingham (Vater einer zahlreichen Fa⸗ 
milie), als Schriftſteller verfchievener Werke in Indien und 
einer Beichreibung der Vereinigten Staaten von Nordamerika, 
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liebige Bemerkungen über die Handlungsweiſe der Exe⸗ 
cutivgewalt in feinem: Blatte erlaubt hatte, die Weiſung 
erhielt, innerhalb weniger Tage Indien zu verlaſſen. 
Der Mann wurde dadurch zu Grunde gerichtet; aber 
obwohl das engliſche Volk Herrn Adams ſehr ſcharf 
tadelte, ſo wurde er dennoch vom königlichen Mini⸗ 
ſterium in London in Schutz genommen und ſein Ver⸗ 
fahren gebilligt. 

Um dieſe Periode wurden die Unterhandlungen zu 
Ende gebracht, die zwiſchen den europäiſchen Mächten 
wegen der, wahrend des Kriegs im Orient eroberten 
holländiſchen Niederlaſſungen bis dahin geſchwebt hatten: 
die engliſche Regierung gab der holländiſchen die Inſeln 
Sumatra und Bencoolen zurück und blieb dagegen im 
Beſitze von Malakka und Singapore. Letzteres erhob 
ſich unter der Verwaltung des Sir Stamford Raffles 
zu einer ſolchen mercantilen Wichtigkeit, daß es gegen— 
wärtig als das Herz unſerer Niederlaſſungen in den 
indiſchen Meeren betrachtet werden kann. 

Eine andere Begebenheit, die ſich auch während 
der kurzen Verwaltung des Herrn Adams ereignete, 
hatte für viele Europäer ſehr unglückliche Folgen. Das 
Handlungshaus Palmer und Compagnie hatte während 
einer Reihe von Jahren und unter Mitwiſſen des 
Marquis von Haſtings mit dem Nizam des Dekhans 
Anleihen zum Geſammtbetrage von 700,000 Pfund 


* 
nachdem er ſie in allen Richtungen durchreiſt hatte, auch in 
England als herumreifender Vorleſer bekannt. 

(Aum. des Ueberſetzers) 
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Sterling abgeſchloſſen, und als Sicherheit dafür Hypo⸗ 
thekenſcheine, die auf die Einkünfte des Nizams lauteten, 
erhalten. Solche Transactionen liefen den Privilegien 
der Compagnie, die ihr allein das Recht vorbehielten 
ſich mit eingeborenen Fürſten in Geldgeſchäfte einzulaſſen, 
ſchnurſtracks zuwider. Da Uneinigkeit zwiſchen den con⸗ 
trahirenden Parteien entſtanden war, ſo kam die ganze 
Angelegenheit zur Kenntniß der hoͤchſten Regierungs- 
behörde, welche in Vertretung des General⸗Gouverneurs 
erklärte: Palmer und Compagnie hätten durchweg ge⸗ 
ſetzwidrig gehandelt und koͤnnten den Nizam nicht zum 
Erſatz ihres Guthabens zwingen. In Folge dieſer 
Entſcheidung erklaͤrte ſich dieſe reiche Firma für inſol⸗ 
vent, zum größten Nachtheil vieler im Militair- und 
Civildienſte angeſtellten Perſonen, welche mit ihr als 
Bankiers in Verbindung ſtanden. 

Während die Briten ſich im Weſten und Nord- 
weſten Indiens ausbreiteten, waren die Birmanen kaum 
weniger thätig ihre Beſitzungen nach Oſten hin zu ver⸗ 
größern. Die Grenzen beider Mächte rückten ſich immer 
näher, bis endlich die Beſitznahme von Aſſam, Arracan 
und Katſchar ſie zu Nachbaren machte. Auf Seiten 
der Compagnie war wenig von einem Uebergriffe nach 
der Richtung von Burmah zu hoffen, während die 
Rathgeber des goldfüßigen Souverains Avas ſich von 
den bisherigen glänzenden Erfolgen zu Träumen von 
weiteren und edleren Eroberungen nach Weſten hin 
verleiken ließen. 

Die Ruhe hätte indeß noch lange in dieſer Ange⸗ 
legenheit ungeſtört bleiben können, wäre nicht an der 
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ſüdöſtlichen Grenze ein Ereigniß vorgefallen, welches 
in ſeiner ganzen Tragweite zu würdigen wir auf Vor⸗ 
fälle hinweiſen müſſen, die ſich an unſerer birmani⸗ 
ſchen Grenze während der letzten dreißig Jahre dieſer 
Epoche zugetragen hatten. 

Im Jahre 1798 entfloh eine Schaar von 30,000 
Mugs, welche einen Theil Arracans bewohnte, der Bes 
drückung ihrer birmaniſchen Herrn und ſuchte Schutz 
im britiſchen Diſtrict Tſchittagong. Man nahm ſie auf 
und fie ließen ſich in Dörfern und Städten nieder, wo 
fie verſchiedenartige Geſchäfte trieben. Viele, ſpäter von 
birmaniſchen Behörden gemachte Verſuche, um den 
britiſchen Reſidenten zur Auslieferung der Flüchtlinge 
zu überreden, blieben ohne Erſolg, ebenſo verfehlte auch 
eine deshalb vom Hofe von Ava nach Calcutta abge- 
fertigte Geſandtſchaft ihren Zweck, eine Veränderung 
in der Politik der höchſten Regierungsbehörde zu vers 
anlaſſen. Im Jahre 1802 und wiederum i. J. 1809 
wurden Geſandtſchaften in derſelben Angelegenheit vom 
birmaniſchen Souverain an den General» Statthalter 
abgeſchickt. Die Sache wurde ſtets in ſehr freund- 
ſchaftlicher Weiſe verhandelt; es ließ ſich jedoch nicht 
verkennen, daß das ewige Fehlſchlagen ſeiner Hoffnungen 
den birmaniſchen Herrn mißgelaunt machte, ja im Jahre 
1818 konnte man vorausſehen, daß binnen Kurzem 
ein Bruch zwiſchen beiden Mächten entſtehen würde, 
trotzdem der General» Gouverneur, der durchaus kein 
Verlangen nach einem Kriege trug, der jo wenig Aus⸗ 
ſicht auf Gewinn oder Ruhm verſprach, auch in dieſen 
Unterhandlungen eine nichts weniger als herausfordernde 
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Sprache führte. Dieſes Benehmen deutete jener bar⸗ 
bariſche Monarch, der die Motive des ehrenwerthen 
Lords nicht zu würdigen verſtand, als Schwäche, und 
wurde in demſelben Grade anmaßender, als jener höf⸗ 
lich und zuvorkommend ſich zeigte. 

Bei der Ankunft Lord Amherſt's in Indien war 
in der birmaniſchen Agitation eine politiſche Windſtille 
eingetreten, ſo daß gewöhnliche Zuſchauer hätten glauben 
können, das drohende Gewitter werde vorüberziehen. 
Es entlud ſich jedoch plötzlich, indem die birmaniſchen 
Truppen während der Nacht auf die Inſel Schahporie, 
am Eingange des Tek Naf, oder Arm der See, welcher 
Tſchittagong von Arracan ſcheidet, einen Angriff machten. 
Dort ſtand für gewöhnlich eine Wache von wenigen 
Mann, um die Inſel gegen Diebsgeſindel zu ſchützen; 
dieſe ward natürlich leicht überwunden und die Inſel 
förmlich von den Birmanen in Beſitz genommen. Als 
der Gouverneur von Arracan aufgefordert wurde, über 
dieſe Invaſion eine Erklärung zu geben, that er dies 
in beleidigendſter Weiſe, indem er einfach die Einver⸗ 
leibung der Inſel durch ſeine Regierung anzeigte, außer⸗ 
dem aber erklärte, daß, wenn die Briten das unbeſtreit⸗ 
bare Recht der Birmanen auf die Inſel nicht aner⸗ 
kennen wollten, der Souverain von Birma auch die 
britiſchen Territorien beſetzen laſſen würde. Dieſer Ge⸗ 
waltthat folgte bald eine andere, nämlich die Gefangen⸗ 
nehmung des Capitains und des Schiffsvolks des der 
Compagnie gehörenden Kreuzers Sophia. Noch meh⸗ 
rere offenbar feindſelige Handlungen wurden begangen, 
und endlich kamen ſogar Truppen von Aſſam und Mu⸗ 
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nipore über die Grenze, plünderten die Dörfer und 
befeſtigten ſich innerhalb weniger Meilen von Silhet 
vermittelſt ihrer gewöhnlichen Vertheidigungen (Bambus⸗ 
Stockaden). Aus dieſer Stellung wurden ſie mit be⸗ 
trächtlichem Verluſte vertrieben, ſo wie auch aus meh⸗ 
reren anderen ſtockadirten Poſten auf der öſtlichen 
Grenze, obſchon nicht immer ohne Verluſt auf britiſcher 
Seite. Dieſe Operationen fielen während der Monate 
Januar und Februar des Jahres 1824 vor, und als 
eine impoſantere Streitmacht unter dem Befehle des 
Oberſten Innes gegen die Birma nen zu marſchiren ſich 
anſchickte, erhielt man Nachricht, daß eine große Armee 
von Arracan her auf unſer Gebiet eingedrungen ſei, 
angeführt von Maha Bandula, dem berühmteſten Ges 
neral des Königs von Ava, der, wie man fagte, ſeines 
Erfolgs ſo ſicher ſei, daß er goldene Ketten mit ſich 
führe, die er dem General⸗Gouverneur anlegen wollte, 
um ihn gefangen ſeinem königlichen Herrn vorzuführen. 

Da nunmehr die Feindſeligkeiten nicht länger 
zweifelhaft waren, ſo proclamirte Lord Amherſt den 
Krieg in gehöriger Form; er erließ ein Manifeſt, in 
welchem die Birmanen für öffentliche Feinde erklärt, 
die verſchiedenen Klagegründe gegen ſie auseinander ge— 
ſetzt, und allen britiſchen Unterthanen, Europäern ſo⸗ 
wohl als Eingeborenen, unterſagt wurde, mit ihnen 
zu verkehren. Dieſe Proclamation beſagte auch, daß 
das überlegte Stillſchweigen des Hofs von Ava ſowohl 
wie die Verbindung und die Ausdehnung der von ſeinen 
Offizieren unternommenen Operationen, nicht länger 
einem Zweifel Raum laſſe, daß die Handlungen und 
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Bekanntmachungen der untergeordneten Behörden von 
ihrem Souverain vollſtändig genehmigt würden. Da⸗ 
her der General⸗Gouverneur im Rathe, zur Sicherheit der 
britiſchen Unterthanen und zur Beruhigung unſerer, bereits 
durch das Herannahen der birmaniſchen Armeen ernſt⸗ 
lich geängftigten und beſchaͤdigten Diſtricte, es für feine 
Pflicht halte, dem gedrohten Ueberfall zuvorzukommen. 
Nicht weniger klar erfordere es die Ehre der Nation, 
daß für das fo muthwillig verübte und fo unverſchämt 
fortgeſetzte Unrecht Sühne erlangt werde; gleichfalls er⸗ 
heiſchten die nationalen Intereſſen, daß wir durch den 
Ruf zu den Waffen uns gegen künftige Uebergriffe die⸗ 
jenige Sicherheit verſchaffen, welche die Arroganz und 
Eroberungsſucht der birmaniſchen Regierung unſern 
freundlichen Ermahnungen und Vorſtellungen verweigerte. 
Die Unkenntniß der Behörden, ſowohl hinſichtlich 

der geographiſchen Lage, als der Hülfsquellen des bir⸗ 
maniſchen Ländercomplexes, verurſachte bei Feſtſtellung 
der Grundlage des anzunehmenden Feldzugsplans einige 
Zögerung. Zuerſt beabſichtigte man auf Ava durch 
Arracan zu marſchiren, indem gleichzeitig ein Unter⸗ 
ſtützungscorps ſich von Katſchar aus in Bewegung 
ſetzen ſollte; aber nach eingezogener Erkundigung ging 
man von dieſem Plane ab, weil die ungeſunde Lage 
Arracans ein unüberſteigliches Hinderniß entgegenſtellte. 
Dann ward beſchloſſen, Madras ſolle eine Armee be⸗ 
hufs Eroberung Ranguns, des vorzüglichſten birmaniſchen 
Seehafens, an der Mündung des Fluſſes Irrawaddy 
belegen, ſtellen. Die Wegnahme dieſes Platzes, glaubte 
man, würde den König einfchüchtern und ihn veran⸗ 
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laſſen, um Frieden zu bitten; für den Fall, daß er 
dieſes nicht thue, beſchloß man in Rangun ein Depot 
für Munitionen und militairiſche Effecten zu errichten, 
die Böte wegzunehmen und den Fluß hinauf eine Ent⸗ 
fernung von 600 Meilen nach der Hauptſtadt zu fah⸗ 
ren. Port Cornwallis, ein Hafen in den adamaniſchen 
Inſeln, ward zum Sammelplatz beſtimmt, dorthin 
wurde die bengaliſche Diviſion im Monat April trans⸗ 
portirt, und das madraſer Heer ſollte ihm im Mai 
folgen. Die vereinigten Streitkräfte wurden von Sir 
Archibald Campbell, der mit großer Auszeichnung in 
den ſpaniſchen Feldzügen gedient hatte, aber mit der 
indiſchen Kriegführung und Disciplin nur wenig be⸗ 
kannt war, befehligt. Commodore Grant war der 
Befehlshaber der die Expedition mitmachenden Flotte, 
die aus folgenden Schiffen beſtand: Liffy, Larne, Sophia, 
Flany, nebſt mehreren Kreuzern und einem kleinen 
Dampfſchiffe. 

Am 10. Mai lag, zur großen Beſtürzung der 
birmanifchen Behörden, das Geſchwader innerhalb der 
Barre des Irrawaddy vor Anker; und als die Nacht 
herankam, zündete man die Ufer entlang Wachtfeuer 
an. Die Briten beſchloſſen ſofort auf Rangun vorzu⸗ 
dringen; ſie hofften, daß ſich der Platz in der erſten 
Beſtürzung ergeben und ihnen zugleich Vieh, Böte und 
Bootsführer, welches Alles der Expedition gänzlich 
fehlte, liefern würde. Die Flotte ſegelte zu dieſem Be⸗ 
huf am folgenden Morgen Fluß aufwärts. Um Mit⸗ 
tag ankerte der Liffy in der Fronte der königlichen 
Batterie in Rangun, die übrigen Schiffe legten ſich 
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hinter ihn. Dieſe Evolutionen wurden ohne die ge⸗ 
ringſte Unterbrechung bewerkſtelligt, der Feind ſchien 
völlig eingeſchüchtert zu fein. Den birmaniſchen Be⸗ 
hörden gelang es jedoch endlich, ihre Söldlinge zu 
überreden, eine Kanonade auf die Schiffe zu eröffnen, 
welche der Liffy erwiderte und dadurch die Soldaten 
ſchnell von ihren Kanonen weg und zur Stadt hinaus 
trieb; mit ihnen liefen auch die Einwohner weg und 
ließen den Platz menſchenleer. 

Die gänzliche Räumung Ranguns erregte anfäng⸗ 
lich Verdacht, weil man eine Kriegsliſt fürchtete. Es 
ſtellte ſich indeß bald heraus, daß, als die Ankunft der 
Briten bekannt geworden, der Gouverneur im Bewußt⸗ 
ſein des ſchlechten Vertheidigungszuſtandes des Platzes, 
die Einwohner in die dicken Gebüſche im Innern des 
Landes zu treiben befohlen habe; indem er alle Manns⸗ 
perſonen für die Armee ausheben ließ, hielt er ihre 
Weiber als Geißel für die Treue der Männer zurück. 
Dieſes ſcheint ein gewöhnlicher Gebrauch bei der bir⸗ 
maniſchen Regierung geweſen zu ſein. Die Lage der 
Sieger war eine höchſt beunruhigende; von Vor- 
räthen entblößt, weder Land noch Waſſertransportmittel 
beſitzend, konnte man bei dem herannahenden Paſſat⸗ 
winde auf kein anderes Quartier als die Hütten in 
Rangun rechnen und hatte nicht die geringſte Gewiß⸗ 
heit ſich Mundvorräthe zu verſchaffen, auch keine Aus⸗ 
ſicht auf Verſtarkungen von Calcutta. 

Vor der Eroberung Rangun's wußte man ſchon, 
daß einige wenige Briten und Amerikaner dort wohnten, 
deren jetzige Abweſenheit den Eroberern große Beſorg⸗ 
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niß einflößte. Später erfuhr man, daß der Gouverneur 
von Rangun fie hatte aufgreifen und ins Gefaͤngniß 
werfen laſſen, und daß ſie nach wiederholten, mit ihnen 
angeſtellten Unterſuchungen zum Tode verurtheilt worden 
waren. Der Vollziehung dieſes Spruchs gewaͤrtig, 
warteten die Gefangenen mehrere Stunden, als eine 
zweiunddreißigpfündige Kugel, vom Liffy abgeſchoſſen, 
in den Platz, worin die Häuptlinge verſammelt waren, 
einſchlug, worauf ſie mit ihren Gefangenen einige 
Meilen weit ins Innere wegeilten. Ein Vortrab der 
Briten folgte glücklicher Weiſe ihrer Spur und jagte 
der birmaniſchen Escorte einen fo großen Schreck ein, 
daß ſie in größter Eile floh und ihre Gefangenen 
zurück ließ. 

Sir Archibald Campbell's erſte Sorge war, ſich 
der goldenen Dagon-Pagode, etwa zwei und eine halbe 
Meile von Rangun, zu bemächtigen. Der Weg nach 
ihrer ſüdlichen Fagade führte von der Stadt aus durch 
eine von Mango, Kakaunuß⸗ und anderen ſchönen 
Bäumen beſchattete Straße, die von alten Moͤnchs⸗ 
klöͤſtern, mit ſchönem Schnitzwerk und ſonderbaren 
Bildniſſen und Zierrathen, gebildet wurde. Hin 
und wieder ſah man auch coloſſale Abbildungen von 
Vogelgreifen und anderen ſchauderhaften Ungeheuern, 
welche den Eingang hüteten. Am Ende dieſer Land⸗ 
ſtraße erhob ſich eine ſteile Anhöhe, auf welcher der 
goldene Dagon ſtand. 

Das Verlaſſen Rangun's durch ſeine Einwohner 
war nur das Vorſpiel der Verwüſtung des Landes; 
man hoffte, der Hunger würde die Briten aus dem 
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Platze vertreiben. Es wäre dieſes ohne Zweifel eine 
gute Politik geweſen, wenn man nur die Menfchlichkeit 
nicht ganz dabei außer Acht gelaſſen hätte. Aber die 
Uebel, mit denen man die fremden Krieger heimzu⸗ 
ſuchen beabſichtigte, fielen zehnfach jo ſchwer auf die 
armen Einwohner, für welche man nicht im allerge⸗ 
ringſten geſorgt hatte. 

Die Birmanen, welche einen Cordon um die Briten 
zogen, beſchloſſen fie. zwar zu quälen, aber ein Treffen mit 
ihnen zu vermeiden. Sie konnten dies aus ihren un⸗ 
durchdringlichen Wäldern heraus in größter Sicherheit 
thun, während die Briten nicht wußten, wohin ſie ihre 
Schläge führen ſollten. Die Kundſchafter der letzteren 
kamen ohne etwas erfahren zu haben zurück, und die 
früher aus der Nachbarſchaft weggezogenen Eingeborenen 
hatten alle Verbindungsmittel zerſtört. Der britiſche 
Oberbefehlshaber war nach ihm zugekommenen Berichten 
von der Vorausſetzung ausgegangen, die Beſitznahme 
Rangun's würde den Hof von Ava augenblicklich den 
Wünſchen des General-Statthalters geneigt machen; 
dieſe Hoffnung verſchwand aber bei dem Blick auf den 
gegenwärtigen Stand der Angelegenheiten. Verhielten 
ſich doch ſelbſt die Einwohner Pegus ruhig, die man 
fo ficher zu einem Aufſtande, um das birmaniſche Joch 
abzuſchütteln, geneigt erklärt hatte: nicht die kleinſte 
Bewegung gab eine ſolche Abſicht kund. 

Der Hof von Ava hatte den Krieg erwartet und 
war auch darauf vorbereitet; er hatte ſich jedoch in der 
Gegend getäuſcht, wo er wirklich ausbrach. Gleich nach 
der von Arracan nach Tſchittagong abgefertigten Ant⸗ 


371 


wort, welche die Behauptung der Inſel Schiporie er⸗ 
klaͤrte, wurden in Birma großartige Anſtalten zum 
Ueberfalle Tſchittagongs von Arracan aus gemacht und 
Gerüchte in Umlauf geſetzt, daß wenn die Briten alle 
Anſprüche auf die Inſel fahren zu laſſen ſich weigern 
würden, ein Heer von dreißigtauſend Mann in Bengalen 
einfallen und direct auf Calcutta marſchiren ſollte. Bei 
der Ankunft der Briten in Pegu wurden bedeutende 
Anſtalten zu ihrer Vertreibung gemacht. Stadt und 
Land ſtellten Rekruten und der Irriwaddy war mit 
Böten bedeckt, welche dieſe Truppen der in Hengawad⸗ 
dy ſich verſammelnden Hauptarmee zuführten. Zu 
Ende des Monats Mai näherten ſie ſich den Briten 
und fingen an ſich in den Gebüſchen mit Stockaden zu 
verpaliſſadiren, ohne von Sir A. Campbell Widerſtand 
zu erfahren, weil dieſer auf eine Gelegenheit wartete, 
dem Hofe von Ava eine tüchtige Lection zu geben. 
Da man erfuhr, daß eine Stockade in geringer 
Entfernung von unſeren Piketen aufgeworfen war, 
fo recognoseirte der General dieſelbe perſönlich, um 
ſich von der Wahrheit des Gerüchts zu überzeugen, 
daß der Gouverneur von Schudauny dort mit einer 
großen Streitmacht aufgeſtellt ſei, um die Engländer 
zu beunruhigen und die Einwohner zu verhindern, das 
Gebüſch zu verlaffen. Die Stockaden waren indeß noch 
nicht ganz fertig; die Birmanen ließen ſie daher beim 
Vorrücken unſerer Truppen im Stich; dieſe fanden nach 
allen Seiten hin unvollendete Werke, ein Umſtand, der 
zu beweiſen ſchien, daß der Feind unſere Bewegung 
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Ein ſich plötzlich erhebender Sturm zwang die 
aus dem Gebüſche in die angrenzenden Reisfelder mar⸗ 
ſchirenden Briten, ihre Feldſtücke zurückzulaſſen. Als 
man den Hütten eines Dorfes nahe kam, entdeckte man, 
daß ſie durch zwei Stockaden von beträchtlicher Stärke 
beſchützt, gut bewaffnet und von Truppen, die laute 
Herausforderungen erſchallen ließen, bewacht waren. 
Der Regen, der die Kanonen mitzuführen verhinderte, 
hatte auch die Flinten der Briten einigermaßen un⸗ 
brauchbar gemacht, und da ſie das wohl unterhaltene 
Feuer des Feindes nicht erwiedern konnten, verlor dieſer 
keine Zeit ſie anzugreifen. Unſere Compagnien ſtürzten 
unter General Campbell tapfer vorwärts und bahnten 
ſich ihren Weg durch die Stockaden mit Gewalt, indem 
ſie alle Birmanen, welche weder Pardon geben noch 
nehmen wollten, tödteten oder vertrieben. 

Die unwiderſtehliche Kühnheit der Engländer im⸗ 
ponirte den Birmanen, ſie begannen ihren Muth zu 
achten, und da ſie überdies begierig waren, Zeit zu 
gewinnen, jo überhäuften fie fie mit Freundſchaftsver⸗ 
ſicherungen und betheuerten ihr Verlangen nach Frieden; 
aber Sir A. Campbell ließ ſich nicht ſo leicht täuſchen 
und ſchob den Angriff auf Kemmerdin, eine vom 
Feinde täglich verſtärkte, am Fluſſe aufwärts liegende 
Kriegsſtation, keinen Augenblick auf. Am 9. Juni 
kam die Anzeige, daß zwei feindliche Offiziere von hohem 
Range ſich mit dem General zu unterreden wünſchten. 
Nachdem hierzu Erlaubniß ertheilt, erſchienen zwei 
Kriegsböte, aus welchen die Abgeordneten gelandet und 
nach dem Haufe der britiſchen Commiſſäre escortirt 
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wurden. Obſchon fie eine leichtfertige Vertraulichkeit 
affektirten, ſo entdeckte man doch, daß ſie entweder nicht 
Willens waren, oder keine Vollmacht zu unterhandeln 
beſaßen und daß ihre Abſicht nur ſei, die Sache hin⸗ 
zuhalten; daher wurde ihr Antrag, die Feindſeligkeiten 
auf einige Tage einzuſtellen, ohne Weiteres abgeſchlagen. 
Am folgenden Morgen um 2 Uhr rückten die Briten 
nach Kemmerdin auf einer mit dem Fluſſe parallel 
laufenden, nicht weit davon entfernten Straße vor. 
Die vorderſte Heerſäule wurde bald durch eine Stockade, 
welche auf drei Seiten von Gebüſch umgeben, in der 
Fronte vierzehn Fuß hoch und durch in der Erde dia⸗ 
gonal befeſtigte Querbalken und Paliſſaden geſchützt 
war, am Vordringen gehindert. Zwei achtzehnpfündige 
Kanonen machten in dieſe Vertheidigungswerke bald 
eine Lücke, worauf ſofort die Stürmung derſelben an⸗ 
befohlen ward. In wenigen Minuten befanden ſich 
die Briten im Beſitz der Stellung, wobei der Feind 
einen Verluſt von 200 Mann erlitt. Hinter dem Fort 
fand man den vergoldeten Sonnenſchirm, den Degen 
und den Spieß des birmaniſchen Commandanten; der 
Sonnenſchirm war wie ein Sieb von Traubenkugeln 
durchlöchert, und der Leichnam des Generals lag einige 
Ellen weiter davon im Gebüſche. Wahrſcheinlich hatte 
er die tödtliche Wunde auf dem Flecke empfangen, wo 
man die Embleme ſeiner Befehlshaberwürde fand; ſeine 
Leute trugen ihn vermuthlich ſo lange, bis ihre eigene 
Sicherheit ihnen die Nothwendigkeit auferlegte, ihre 
Bürde im Stich zu laſſen. Man ſagte, dieſer Offizier 
ſei als der ältere der beiden Abgeordneten, deren fried⸗ 
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liche Aeußerungen am Tage zuvor die engliſchen Com⸗ 
miſſarien ſo ſehr beluſtigt hatte, erkannt worden. 

Die kemmerdiner Stockade erreichten die Engländer 
an demſelben Tage fünf Uhr Nachmittags und General 
Campbell fand ſie viel feſter, als er erwartet hatte. 
Er ſchob daher ſeinen Angriff bis zum folgenden 
Morgen auf. Beim Aufgang der Morgenröthe wurden 
die Möͤrſerbatterien gelöſt und verurſachten ſo große 
Wirkung, daß die Angriffsſaulen vorwärts geſchickt 
werden konnten, welche die Stellung ohne Widerſtand 
eroberten; denn die Birmanen, um der durch unſere 
Bomben in der dicht gedrängten Stockade verurſachten 
Zerſtörung auszuweichen, hatten ſich zurückgezogen. Ob⸗ 
ſchon dieſer Sieg unter den feindlichen Truppen Angft 
und Schrecken verbreitete, ſo übte er doch auf den Hof 
von Ava keinen Einfluß, der vielmehr die Militairbe⸗ 
hörden fortwährend antrieb, das Land völlig zu ver⸗ 
wüſten, um die Briten hinſichtlich ihrer Lebensmittel 
gänzlich von Indien abhängig zu machen. 

Gegen Ende des folgenden Juni-Monats erfuhr 
man, daß Sykia Wuhndſchie, ein Staatsminiſter, vom 
Könige den Befehl erhalten hatte, die Briten in die 
See zu treiben. Um dieſen Befehl mit Gewalt aus⸗ 
zuführen, tauchte eines Tages im Juli ein ſtarkes Trup⸗ 
pencorps aus dem Gebüſche auf und rückte in paralleler 
Linie auf unſere Fronte vor; es griff die britiſche Stel⸗ 
lung in der Nähe Ranguns an, wo ein Sipahi-Regi⸗ 
ment vorgeſchoben und von zwei Kanonen unterſtützt 
ward. Der birmaniſche Feldherr gab hierauf ſogleich 
Befehl zum Rückmarſch und ward dafür, als die Nach⸗ 
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richt dieſer Affaire in Ava eintraf, mit Schimpf ent 
laſſen, dagegen der zweite Staatsminiſter Sumba 
Wondſchie zum Oberbefehlshaber der Armee ernannt. 

Der neue Feldherr beſetzte einen ſehr ſtarken Po⸗ 
ften bei Kummerut, etwa fünf Meilen vom goldenen 
Dagon, mit ſeinen Truppen und hatte gleichfalls einen 
Punkt oberhalb Kemmerdins, der den Fluß beherrſchte, 
befeſtigt, von wo aus er nicht nur die Schifffahrt auf 
dem Fluſſe hemmte, ſondern auch Feuerfloͤſſe oder 
Pramen behufs Verbrennung der britiſchen Kriegsſthiffe 
bauen ließ. 

Campbell griff beide Stellungen gleichzeitig an, 
indem er die Heerfüule gegen die Flußſtellung perſön⸗ 
lich anführte, während er das Vorrücken auf Kummerut 
dem General Me Bean (ſprich: Mäkbihn) überließ. 
Campbell fand ſein Unternehmen in der That ſehr ſchwie⸗ 
rig, da die Stockaden auf beiden Seiten des Fluſſes nicht 
nur bewunderungswürdig aufgebaut und ſtark befeſtigt, 
ſondern auch mit Kanonen geſpickt und gut bemannt waren. 
Eine Flottenabtheilung unter Capitain Marryat “), be⸗ 
ſtehend aus einer Brigg und zwei Kreuzern, wurde be⸗ 
ordert, die Hinderniſſe im Fluſſe aus dem Weg zu 
räumen. Dieſes Geſchwader brachte die birmaniſche 
Artillerie bald zum Schweigen, und als eine Breſche 
im Walle geſchoſſen war, ſetzten die Stürmenden über 
den Fluß und nahmen mit geringem Verluſte die Stockade 
weg. Als General Me Bean nahe bei Kummerut an⸗ 


») Der Romanſchrelber, Verfaſſer von: Peter Simpel, 
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kam, fand er fich von gut aufgebauten Stockaden gänz⸗ 
lich umringt; dieſe waren mit ſtarken Truppenabthei⸗ 
lungen, welche ſein Vorrücken mit größter Verächtlich⸗ 
keit anſahen, bemannt. Von Kanonen entblößt, ſchritt 
er ſofort zum Sturm auf ihre vorzüglichſte Feſte, welche 
aus drei Stockaden, eine innerhalb der anderen, be⸗ 
ſtand, in deren letzter Sumba Wondſchie ſein Haupt⸗ 
quartier aufgeſchlagen hatte. Der birmaniſche General 
hielt ſein Vormittagsmahl, als er den Bericht über 
das Vorrücken der Briten empfing; aber ſich auf ſeine 
feſte Stellung und die Tapferkeit ſeiner Truppen ver⸗ 
laſſend, befahl er nur, die Offiziere ſollten ſich auf ihre 
Poſten begeben, damit ſie die verwegenen Fremden weg⸗ 
treiben können. 

Es ward ihm jedoch nicht Zeit gelaſſen, ſeine 
Mahlzeit in Ruhe zu beſchließen; die immer näher 
krachenden Flintenſalven überzeugten ihn von der Ein⸗ 
nahme ſeiner erſten Linie. Sein Mahl verlaſſend, 
fand er ſeine Leute in der mittleren Stockade, auf 
welche das Feuer der Briten mit ſchrecklicher Wirkung 
ſich ergoß, zuſammengedrangt. Von paniſchem Schrecken 
befallen und eingeengt, waren alle Verſuche ihres An⸗ 
führers, ſie in Ordnung zu bringen, fruchtlos. Endlich 
fiel Sumba Wondſchie und die birmaniſchen Truppen 
flohen, 800 Todte in den Stockaden zurücklaſſend, wäh⸗ 
rend die Gebüſche und die benachbarten Dörfer mit 
Verwundeten und Sterbenden angefüllt waren. 

Obgleich General Campbell zehn, mit dreißig Ka⸗ 
nonen beſetzte und von ſtarken Garniſonen vertheidigte 
Stockaden erobert hatte, durfte er es doch nicht wagen, 
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nach der Hauptſtadt vorzurücken. Er beſchloß daher 
ſich gegen die Seeprovinz Tennaſſerim zu wenden. 
Die vorzüglichſten Platze leiſteten geringen Widerſtand, 
man verſicherte ſich mehrerer vortrefflicher Häfen und 
entdeckte, was überaus wichtig war, für unſere Truppen, 
die von der verpeſteten Luft Ranguns ſehr ernſtlich mit⸗ 
genommen waren, eine geſunde Gegend. 

Der König von Ava, erſtaunt über die Verwegen⸗ 
heit einer Handvoll Menſchen und ihre glücklichen Er⸗ 
folge gar nicht begreifend, ſchickte ſeine beiden Brüder 
zur Ueberwachung des Kriegs ab. Dieſe hatten viele 
Sterndeuter in ihrem Gefolge, welche die zu glücklichen 
Unternehmungen günſtige Zeit vorherverkünden ſollten. 
Ebenſo begleitete ſie eine Schaar Krieger, die „Unver⸗ 
wundbaren“ genannt, welche ſich von den übrigen bir⸗ 
maniſchen Truppen ſowohl durch den kurzen Schnitt ihrer 
Haare, als auch durch die eigenthümliche Art ſich zu 
tätowiren unterſchied, indem ihr ganzer Körper mit Fir 
guren von Elephanten, Löwen und Tigern förmlich 
überladen war. Auch trugen ſie Gold, Silber und 
Edelſteine in ihre Arme eingelaſſen, die in ihrer Ju⸗ 
gend unter die Haut eingefügt fein mußten. Ihre Lands⸗ 
leute hielten ſie, wie geſagt, für unverwundbar, und 
nach ihrer abſichtlichen Blosſtellung dem feindlichen 
Feuer gegenüber zu urtheilen, mußten ſie entweder ſelbſt 
von derſelben Meinung durchdrungen ſein, oder ſie 
ſahen ſich zur Verachtung der Gefahr genöthigt, um 
damit die Richtigkeit ihrer Behauptungen zu beweiſen. 

Der engliſche Befehlshaber erhielt Kundſchaft, daß 
die Sterndeuter den Prinzen die Warnung ertheilt 


IB 


hatten, den erſten glücklichen Mond abzuwarten, und 
da dieſer nicht ſobald erſchien, beſchloß der General, 
währenddem nicht unthätig zu bleiben, und griff ſofort 
mehrere Poſten, welche Mundvorräthe nach Rangun 
zu bringen verhindert hatten, an. Einer derſelben, ein 
Feſtungswerk, Syriam genannt, urſprünglich von Por⸗ 
tugieſen errichtet, war kurz vorher ausgebeſſert und 
ſtark ſtockadirt worden. Gegen dieſen Platz zog eine 
zahlreiche Schaar in Böten aus und eroberte ihn ungeachtet 
der von den Belagerten innehabenden günſtigen Stel⸗ 
lung; die Birmanen retirirten nach der Pagoda, und 
ließen acht Kanonen und eine Quantität Munition im 
Stich. Von dieſem Fort rückten die Engländer nach 
der Pagoda vor, die ebenfalls ohne Verluſt genommen 
ward. Die Sterndeuter hatten, wie verlautete, endlich 
die zum Angriffe der Briten günſtige Zeit entdeckt und 
zwar ſollte fie um Mitternacht des 30. Auguſts ein- 
treten. Da General Campbell ſchon feine Anftalten 
getroffen, ſo war er zum Empfang der Feinde bereit. 
Die Unverwundbaren ſprengten dreiſt den Weg hinauf, 
der nach der großen Pagoda führt, indem ſie Drohungen 
und Flüche gegen die gottloſen Fremden ausſtießen, 
welche den Ort durch ihre Gegenwart entweihten. Die 
Engländer blieben vollkommen ruhig, bis die Menge 
dem Thore nahe war, dann ſpieen ihre Kanonen ihnen 
eine Traubenkugelſaat entgegen, während die Musketiere 
ſchnell hinter einander einige Salven auf ſie losſchoſſen. 
Die Unverwundbaren, über das Blutbad beſtürzt, flohen 
nach den Gebüſchen und ließen Todte und Verwundete 
in Menge zurück. 
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Diefen Erfelg war General Campbell zu benutzen 
entſchloſſen, indem er den Feind aus allen ſeinen Stel⸗ 
lungen in der Nähe Ranguns vertreiben wollte. Dem⸗ 
zufolge ward Major Evans mit dreihundert Mann 
abgefertigt, um den Fluß Lyne aufwärts zu ſegeln und 
Oberſt Smith mit der leichten Diviſion auf der Land⸗ 
ſtraße nach Pegu geſchickt. Nachdem Oberſt Smith 
mehrere Stockaden aus dem Wege geräumt hatte, er⸗ 
fuhr er, daß ein ſtarkes feindliches Truppencorps mit 
Cavallerie, Elephanten und Kanonen in einer befeſtigten 
Pagoda bei Kytlu ſtehe. Da er nur Sipahis hatte, 
fo erſuchte er den General Campbell um einige euros 
päiſche Mannſchaft. Sein Geſuch ward ihm aber, und 
zwar, wie es Oberſt Smith ſchien, mit Verdächtigung 
ſeiner Beweggründe abgeſchlagen. In dem Glauben, 
ſein Muth werde vom General in Zweifel gezogen, 
wagte er einen Angriff, der aber, da die Tapferkeit der 
Offiziere von ihren Leuten, die vor der größeren phy⸗ 
ſiſchen Kraft der Birmanen zurückſchraken, nicht unter⸗ 
ſtützt ward, jo unglücklich ausfiel, daß er ſich nach 
ſchwerem Verluſte an Getödteten und Verwundeten zum 
Rückzuge entſchließen mußte. 

Die Birmanen hatten in der Zwiſchenzeit in Ar⸗ 
ratan Anſtalten gemacht, um Bengalen zu überfallen. 
Ihr Feldherr Maha Banduhla marſchirte mit einer 
großen Streitmacht nach Ramu, wo er die wenigen 
dort ſtehenden britiſchen Truppen nach tapferer Gegen⸗ 
wehr überwältigte, und faſt ganz aufrieb oder gefangen 
nahm. Als die Nachricht von dieſer Ca taſtrophe den 
Oberbefehlshaber, der auf dem Marſch zur Unterſtützung 
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der Truppen begriffen war, erreichte, wendete er ſich 
nach Tſchittagong, weil er vermuthete, daß dieſes der 
nächſte Platz fein müſſe, auf welchen der Feind feine 
Aufmerkſamkeit richten werde. Er täuſchte ſich aber; 
die Birmanen haben nie ihren Vortheil zu benutzen 
verſtanden: ehe Banduhla ſich zur Verfolgung ſeines 
Sieges entſchloß, ward er zur Vertheidigung ſeines 
Vaterlandes zurückberufen. Die Cataſtrophe von Ramu 
verbreitete überall in Bengalen großen Schrecken. Die 
Bauern flohen vor den unſichtbaren Birmanen, wie fle 
fie nannten, und die eingeborenen Kaufleute Calcutta's 
ließen ſich nur mit Mühe davon abbringen, mit ihren 
Familien und ihrem Eigenthume aus der Stadt zu 
flüchten. Wie man ſpäter erfuhr, hatten der Peiſchwa 
und andere Mahrattenfürſten dieſe beunruhigenden Ge⸗ 
rüchte verbreitet. 

Gegen das Ende der Regenzeit fanden bei 
den Briten in Rangun viel günſtigere Meinungen von 
ihrer Stellung Eingang. Der Geſundheitszuſtand der 
Truppen hatte ſich ſo verbeſſert, daß man Hoffnungen 
auf baldiges Vorſchreiten hegen durfte. Es wurden 
deshalb fünfhundert Mugh-Bootsleute hereingebracht, 
denen das Inſtandſetzen der Böte zum Flußdienſte auf⸗ 
getragen ward. Auch war Verſtärkung für die Truppen 
angekommen, beſtehend aus zwei britiſchen Regimentern, 
aus eingeborenem Fußvolk, einer Schwadron Reiterei 
und einer Truppe reitender Artillerie; und zu alledem 
kam endlich auch das Zugvieh nach und nach an. 
Alles dieſes Fräftigte den Geiſt der Mannſchaft, welche 
eben mit den Vorbereitungen zum Marſch beſchäftigt 
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war, als man das Herannahen Maha Bandublas und 
ſeiner Streitmacht ankündigte. Er war der beſte bir⸗ 
manifche General und befehligte die größte, je von 
jener Macht zu Felde ausgeſchickte Armee. 

Den feindlichen Anmarſch erfuhr man vermittelſt 
eines aufgefangenen Briefs von Banduhla an den Er- 
gouverneur von Martaban, welchem er ſchrieb: daß er 
Prome an der Spitze einer wohl geſchulten und mit 
Lebensmitteln verſehenen Armee verlaſſen habe, um die 
Engländer entweder zu fangen oder ſie aus Rangun 
zu vertreiben. 

Am 30. November zogen ſich die Birmanen im 
Walde vor der Fronte der Schuh⸗Dagon Pagoda zu⸗ 
ſammen. Ihre Linien, die ſich von oberhalb Kemmerdin 
in einer halbzirkelförmigen Richtung nach dem Dorfe 
Puzendaun erſtreckten, waren durch den Rauch ihrer 
Wachtfeuer leicht zu bemerken. Als die Nacht herein⸗ 
brach, hörte das durch die Menge verurſachte Getöfe 
auf und ſtatt deſſen hörte man die Marſchtritte großer 
Maſſen, welche bis dicht an das unſere Scheidewand 
bildende Gebüſch marſchirten. Die Briten waren äußerſt 
wachſam, indem ein wüthender Angriff auf die Pagoda 
jeden Augenblick zu erwarten ſtand. Die Nacht ver⸗ 
ging indeß, ohne daß ihre Befürchtungen in Erfüllung 
gegangen wären. Aber kaum graute der Morgen, als 
die Feindſeligkeiten mit einem heftigen Kleingewehrfeuer 
eröffnet wurden; denn die Wegnahme dieſes Platzes 
ſollte einem allgemeinen Angriffe zum Vorſpiel dienen. 
Das Feuern war ſo anhaltend und lebhaft, daß Sol⸗ 
daten, welche beinahe zwei Meilen davon auf der die 
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große Pagoda beherrſchenden Anhöhe poftirt waren, 
das Schreien und Heulen der wüthenden Stürmer und 
die herzhaften Rufe der britiſchen Matroſen, die von 
Zeit zu Zeit ihre ſchweren Breitſeiten auf jene entluden, 
deutlich hören konnten. 

Des Nachmittags marſchirten mehrere birmaniſche 
Diviſionen gegen den Dallas-Fluß und fpäter am Tage 
kamen dichtgedrängte Heeresmaſſen aus dem Walde, 
ungefähr eine Meile von der ͤͤſtlichen Fagade der Pa- 
goda hervor, die ſich an dem ſchon ſtark durch Infan= 
terie und Cavallerie beſetzten Fluß bei Puzendaun auf⸗ 
ſtellten. Dieſe bildeten den linken Flügel der birma⸗ 
niſchen Armee, das Mitteltreffen, deſſen Zahl und Stel⸗ 
lung trotz aller Bemühungen nicht ermittelt werden 
konnte, ſtand im Walde. In wenigen Stunden waren 
die Briten bis auf einen ſchmalen Streif in ihrem 
Rücken, den der Rangunfluß bildete, völlig umringt. 
Die vom Feinde eingenommene Circumvallations-Linie 
hatte einen großen Umfang und da ſie durch den Fluß 
getheilt war, fo verhinderte fie Maha Vanduhla, uns 
auf irgend einem beſondern Punkt anzugreifen; aber 
die Schnelligkeit, Ordnung und Regelmäßigkeit, mit 
welcher die verſchiedenen Truppencorps ihre Stellungen 
einnahmen, gereichte dem birmaniſchen General ſehr 
zum Lobe. 

Am Nachmittage wurde, um die Dispoſition der 
Birmanen zu erfahren, ein Ausfall gemacht, und da 
dieſe hierauf durchaus nicht gefaßt waren, wurden ſie 
von ihren Erdhügeln oder Bruſtwehren, welche ſie raſch 
aufgeworfen hatten, mit empfindlichem Verluſt ver⸗ 
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trieben und ließen eine große Menge Waffen und Hand⸗ 
werkszeug in den Laufgraäben. Aber am Abend kehrten 
fie zu ihren Werken zurück und fingen neue Ausgras 
bungen an. Bald nach Sonnenuntergang machten ſie 
einen wilden Angriff auf Kemmerdin, und zugleich 
wurde die Gegend durch die Flammen ihrer Feuerpra⸗ 
men, die ſie im Fluſſe treiben ließen, um unſere Schiffe 
in Rangun zu zerſtören, erleuchtet. So ſchrecklich ihr 
Anblick war, ſo thaten ſie doch keinen Schaden: unſere 
Matroſen zogen ſie mit Tauen an's Ufer, während der 
Angriff auf Kemmerdin zu Lande ebenfalls zurückge⸗ 
ſchlagen ward. 

Drei oder vier Tage lang ließ es Sir A. Camp⸗ 
bell geſchehen, daß der Feind ſeine Vorpoſten etwa 
hundert und funfzig Fuß vorſchob. Dann aber, als 
er für gewiß erfuhr, daß er alle ſeine Munition und 
Vorräthe aus dem Gebüſch geholt und in die Lauf⸗ 
graben untergebracht hatte, entſchied er ſich ihn anzu⸗ 
greifen. Er beorderte zwei Truppencorps unter den 
Majoren Sale und Walker zum Vorrücken, während 
eine Anzahl bewaffneter Böte unter Capitain Chads 
nach der Bucht bei Puzendaun ſegelte, um die feind⸗ 
lichen Laufgräben zu beſchießen. Walker hatte mit hef⸗ 
tigem Widerſtande zu kämpfen; er rückte aber dennoch 
vor und trieb die Birmanen, die ihren Anführer bei 
dieſem Kampfe verloren, mit dem Bayonett aus den 
Laufgräben. Sale's Heerſäule ſtieß auf geringere Ge⸗ 
genwehr, ſie durchbrach mit Leichtigkeit das Centrum, 
vereinigte ſich mit Walkers Truppen und trieb dann 
mit dieſen gemeinſchaftlich den Feind, der dabei viele 
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Todte und Verwundete und außerdem alle feine Ka⸗ 
nonen, fein Handwerkszeug und feine Vorräthe ver⸗ 
lor, aus allen Theilen des Gebüſches. 

Durch dieſe Schlappe nicht entmuthigt, ließ Ban⸗ 
duhla ſeine Truppen unausgeſetzt arbeiten, um ſich der 
Pagoda endlich zu nähern. Am 4. des Morgens 
trieben aber vier britiſche Heerſaͤulen von Neuem die 
Birmanen aus den Laufgräben und jagten ſie in den 
Wald in ihrem Rücken. Am Abend kam ein Detaſche⸗ 
ment aus Rangun und griff die Stellung bei Dalla, 
welche den Feind in den Stand ſetzte, Kemmerdin in 
Belagerungsſtand zu halten, an. Der Verſuch glückte, 
die Birmanen wurden aus ihrer Umwallungslinie 
vertrieben und verloren den Ueberreſt ihrer Kanonen, 
Munition und Vorräthe. 

Durch dieſe Unfälle wurden Hunderte von Banduhla's 
Soldaten wegzulaufen veranlaßt, während er für feine 
Perſon fürchten mußte, ſein tyranniſcher Souverain würde 
ihm ſeine Rache für die erlittenen Verluſte entgelten laſſen. 
Er war daher entſchloſſen, Alles daran zu ſetzen, um ſeine 
Stellung zu behaupten. Vier Meilen in ſeinem Rücken war 
ſeine dort aufgeſtellte Armee beſchäftigt, durch Stockaden 
eine Stellung beim Dorfe Kokien zu befeſtigen, wo be⸗ 
trächtliche Verſtärkungen den Befehl erhalten hatten, 
zu ihm zu ſtoßen, und da er fand, daß er ſeinem 
Feinde noch mit fünfundzwanzigtauſend Mann entgegen⸗ 
treten konnte, fo beſchloß er, nöthigen Falls noch ein 
Treffen zu wagen. Er beſtach, um ihn in ſeinen Ope⸗ 
rationen zu unterſtützen, mehrere Einwohner Ranguns, 
in verſchiedenen Stadttheilen Feuer anzulegen, in der 
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Hoffnung, daß er während der durch den Brand ent⸗ 
ſtandenen Verwirrung Gelegenheit finden würde, ſeine 
Projecte auszuführen. Das Feuer ward jedoch bald 
gelöͤſcht und am 15. rückten die Briten zum Angriff 
auf Kofien von drei verſchiedenen Seiten her vor. So 
lange unſere Truppen vorwärts marſchirten, unterhielt 
der Feind ein ſcharfes Feuer auf ſie, aber kaum war 
der Vortrab in die Werke eingedrungen, als die Bir⸗ 
manen nach allen Seiten flohen; die Laufgräben wurden 
mit geringem Verluſt für die Stürmenden, aber mit 
vielen Opfern auf Seiten der Feinde erobert. Man 
ſchätzte die Zahl ihrer Todten vom 1. bis zum 15. De⸗ 
zember auf ſechstauſend, während auf unſerer Seite der 
Geſammtverluſt an Todten und Verwundeten, Offiziere 
und Soldaten, nicht einmal ſechshundert betrug. 

Trotz der wiederholten Niederlagen Banduhla's 
war es nicht zweifelhaft, daß der Krieg ſich ins Un⸗ 
endliche verlängern würde, wenn man nicht ins Innere 
des Landes eindränge. Demzufolge beſchloß Campbell 
auf Prome zu marſchiren, und während General Cot⸗ 
ton dorthin mit einer andern Diviſion in Böten vor⸗ 
rücken ſollte, erhielt Sale gleichzeitig den Befehl, Baſ⸗ 
ſein einzunehmen. Am 11. Februar 1825 wurde der 
Marſch begonnen und am Abend des 25. März er⸗ 
reichte Sir A. Campbell ein Dorf, von welchem aus 
Banduhla's Stellung bei Donubiu ſichtbar war. Der 
General rückte immer weiter vor, ohne auf großen 
Widerſtand zu ſtoßen und machte in der Entfernung 
eines Kanonenſchuſſes vor den feindlichen Stockaden 
Halt. Am Morgen des 27. kam die Flotille mit vollen 
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Segeln in Sicht, die Birmanen machten auf ſie einen 
unglücklichen Angriff, worauf jene Alles überwand, was 
ſich ihr entgegen ſtellte. 

Nachdem Banduhla von einer Bombe erſchlagen wor⸗ 
den war, verſagten feine Truppen allen anderen Offizieren. 
den Gehorſam und liefen aus Donubiu weg, welches 
ſogleich von den Briten beſetzt ward, die nun nach 
Prome zu marſchirten, welche Stadt beim Vorrücken 
der Briten ebenfalls aufgegeben und verlaſſen ward. 
Der Hof von Ava, zwar geſchlagen, aber nicht ent⸗ 
muthigt, organiſirte eine neue Armee, indem er in allen 
Theilen des Königreichs Rekruten aushob. Von dieſer 
heterogenen Maſſe wurde der rechte Flügel von Sudda 
Wuhn befehligt, der Premier-Miniſter Kie Wundſchie 
commandirte das Centrum, während der linke Flügel 
unter Maha Nemiau einen Weg zehn Meilen hinter 
dem Centrum einſchlug. Am 10. November hielt Maha 
Nemiau Watteguhe, ſechszehn Meilen von Prome, beſetzt. 
Dorthin wurde Oberſt Mac Dowal (ſpr. Dauel) geſchickt, 
um ihn herauszutreiben; als aber die Birmanen ſein Vor⸗ 
rücken erfuhren, marſchirten ſie ihm entgegen. In dem 
nun folgenden Treffen ward Mae Dowal erſchoſſen; 
dieſer Umſtand entmuthigte die Sipahis fo ſehr, daß 
ſie ſich zurückzogen. Die Birmanen, von dieſem unbe⸗ 
deutenden Siege aufgebläht, wollten Prome zurück- 
erobern. Da die Engländer ihre Einrichtungen am 
erſten Dezember beendigt hatten, ſo marſchirten zwei 
Heerſäulen, reſpective von den Generalen Sir A. Camp⸗ 
bell und Cotton angeführt, auf Nemiau. In der nun 
folgenden Schlacht kämpften die Feinde hartnäckig; ſie 
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endigte aber mit dem Tode des birmaniſchen Generals 
und der gänzlichen Vernichtung ſeiner Armee. Die 
Stadt Napandu ward darauf mit dem Bayonet er- 
obert, nachdem unter ihren Vertheivigern ein großes 
Blutbad angerichtet worden war. 

Am 5. Dezember griffen die Briten die allein 
übrige Diviſion der birmaniſchen Armee unter Sudda 
Wuhn an; fie wurde geſchlagen und die Feinde flohen in 
größter Beſtürzung nach den Wäldern, um dort Schutz 
zu ſuchen. Mit der Abſicht den Krieg zu beendigen, 
marſchirte nun General Campbell in der erſten Hälfte 
des Monats Dezember auf die feindliche Hauptſtadt. 
Nach der Eroberung mehrerer Stockaden und nach eini⸗ 
gen kleinen Scharmützeln erreichten die Briten Patana⸗ 
goh; dort wurde von feindlicher Seite der Vorſchlag 
zu Friedensunterhandlungen gemacht und zum erſten 
Januar 1826 eine Zuſammenkunft anberaumt, in 
welcher man ſich über die Bedingungen eines Tractats 
zu verſtändigen hoffte. Die Briten merkten indeß bald, 
daß es mit den friedlichen Geſinnungen der Birmanen 
kein Ernſt ſei; ſie zeigten ihnen deshalb an, daß beim 
Ablaufe des Waffenſtillſtandes am 18. die Feindſelig⸗ 
keiten fortgeſetzt werden würden. Man ſah nunmehr 
augenſcheinlich, daß die birmaniſche Sache hoffnungslos 
war — alle Anſtrengungen der Offiziere blieben er⸗ 
folglos; die Soldaten waren zu muthlos, um auch nur 
den geringſten Widerſtand zu leiſten, ſie liefen beim 
Herannahen der Unſerigen aus den Laufgräben weg 
und ließen ihre ganze Artillerie und alle ihre Effecten 
im Stich. Prinz Memiabu und feine geſchlagene Ar⸗ 
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mee zogen ſich ſo ſchnell wie möglich zurück und die 
Briten folgten ihnen auf dem Fuße nach. 

Am 25. befand ſich das britiſche Heer wiederum 
auf dem Marſch durch ein von der Wuth und dem 
Fanatismus der Birmanen verwüſtetes Land. Am 
31. langten zwei Birmanen von hohem Range mit 
vollkommener Autorität zur Unterhandlung eines Trac⸗ 
tats an, und da General Campbell erklärte, auch nicht 
einen Punkt von ſeinen früheren Forderungen nachlaſſen 
zu wollen, ſo verſicherten ſie ihn ermächtigt zu ſein, 
ſeine Bedingungen anzunehmen; er ließ ſich indeß durch 
alle ihre Vorſtellungen nicht erbitten, den Marſch ſeiner 
Armee aufzuhalten, nur daß ſie vor zwölf Tagen Pag⸗ 
ham Miu nicht überſchreiten ſollte, gab er nach. 

Ungeachtet der Verſicherungen dieſer Geſandten er⸗ 
fuhr Campbell doch auf ſeinem fortgeſetzten Marſche, 
daß die Feindſeligkeiten wieder erneuert werden ſollten. 
Der König hatte der Prahlerei eines Kriegers niedriger 
Herkunft Glauben geſchenkt, der ſich vermaß, mit dreißig⸗ 
tauſend Mann die aufrühreriſchen Fremden zu ver⸗ 
nichten. Er befahl deshalb eine neue Aus hebung und 
beehrte die ſo zuſammengebrachte Streitmacht mit dem 
hochtrabenden Titel „Wiederherſteller des Ruhms Seiner 
königlichen Majeſtät.“ Die britiſche Armee, durch die 
Abweſenheit zweier Brigaden geſchwächt, war keine 
zweitauſend Mann ſtark, nichtsdeſtoweniger drang Ge⸗ 
neral Campbell entſchloſſen auf Pagham Miu vor. 
Indem er den Weg durch den Wald zurücklegte, debu⸗ 
ſchirte er auf das ſechszehntauſend Mann ſtarke birma⸗ 
niſche Heer; deſſen Stellung und Zahl außer Acht laſ⸗ 


389 


ſend, ſtürzten die Briten ſich auf fein Centrum, warfen 
daſſelbe über den Haufen und die Flügel erreichten 
nur mit großer Mühe die zweite Reihe der unter den 
Wällen Pagham Mius ſich befindlichen Redouten. 
Keine Zeit ward ihnen zum Sammeln vergönnt; die 
engliſchen Truppen ſtürzten ſich in die birmaniſchen 
Laufgräben und in die Stadt hinein; der Sieg war nun 
geſichert. Dieſes war die blutigſte Niederlage, die bis 
dahin die Birmanen erlitten hatten; nur dreizehnhundert 
Mann kehrten unter ihrem prahleriſchen Anführer nach 
Ava zurück. 

Die britiſche Armee ging immer vorwärts, bis fie 
in Gandabu, fünfundvierzig Meilen von der Haupt- 
ſtadt entfernt, ankam. Nach dieſem Orte ſandte der 
völlig gedemüthigte und muthloſe birmaniſche Monarch 
Geſandte mit der Vollmacht, Frieden um jeden Preis 
abzuſchließen. Man einigte ſich endlich über die Sti⸗ 
pulationen und der Friede ward in Gandabu am 24. 
unterzeichnet und beſiegelt (? ratificirt). Durch dieſen 
Friedenstractat verzichtete der König von Ava auf ſeine 
Souverainität über Aſſam, Catſchar und Oſchilna; er⸗ 
kannte Munzipore als unabhängiges Königreich an, an⸗ 
erkannte die Gebirge Arracans als Grenze zwiſchen 
feiner und dem Gebiete der engliſch-oſtindiſchen Com⸗ 
pagnie und leiſtete auf ganz Tennaſſerim zu Gunſten 
der Briten Verzicht. Er verſtand ſich ferner dazu, ihnen 
ein Crore Rupien in vier Terminen zu bezahlen, die⸗ 
jenigen ſeiner Unterthanen, welche den Briten während 
des Kriegs Hülfe geleiſtet, nicht zu beſtrafen, den Kö⸗ 
nig von Siam mit in die Amneſtie einzuſchließen und 
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den, feine Häfen beſuchenden britiſchen Schiffen dieſelben 
Privilegien, die ſeine eigenen Schiffe genießen, zu ge⸗ 
währen. Ihrer Seits verpflichteten ſich die Engländer, 
ſich ſogleich nach Rangun zurückzubegeben, und nach 
Bezahlung der zweiten Rate auf die Crore Rupien alle 
Gefangenen mit ſo wenig Verzögerung wie möglich 
auszuliefern. 

Am 5. März ertheilte Sir A. Campbell den Be⸗ 
fehl zum Rückmarſch auf Rangun, welches er ohne 
Unfall erreichte. Alle ſeine Truppen kehrten indeß nicht 
auf dieſem Wege zurück; ein Corps Sipahis, von ein⸗ 
geborenen Führern geleitet, wurde mitten durch das 
Land von Arracan befördert, wo ſie ohne große Schwierig⸗ 
keit ankamen. Der Beweis war nunmehr geliefert, daß 
Ava, ſowohl zu Waſſer als zu Lande, bei künftigen 
Gelegenheiten nicht ſchwer zu erreichen ſei. 

Während unſerer i. J. 1825 gegen die Birmanen 
gerichteten Operationen ward die Aufmerkſamkeit der 
Executivbehörde von Bengalen auf die Angelegenheiten 
Bhurtpores hingelenkt, wo Durguhn Sal, unmittelbar 
nach dem Tode des Radſchahs, den Bulvunt Sing, 
einem Minderjährigen, deſſen Intereſſen wir zu be⸗ 
ſchützen verſprochen hatten, rechtmäßig gehörenden Thron 
ufurpirte; worauf die Vormünder des Prinzen mit dieſem 
nach Calcutta geflüchtet waren und den General-Statt= 
halter um Beiſtand baten. Lord Lakes ſchlechter Erfolg 
in Bhurtpore hatte dort eine ſtarke, den Briten feind⸗ 
liche Partei in's Leben gerufen und man wünſchte ſchon 
ſeit langer Zeit, dieſen Einfluß, des politiſchen Grund⸗ 
ſatzes wegen, zu vernichten. Jetzt zeigte ſich eine gün⸗ 
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ſtige Gelegenheit hierzu und es ward beſchloſſen, den 
Wohn, Bhurtpore ſei uneinnehmbar, zu zerſtören. Da 
der Zufall wollte, daß Lord Combermere bei dieſer 
Conjuctur eben in Indien eintraf, um den Oberbefehl 
der Armee zu übernehmen, ſo ſtellte er ſich am 10. De⸗ 
zember an die Spitze von zwanzigtauſend Mann, durch 
hundert Stücke Artillerie unterſtützt und erſchien vor 
den Wällen (Bhurtpores). 

Nicht Willens, Frauenzimmer und Kinder den von 
einer Erſtürmung unzertrennlichen Schreckniſſen auszu⸗ 
ſetzen, ſchickte er am 21. dem Durguhn Sal ein Schreiben, 
in welchem er ihn aufforderte, ſolche Individuen aus 
der Feſtung zu entfernen und bot dieſen zugleich ſicheres 
Geleite an; ferner gab er ihm vierundzwanzig Stunden 
Zeit zur Ausführung dieſes menſchlichen Verlangens, 
dehnte auch ſpäter dieſe Zeit noch um zwölf Stunden 
aus, ohne jedoch den geringſten Erfolg zu erzielen. 

Am 23. begannen die Belagerungs Operationen, 
da der nordöſtliche Winkel zum point d’appui (Stüͤtz⸗ 
punkt) auserkoren ward; zu gleicher Zeit beſetzten die 
Briten das Dorf Kuddum Kundie, und vervollſtändigten 
dadurch ihre erſte zweitauſendvierhundert Fuß von der 
Feſtung entfernte Parallele. Der übrige Theil des 
Monats wurde zur Erbauung und Ausbeſſerung der 
Batterien verwendet, ſowie um Vorbereitungen zu einem 
allgemeinen Sturm zu machen. Während dieſer ganzen 
Zeit hatte die Stadt ein ſchweres und zerſtörendes Feuer 
auszuhalten. Am 3. Januar 1826 fing die Artillerie 
endlich an, Breſchen in die Curtinen zu ſchießen. Die 
zähen Lehmwälle widerſtanden jedoch wirkſamer als 
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Mauerwerk, und da ihnen die Batterien wenig Schaden 
zufügten, ſo mußte man ſeine Zuflucht zum Miniren 
nehmen. 


Am 16. wurden zwei Minen gelegt und mit gutem 
Erfolg geſprengt (frühere Minen zeigten ſich theils 
wirkungslos, theils machten die Belagerten ſie zu 
Schanden); und da nun zufolge der Berichte der Inge⸗ 
nieure eine vortreffliche Breſche vorhanden war, ſo 
wurde der 18. zum Sturm beſtimmt. Am frühen 
Morgen erreichten die Sturmcolonnen, ohne entdeckt zu 
werden, die vorderſten Laufgraͤben; die Generale Nicholls 
und Reynells wurden beordert, an der Spitze ihrer 
reſpectiven Brigaden links und rechts auf die Breſchen 
zu ſteigen, wobei ihnen die Exploſion der Mine zum 
Signal dienen ſollte. Um acht Uhr Morgens ſprang 
die Mine und nahm den ganzen vorſtehenden Winkel 
und einen großen Theil der im Rücken befindlichen 
ſteinernen ſpaniſchen Reiter mit in die Luft. Die Trup⸗ 
pen rückten unverzuͤglich vor und ungeachtet der wüthen⸗ 
den Vertheidigung der Belagerten nahmen ſie in kurzer 
Zeit die Breſchen ein: innerhalb zweier Stunden war 
der ganze, die Stadt umgebende Wall und die Thore 
der Citadelle in den Händen der Belagerer und ſehr 
bald nachher eroberten ſie auch die Citadelle ſelbſt. 
General Hugh (wird Ju ausgeſprochen), der beordert 
war, das Entkommen der Feinde zu verhindern, ſtellte 
ſeine Mannſchaft ſo vortrefflich auf, daß Durguhn Sal, 
feine Gattin und zwei Söhne, von einer ſtarken Reiter⸗ 
ſchaar escortirt, bei ihrem Verſuche, ſich einen Weg 
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durch das achte leichte Cavallerie-Regiment zu bahnen, 
zu Gefangenen gemacht wurden. 

Man ſchätzte die Zahl der von den Belagerten in 
dieſem Sturm Gefallenen auf nicht weniger als vier⸗ 
tauſend; kaum ein Mann konnte durch Hugh's Caval⸗ 
leriecordon entwiſchen. Da alle Magazine, welche mili⸗ 
tairiſche Effecten und Munition enthielten, erobert waren, 
ſo war die politiſche und auch die Militairmacht Bhurt⸗ 
pores vernichtet und am 6. Februar wurden die Fe⸗ 
ſtungswerke auf Befehl Lord Combermeres geſchleift. 
Alle übrigen dem Radſchah gehörenden Feſtungen er⸗ 
gaben ſich und er ſelbſt wurde wieder eingeſetzt; hierauf 
hob Lord Combermere ſein Lager auf und kehrte am 
20. Februar nach Calcutta zurück. 

Dieſe tapfere Erſtürmung verdiente und empfing 
den Dank des Parlaments und der oſtindiſchen Com⸗ 
pagnie, und was noch weit dankbarerer Anerkennung 
werth iſt, das vom Könige (von England) der oſtindi⸗ 
ſchen Compagnie übergebene Priſengeld befahl das Di⸗ 
rectorium unter die königlichen Truppen zu vertheilen.“) 

Als i. J. 1827 das ganze britiſche Indien ſich 
im ruhigen Zuſtande befand, machte Lord Amherſt eine 
Reiſe nach den oberen Provinzen und beſuchte Delhi, 
ausdrücklich um die Verhältniſſe zwiſchen der britiſchen 


*) Der Veteran Lord Combermere iſt erſt gleichzeitig 
mit dem Herzog von Cambridge und anderen Krimm⸗Berühmt⸗ 
heiten zum Feld⸗Marſchall befördert worden. Der Spruch: 
„fe kommen fpät, doch fie kommen“ iſt in feinem Falle auf 
die britiſche Regierung anzuwenden. 

(Anm. des Ueberſetzers.) 
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Regierung und dem nominellen König des Landes zu 
ordnen; ſeine Unterhandlungen endigten mit der Beſei⸗ 
tigung des Schattens einer Souverainität, welcher bis 
dahin ſich noch an den letzten Abkömmling des Groß⸗ 
mogols klammerte. Zu Ende des Monats März ſchiffte 
ſich Lord Amherſt am Bord des Kriegsſchiffes Herald 
nach England ein und überließ dem ehrbaren Herrn 
Bayly die Verwaltung der Regierung Indiens bis zur 
Ankunft ſeines Nachfolgers. 


Kapitel VII. 


Von der Verwaltung Lord William Bentincks 
bis zum Anſchluſſe Seeinds und der Beruhigung 
Gwaliors. 

A. D. 1828 — 1844, 


Die Verwaltung Lord William Bentincks, der auf 
Lord Amherſt folgte, zeichnete ſich von denen aller ſeiner 
Vorgänger durch Mangel an kriegeriſchen Demonſtra⸗ 
tionen aus. Die Einfälle der aus verſchiedenen Ge⸗ 
birgsftimmen zuſammengelaufenen Horden, die Beſtra⸗ 
fung und Entthronung des unbedeutenden Radpſchahs 
von Kuhrg, und einige andere Arrangements mit meh⸗ 
reren zinsbaren Mächten, waren nicht im Stande, die 
jetzt in Indien vorherrſchende allgemeine Ruhe zu unter⸗ 
brechen und die Se. Lordſchaft ſo glücklich war, zum 
Nutzen des Landes anwenden zu können. Dem Zu⸗ 
ſtande des öffentlichen Dienſtes widmete der General— 
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Statthalter ſeine beſondere Aufmerkſamkeit und führte 
viele Reformen bei den verſchiedenen Zweigen deſſelben 
ein, welche, ſo unangenehm ſie auch den Offizieren und 
Beamten ſein mochten, ſeine Wirkſamkeit ſehr zu ver⸗ 
beſſern berechnet waren. Auch den Eingeborenen In⸗ 
diens wurden viele Zugeſtändniſſe gemacht; unter dieſen 
war die Befreiung Abtrünniger von dem Hindu- oder 
mahomedaniſchen Glauben innerhalb der Präſidentſchaft 
Bengalen von den Strafen, die ſte unter der Herrſchaft 
der alten Landesgeſetze einer ſolchen Handlung wegen 
zu leiden hatten — Confiscation ihres perſönlichen und 
Familieneigenthums — nicht die geringſte. 
Erziehungs- und andere Öffentliche Anſtalten er⸗ 
freuten ſich der wärmſten Unterſtützung Sr. Lordſchaft, 
weshalb bis auf den heutigen Tag der Name Bentinck 
bei den Einwohnern britiſch Indiens im dankbarſten 
Andenken ſteht. Zwei Projecte von nationaler Wich⸗ 
tigkeit wurden zu dieſer Zeit entworfen — die endlichen 
Wohlthaten eines derſelben ſind faſt unſchätzbar —: 
die Eröffnung einer Verbindung zwiſchen britiſch Indien 
und den weſtlich vom Indus belegenen Ländern bis 
zum kaspiſchen Meere, und die Errichtung einer Dampf⸗ 
Communication zu Lande zwiſchen England und Indien. 
Das erſte dieſer beiden Projecte bezweckte die Aus⸗ 
breitung des britiſchen Handels und die Beantwortung 
der Frage: ob und wie ein ruſſiſcher Ueberfall von 
dieſer Seite möglich wäre? Dieſe wichtige und gefähr⸗ 
liche Aufgabe ward dem Lieutenant, nachmals Sir Ale⸗ 
rander Burns anvertraut, der in Betreff des politiſchen 
Zuſtandes, der Handelsverbindungen und des geographi⸗ 
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ſchen Geſichtspunkts der zwifchen dem Indus und dem 
kaspiſchen Meere gelegenen Länder Data ſammelte und 
ſie durch den Druck bekannt machte. Mit Ausnahme 
der völlig hergeſtellten Dampfſchifffahrt auf dem Indus 
ſind aus ſeinen Arbeiten keine commerciellen Vortheile 
entſtanden, während der unglückſelige afghaniſche Feld⸗ 
zug als das einzige Reſultat ſeiner Entdeckungsreiſe 
angeſehen werden darf. 

Von weit größerer Bedeutſamkeit und von ſolidem 
Vortheil für den indo⸗britiſchen Handel war die ſchnelle 
und ſichere Verbindung zwiſchen Indien und England 
über das rothe Meer, Egypten und das Mittelmeer, 
deren Anfang während der Verwaltungsperiode Lord 
William Bentinck's gemacht ward. Dem Lieutenant 
Waghorn gebührt das Verdienſt, gegen den Willen aller 
zu jener Zeit angeſtellten Behörden Indiens und Eng⸗ 
lands, ſowie derjenigen anderer Länder, den Plan ent⸗ 
worfen, ausgearbeitet und durchgeführt zu haben. Dank 
dem aufgeklärten Manne, der damals die Geſchicke In⸗ 
diens leitete und Waghorn's Anſtrengungen richtig zu 
ſchätzen wußte, wurden am Ende zum immerwährenden 
Nutzen jedes mit unſern Beſitzungen im Oriente ver⸗ 
bundenen Intereſſes, deſſen Entwürfe vollſtändig aus⸗ 
geführt. 

Die Dampfſchifffahrt auf dem Ganges ward eben⸗ 
falls während Bentinck's friedliebender Verwaltung unter⸗ 
nommen und mit dem glücklichſten Erfolg durchgeſetzt; 
ſie hat ſeitdem unter einem vollkommenern Syſtem 
dem innern Verkehr der bengaliſchen Praͤſidentſchaft 
große Erleichterung verſchafft. 
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Im Jahre 1833 führten die Parlamentsverhand⸗ 
lungen über Erneuerung des Freibriefs der oſtindiſchen 
Compagnie zu einigen großen und wichtigen Veraͤnde⸗ 
rungen in den Functionen dieſer mächtigen Körperſchaft. 
Die hauptſächlichſten dieſer Veränderungen dürften wie 
folgt rubricirt werden: 1) Die Compagnie behielt ihre 
politiſchen Rechte und widmete in Verbindung mit der 
Controlbehörde ihre ganze Aufmerkſamkeit der Regierung 
Indiens. 2) Sie hörte auf, eine Handelscorporation 
zu ſein, 3) verzichtete auf ihr Monopol des chineſiſchen 
Handels und 4) entſagte demſelben ebenfalls in Bezug 
auf Indien; 5) der Handel nach beiden Ländern ward 
als frei für jeden britiſchen Unterthanen erklärt. 6) Bri⸗ 
tiſche Unterthanen erhielten Erlaubniß, ſich in irgend 
einem Theile der indiſchen Territorien niederzulaſſen. 
7) Den Antheilhabern ward eine beſtimmte Dividende 
auf ihr Capital von 6,000,000 Pfund Sterling zuge⸗ 
ſichert, und 8) ſeſtgeſetzt, einen Tilgungsfonds bei Seite 
zu legen zum Zwecke der Amortiſirung des Grundca⸗ 
pitals der Compagnie nach Ablauf von fünfzig Jahren, 
wenn ſolches für nöthig gehalten wird. Mit dieſen lei⸗ 
tenden Vorbehaltsſtipulationen wurde der Freibrief auf 
einen ferneren Zeitraum von zwanzig Jahren, der im 
Jahre 1853 erliſcht, erneuert. 

Lord William Bentinck reichte zu Anfange des 
Jahres 1835 ſeiner leidenden Geſundheit wegen ſein 
Geſuch um Enthebung von der Verwaltung der indiſchen 
Angelegenheiten ein und ſegelte zum Bedauern der Ein⸗ 
geborenen und eines großen Theils der europäiſchen 
Einwohnerſchaft im Monat Maͤrz nach England ab. 


— 


Lord Aucklands Amtsführung als General⸗Statt⸗ 
halter von Indien bildet eine wichtige Periode in den 
anglo-indiſchen Annalen. Als ſeine Anſtellung bekannt 
gemacht ward, war das Publikum einigermaßen in 
Verlegenheit, weil man außer Stande war, die Fähig⸗ 
keiten Seiner Lordſchaft, welche ſeine Wahl rechtfertigen 
könnten, zu tariren. Niemand wußte, ob er admini⸗ 
ſtrative Geſchicklichkeiten beſitze, und Alle, die ſich die 
Mühe gaben, darüber nachzudenken, um ſich eine Mei⸗ 
nung zu bilden, ſtimmten darin überein, daß Lord 
Auckland in der Regierung der unermeßlichen Länder, 
welche er faſt ohne Controle beherrſchen ſollte, ge⸗ 
wiß zu keiner Berühmtheit gelangen werde. Aber 
dieſe Tadler waren im Irrthum, ſie kannten Se. Herr⸗ 
lichkeit nicht. Ehe ſie jedoch drei Jahre älter waren, 
mußten ſie Sr. Lordſchaft eine ſo große Berühmtheit 
zugeſtehen, wie ſie nur irgend die Namen Clive oder 
Wellington in den Blättern der Geſchichts bücher um⸗ 
ſtrahlt. Lord Auckland war beſtimmt, dem britiſchen 
Wappenſchilde eine Stellung anzuweiſen, wie er ſie vor⸗ 
her auf dem indiſchen Continente nie eingenommen 
hatte, für die britiſchen Streitkräfte eine eben ſo un⸗ 
glückliche, als in ihrem Urſprunge unzurechtfertigende 
und unwürdige Laufbahn zu eröffnen; unſere Lage im 
Oriente gänzlich auf's Spiel zu ſetzen; ein Heer zu 
opfern und endlich die Hälfte der Nation in Trauer 
zu verſetzen und die andere Hälfte mit Schande zu be⸗ 
decken und mit Unwillen zu erfüllen. 

Bei der Ankunft dieſes friedlich geſinnten Edel⸗ 
manns in Calcutta fand er Indien von Gerüchten 
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über ruſſiſche Diplomatie und ruſſiſche Intriguen auf⸗ 
geregt. Jede politiſche Tagsbegebenheit ſchrieb man 
dem autocratiſchen Einfluſſe zu, jeden ſchnurrbärtigen 
Reiſenden hielt man für einen Ingenieur-Ofſtzier aus 
St. Petersburg und jeden Araber oder Belutſchiſtaner, 
der über die weſtliche Grenze gekommen war, verwan- 
delten die politiſchen dienſtbaren Geiſter der Compagnie 
in einen ruſſiſchen Spion. 

Schach Suhdſchah, der blödſinnige Herrſcher Af— 
ghaniſtans, war, wie das in Aſien ganz gewöhnlich iſt, 
aus dem Lande gejagt, um einem Andern Platz zu 
machen, der ein ſolunbändiges Volk wie feine Unterthanen 
beſſer zu regieren verftände; er ſchien froh zu fein, feinen 
Kopf noch auf den Schultern zu haben und ließ ſich 
das „Salz“ der Compagnie in der britiſchen Feſtung 
Ludianah, einer der nordweſtlichſten Grenzſtationen, 
wohl ſchmecken. 

Der Pundſchab oder das „Land der fünf Flüſſe“, 
welches die Barre zwiſchen unſerer äußerſten Grenze und 
den unruhigen Afghanen bildete, befand ſich zu jener 
Zeit unter dem Scepter Rundſchiet Singh's, eines Häupt⸗ 
lings, deſſen Tapferkeit und unbezwingliche Energie und 
Thätigkeit ihm den Titel eines „Loͤwen des Pundſchabs“ 
erworben hatten. Zwiſchen dieſem Fürſten und den 
Herrſchern Afghaniſtans fanden fortwährend Feindſelig⸗ 
keiten ſtatt, deren Ergebniſſe in der Regel zu Gunſten 
des „Löwen“ ausfielen.“) 


) Dem Beherrſcher der Sikhs ſcheint der Abſorbirungs⸗ 
proceß der von Eingeborenen bis dahin noch regierten Staaten 
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Die Miſſion des Hauptmanns, ſpäter Sir Alexander 
Burns nach Kabul i. J. 1837, obſchon zur Zeit dem 
Anſcheine nach erfolgreich, trug keine Früchte und es 
ſtellte ſich bald als gewiß heraus, daß der Beherrſcher 
jenes Landes, ſo viele Verſprechungen er auch im 
Munde führte, ſich ebenſo wenig um unſere Freund⸗ 
ſchaft und unſern Handel, als um unſere Feindſchaft 
kümmere. 


Eine andere diplomatiſche Delegation, aus Mili⸗ 
tair⸗ und Civilbeamten zuſammengeſetzt, ging nach La⸗ 
hore, der Hauptſtadt des Pundſchabs, um mit Rund⸗ 
ſchiet Singh zu unterhandeln. So weit die Unter⸗ 
ſchriften auf einem Stücke Pergament in Betracht 
kamen, erreichte man Alles, was man nur wünſchen 
konnte, und der General⸗Gouverneur, der, von Anderen 
dazu angeregt, bereits Pläne entwarf, wie er Doſt 
Mohammed beſtrafen, den blödſinnigen Schach Sud⸗ 
ſchah wieder einſetzen und den jenes Land ſo ſehr be⸗ 
drohenden ruſſiſchen Einfluß vernichten wollte, ſchmei⸗ 
chelte ſich mit der Hoffnung, Lahore würde ſich als 


durch die Engländer deutlich vorgeſchwebt zu haben, obſchon 
er fühlte, daß ſeine Politik dahin gerichtet ſein müſſe, mit 
ſo mächtigen Nachbaren auf freundſchaftlichem Fuße zu ſtehen. 
Man erzählt von ihm, daß er bei einem Geſpräche mit einem 
Beamten der Compagnie auf eine große vor ihm liegende 
Karte Indiens, auf welcher das britiſche Gebiet mit einem 
kleinen rothen Striche bezeichnet war, hingewieſeen und da⸗ 
bei ausgerufen habe: „Wenn Rundſchlet ſtirbt, Compagnle's 
rothe Linie verſchlingt ganz Pundſchab⸗Land“. 
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ſichere und zugängliche Landſtraße, auf welcher man die 
Wälle Kabuls erreichen könnte, beweiſen. 

Aus ſeiner kühlen Sommerwohnung in Simla 
ſchleuderte er im October 1838 die Kriegserklärung, 
und ſo energiſch handelten die Mitſchuldigen dieſes 
ſchlecht berathenen Projects, daß vor Ablauf des Jahres 
die Armeen Bengalens und Bombays auf dem Sam- 
melplatz Schikapore in Sceind eintreffen konnten. 
Dieſe Streitkräfte betrugen 15000 Mann, mit einer 
Reſerve von 4000 in Ferozepore und einem 6000 Mann 
ſtarken Contingente Eingeborener, die Schach Suhdſcha 
ſtellte, wir aber beſoldeten. 

Gleich von Anfang an hatten unſere Truppen mit 
Unglück zu kämpfen. Die Cholera, der Mangel an 
hinlänglichen Transportmitteln, die Eiferſucht unter den 
Befehlshabern und endlich die ſtrenge Jahreszeit wäh⸗ 
rend des größten Theils des Marſches, Alles vereinigte 
ſich, um dem Anfange des Feldzugs einen nichts weniger 
als heitern Charakter zu verleihen. 

Sir John Keane (ſprich Kihn), zum Oberbefehls⸗ 
haber der Indus-Armee ernannt, wurde von Offizieren 
unterſtützt, die eben ſo tapfer und energiſch waren als er 
ſelbſt. Unter ihnen befanden ſich Generalmajor Nott, 
Sir W. Cotton, Brigadier Sale (ſprich Sähl) und 
Oberſt Dennie. Die Einrichtungen zu den Lieferungen 
an das Commiſſariat waren jedoch von der ſchlimmſten 
Art; hierzu kam noch die ungeheuer große Zahl des 
Troſſes, welcher ſich auf beinahe 100,000 Seelen 
belief, für den in fremden und feindlichen Ländern auf 
einem Marſche von außerordentlicher Länge und großer 
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phyſiſcher Schwierigkeit geſorgt werden mußte. Es 
war daher nicht zu verwundern, daß dieſe Umſtände, 
wozu noch der Mangel an Uebereinſtimmung zwiſchen 
den verſchiedenen Abtheilungen der Armee kommt, dies 
ſelbe in eine ſchwierige und gefährliche Lage brachten. 

Am 6. Maͤrz erreichte die Heerſäule unter Sir John 
Keane und Sir Willoughby Cotton den Fuß der Ge⸗ 
birge des weſtlichen Afghaniſtans; ſie war mithin kaum 
an der Schwelle ihrer Reiſe; dennoch gingen ihre 
Mundvorräthe ſchon auf die Neige, und die Truppen 
mußten auf halbe Rationen geſetzt werden. Der ge- 
faͤhrliche und fchwierige. Durchgang des Bolan-Paſſes, 
ſiebenzig Meilen lang, wurde nach vielen Leiden zurück⸗ 
gelegt, und als die Truppen am 4. April Quettah er⸗ 
reichten, hatten ihre Vorräthe ſo ſehr abgenommen, daß 
das Lagergefolge ſich mit Wurzeln, Thierfellen u. ſ. w. 
als Nahrungsmitteln begnügen mußte. 

Von hier aus nach Candahar waren die Prü— 
fungen der Soldaten und ihres Gefolges ſehr groß; 
das letztere war, als man dieſe Stadt am 4. Mai er- 
reichte, bis auf 2000 geſchmolzen. Die Erwartung, 
dort Lebensmittel zu finden, wurde grauſam getäuſcht. 
Die Armee befand ſich hinſichtlich ihrer Ernährung in 
einem ſchlechteren Zuſtande als je, und damit nicht die 
elenden Mittel des Commiſſariats gänzlich erſchöpft 
würden, ward ſogleich eine vorſchreitende Bewegung 
gen Ghuznie beſchloſſen, obſchon die Entfernung 230 
Meilen betrug und es der Armee an faſt allem Nöthis 
gen zu einer ſo langen Reiſe gebrach. 

Am 21. Juli lagerten die britiſchen Truppen unter 
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den Wällen Ghuznie's, welche bei Weitem feſter waren, 
als man geglaubt hatte. Verzögerung würde eine mo⸗ 
raliſch und phyſiſch zerſtörende Wirkung hervorgebracht 
haben; man mußte alſo ſentweder die Feſte nehmen, 
oder auf einen rechtzeitigen Rückzug bedacht ſein. Zum 
Glück für die Belagerer entdeckte man, daß eines der 
Stadtthore nicht von Mauerwerk aufgebaut war, und 
demzufolge ward dieſes während der Nacht mit Pulver 
in die Luft geſprengt. Durch die auf dieſe Weiſe ge⸗ 
machte Breſche drangen die Truppen in die Stadt, 
welche trotz des verzweifelten Widerſtands der afghani⸗ 
ſchen Garniſon ſchnell erobert wurde, worauf auch die 
Citadelle innerhalb weniger Stunden fiel. Der Verluſt 
der Briten an Todten und Verwundeten war nur ge= 
ring, der der Belagerten hingegen betrug 1000 Ge⸗ 
tödtete und 3000 Verwundete und Gefangene. 

Der Fall dieſes ſeſten Platzes der Afghanen war 
in vieler Hinſicht für uns ein Glück; denn er gewährte 
den Truppen nicht nur viele ihrer Bedürfniſſe, ſondern 
er ſchreckte auch die Feinde und öffnete zugleich die 
Landſtraße nach Kabul. Lange Ruhe wurde der Armee 
nicht vergönnt. Oberſt Wade (ſprich Waͤhd), der ſich 
von Peſchawur her bewegte, ſchlug ſich durch den Kyber⸗ 
Paß und bemächtigte ſich Dſchellalabads, indem er 
Akbar Khan, den zweiten Sohn des Doſts, vor ſich 
hertrieb und einen ſtarken Waffenvorrath, ſowie Mus 
nition und Pferde eroberte. Am 30. Juli marſchirte 
das Hauptheer mit Sir John Keane, Schach Suhd⸗ 
ſchah und Herrn Mac Naghten (das gh wird in dieſem 
Namen wie das deutſche ch in Nacht ausgeſprochen) 
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gegen die Hauptſtadt, aus welcher, als fie näher kamen, 
Doſt Mohammed mit einer auserleſenen Reiterſchaar 
floh und den Weg nach dem Weſten nahm, wohin ihm 
regelmäßige Truppen nicht folgen konnten. 

Von ihrem Herrſcher und von allen ausgezeichneten 
Häuptlingen verlaſſen, blieb den Einwohnern nichts 
übrig, als ihre Stadtthore der vorrückenden Heerſäule 
zu Öffnen, welche, den Schach Suhdſchah an der Spitze, 
mit allem militairiſchen Pomp in die afghaniſche Haupt⸗ 
ſtadt einzog. Es war Niemand da, der ſich der Thron⸗ 
beſteigung des Erwählten Englands hätte widerſetzen 
können, daher ging dieſe Ceremonie ſogleich vor ſich; 
obſchon es keinem der Mitſpielenden in dieſem Drama 
eingefallen zu ſein ſcheint, wie der neue Schach ſich 
ohne die Anweſenheit einer imponirenden Militairmacht 
werde halten können. 

So weit war das Spiel leicht genug gewonnen: 
trotz der Entbehrungen der Truppen hatte ſich ihnen 
Alles unterworfen; aber es war wahrlich nur dem 
guten Glücke zu danken, daß die elenden Arrangements 
eines äußerſt mangelhaften Commiſſariats die Armee 
nicht in gänzliche Verwirrung ſtürzten. 

Der Oberbefehlshaber hatte große Eile, ſich vom 
Schauplatze ſeiner hohlen Großthaten zurückzuziehen; 
er hielt ſich auch am Regierungsſitze (in Calcutta) nicht 
lange auf, ſondern reiſte nach Hauſe, um ſich dem bri⸗ 
tiſchen Publikum als Eroberer von Afghaniſtan zu 
zeigen und als Belohnung ſeiner Heldenthat ſich einen 
Titel und eine Penſion ertheilen zu laſſen. Wir wiſ⸗ 
ſen, daß es mit der Heldenthat nicht weit her war: 
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ein hölzernes Thor war durch einige Saͤcke Schießpulver 
in die Luft geſprengt, das war Alles! 


Das Gros der Truppen folgte ſeinem Feldherrn, 
nur ein kleiner Theil blieb in verſchiedenen Stellungen 
zurück, von denen kaum eine ſtark genug war, ſich gegen 
den Feind zu halten. Sir Alexander Burns und Sir 
William Mac Naghten blieben als politiſche Vertreter 
in Kabul; zu ihrem Schutze ließ man eine Garniſon 
unter den Befehlen des Generalmajors Elphinſtone und 
des Generals Sale zurück, die ſchlecht quartiert und 
noch ſchlechter verpflegt wurde. Dieſes letztere Departe⸗ 
ment war ſo elend beſtellt, daß man ſich oft nur durch 
ſtarke Beſtechung Lebensmittel aus der Nachbarſchaft 
verſchaffen konnte. 


Während des erſten Winters, obgleich er ſehr rauh 
war, blieb der Zuſtand noch erträglich; der Frühling aber 
brachte uns einen Vorſchmack deſſen, was wir künftig zu 
erwarten hätten. Man wußte, daß Doſt Mohammed 
ſich in der Nahe von Kabul aufhielt, das Volk auf⸗ 
regte und es zur Rache gegen die ungläubigen Eroberer 
ihres Vaterlandes aufhetzte, während Akbar Khan, ſein 
„fechtender“ Sohn, der große Afghanenhaufen um ſich 
hatte, unſere Vorpoſten beunruhigte und uns die Zu⸗ 
fuhren abſchnitt. 


Im Sommer dieſes Jahres (1840) kam es zu 
einigen ſcharfen Treffen, die aber, da der rohe Muth 
der Afghanen die disciplinirte Tapferkeit der engliſchen 
Regimenter nicht zu überwältigen vermochte, ſehr zum 
Nachtheile jener ausſielen und deren Endreſultat war, 
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daß ſich Doſt Mohammed dem britiſchen Geſandten Sir 
W. Mac Nagthen als Kriegsgefangener ergab; er ward 
noch vor Ablauf des Jahres mit einem Jahrgehalt von 
30,000 Pfund Sterling über die Grenze geſchickt und 
ihm in Muſſurie, an der nordweſtlichen Grenze, eine 
Wohnung für ſich und ſeine zahlreiche Familie ange⸗ 
wieſen, wo er ruhig blieb, um den Lauf der Begeben⸗ 
heiten abzuwarten. 

Der Friede war indeß nur von kurzer Dauer. Ak⸗ 
bar Khan hatte ſich nicht, wie ſein Vater, unterworfen, 
er verfäumte vielmehr keine Gelegenheit, um kleinere 
britiſche Streitkräfte, die ihm in den Weg kamen, zu 
überfallen und war dabei jo glücklich, den Verluſt faſt 
immer auf unſerer, ſelten auf feiner Seite zu haben. 

Dieſen kleinen und ärgerlichen Krieg und die 
augenfällig wachſende Unzufriedenheit des Volks mit 
unſerem Einfluß abgerechnet, ftörte nichts die Ruhe im 
Laufe der Ereigniſſe in Kabul. Es fehlte jedoch nicht 
an Leuten, welche trotz alledem den herannahenden 
Sturm prophezeihten; aber Winke, Warnungen, Rath⸗ 
ſchläge, Alles ſchlug der Geſandte in den Wind; er 
ſchien nur das zu glauben, was mit ſeinen eigenen 
vorgefaßten Meinungen übereinſtimmte. 

Dieſe ſonderbare Verblendung hielt ihn bis zum 
letzten Augenblicke befangen, ja ſelbſt, als am 21. Novem⸗ 
ber ein allgemeiner Volksaufſtand in Kabul ausbrach, 
ſah der Geſandte noch keine wirkliche Gefahr, ſondern 
ſagte zuverſichtlich: „Es wird Alles vorüber wehen“ 
(it would all blow over). Es wehte wirklich vorüber, 
aber es blies die ganze britiſche Streitkraft mit weg. 


407 


Von jenem ſchickſalsſchweren Morgen an enthalten die 
Regiſter der Begebenheiten in Afghaniſtan nichts als 
traurige und ſchreckenerregende Erzählungen, nur eine 
einzige glänzende Waffenthat findet man aufgezeichnet: 
die tapfere und anſcheinend hoffnungsloſe Vertheidigung 
Oſchellabads durch ſeine kleine und ſchlecht verprovian⸗ 
tirte Garniſon. 

Burnes, alle Offiziere, alle Frauen und Kinder, 
die ſich in der Stadt befanden, wurden ermordet; dann 
folgte die Wegnahme des Commiſſariats und das Zu⸗ 
ſammenziehen zahlreicher afghaniſcher Truppen. Die 
Energie, überhaupt die phyſiſchen und moraliſchen 
Kräfte ſowohl der Offiziere als der Soldaten, ſchienen 
mehr durch die Ueberraſchung, als durch die Größe der 
Gefahr völlig gelähmt worden zu ſein; nur daraus iſt 
es erklärlich, daß man mehrere koſtbare Tage unbenutzt 
verſtreichen ließ, während welcher das Vertrauen und 
die Zahl der Feinde ſich vermehrte und in demſelben 
Verhältniſſe der Muth unſerer eigenen Truppen abnahm. 
Man dachte an keinen Widerſtand, vielmehr zog man 
es vor, ſich in Unterhandlungen mit Menſchen einzu⸗ 
laſſen, die ihrer ſchändlichen Treuloſigkeit wegen ſprich⸗ 
wörtlich geworden ſind. 

Gegen Ende des Monats November kam Akbar 
Khan mit einer auserleſenen Reiterei in Kabul an und 
von jenem Tage an gingen die Angelegenheiten einer 
Kriſis raſch entgegen. Er hielt mit dem britiſchen Ge⸗ 
ſandten Zuſammenkünfte, zufolge welcher die Briten 
Afghaniſtan ſogleich räumen ſollten, wobei ihnen ſicherer 
Abzug nach Indien und Lieferungen von Lebensmitteln 
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garantirt wurden. Doſt Mahommed erhielt die Er⸗ 
laubniß nach ſeinem Vaterlande zurückzukehren, Schach 
Suhdſchah ſollte ſich nach dem britiſchen Gebiete zurück⸗ 
ziehen, und zwiſchen beiden Mächten hinfort Friede und 
Freundſchaft walten. 

Am 14. Dezember machten die Truppen die erſten 
Vorbereitungen zu ihrem demüthigenden Marſche; am 
23., als der übrige Theil der Truppen ſich dem Haupt⸗ 
corps anſchloß, ward Sir William Mae Naghten zu 
einer Schlußconferenz mit dem afghaniſchen Oberhaupte 
eingeladen und von dieſem, während einer kurzen Be⸗ 
ſprechung, durch einen Piſtolenſchuß getöͤdtet. 

Der Rückzug der engliſchen Truppen, 4500 Mann 
und etwa 12,000 dem Lager folgende Individuen be⸗ 
tragend, fand, wie beſtimmt war, am 6. Januar ſtatt, 
aber kaum hatten ſie die Wälle Kabuls verlaſſen, als 
afghaniſche Streifpartien ihren Nachtrab anſielen und 
Tag und Nacht die Nachzügler niederſchoſſen. Die 
Schreckniſſe jenes demüthigenden Rückzugs wurden durch 
die Strenge der Jahreszeit und die geographiſchen 
Schwierigkeiten des Landes noch vermehrt. Zuerſt — 
man ſah dies als das einzige Mittel an ſie zu retten 
— wurden die Verwundeten, dann die Damen und 
Kinder den Afgahnen überlaſſen; endlich ergaben ſich 
die Soldaten und das Lagergefolge der Verzweiflung, 
und warfen ſich entweder im Schnee nieder, oder blieben 
zurück und wurden durch afghaniſche Kugeln niederge⸗ 
ſchmettert. Dieſe Menſchenjagd artete bald zur maſſen⸗ 
haften Schlachterei aus, ſo daß von der ganzen aus 
ſechsundzwanzigtauſend Seelen beſtandenen Schaar nur 
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ein Engländer, Dr. Brydon, wenige Sipahis und einige 
Leute vom Troß mit der ſchreckenvollen Kunde dieſer 
Calamität in Oſchellalabad ankamen, wo der tapfere 
Sale ſeine Stellung mit heldenmüthiger Entſchloſſenheit 
behauptete. 

Mittlerweile hielt General Nott und ein ſtarker 
Heerhaufen Kandahar beſetzt, Ghuznie ward von Oberſt 
Palmer mit einer Hand voll Sipahis vertheidigt, wäh 
rend Schach Suhoſchah feine Stellung in Kabul ſelbſt, 
trotz der Gegenwart Akbar Khans und trotz des Ver⸗ 
raths oder der Schwäche faſt aller afghaniſchen Häupt⸗ 
linge, aufrecht zu erhalten verſtand. 

Entſchloſſen, wenn möglich, ſich in den Beſitz der 
Feſtung Oſchellalabad zu ſetzen, ſchloß Akbar Khan fie 
mit einer zwar zahlreichen, aber der erforderlichen Mittel 
zu einer Belagerung gänzlich entbehrenden Armee ein. 
Hinter alten zerkrümelnden Beftungswällen, die bei 
jedem Kanonenſchuß wankten, mit weitgeöffneten Klüften 
in ihren Vertheidigungswerken, welche jeder andere 
Feind zu feinem Vortheile benutzt hätte, bot Sale und 
ſeine kleine tapfere Schaar den Belagerern nicht nur 
Trotz, ſondern fie unternahmen noch Fouragirungs⸗ 
Ausfälle und fügten dem afghaniſchen Lager anſehnliche 
Verluſte zu. 

Während der oben erwähnten Vorgänge und wäh- 
rend die engliſchen Gefangenen, Damen, Offiziere und 
Kinder, in afghaniſchen Kerkern ihr elendes Daſein 
fortſchleppten, bahnte General Pollock mit einem Unter⸗ 
ſtützungsheere ſich den Weg durch den Pundſchab, und 
in demſelben Augenblicke fertigten die Anſtifter aller 
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jener Mißgeſchicke Inſtructionen zum Zurückziehen un⸗ 
ſerer Truppen von Kabul aus und überließen ſelbſt⸗ 
verſtändlich die Gefangenen ihrem Schickſal. 

Der Winter 1841 brachte den eingeſperrten Gar⸗ 
niſonen eben ſo wenig Hoffnung, wie den Gefangenen 
in Afghaniſtan. Abars Truppen bedrängten fortwäh⸗ 
rend jedes im Beſitze der Briten ſich befindliche Fe⸗ 
ſtungswerk und obſchon Dichelalabad und Kandahar 
ſich tapfer behaupteten, ſah ſich Palmer doch gezwun⸗ 
gen Ghuznie zu raͤumen, bei welcher Gelegenheit, wie 
gewöhnlich bei dieſen Barbaren, faſt jeder Mann, jede 
Frau und jedes Kind, obgleich ſie unter Capitulation 
ausmarſchirten, abgeſchlachtet wurden. Palmer nebſt 
einigen ſeiner Offiziere wurden zur Tortur und Einker⸗ 
kerung aufbewahrt. 

Endlich klärte ſich das Firmament über der Ar⸗ 
mee des Indus auf, hellere Tage brachen an: der ner— 
venſchwache und einfältige Auckland ward durch Lord 
Ellenborough, einen Mann ganz anderen Schlages, er- 
ſetzt. Dieſer, obſchon von der Furcht des zwar incom⸗ 
petenten hohen Raths von Calcutta gehindert, hatte 
den ſeſten Willen das zu thun, was allein unſere be⸗ 
fleckte Reputation reinigen konnte und die britiſchen Ge⸗ 
fangenen durch unſerer Nationalehre allein würdige 
Mittel zu befreien. Das Commandowort ward aus- 
geſprochen und ihm freudig Gehorſam geleiſtet; kein 
zweites Aufgebot war nöthig. Pollock ging vorwärts, 
um die tapfere Schaar in Oſchellalabad zu befreien. 
Vergebens beſtritten die Afghanen unter Akbar Khan 
den Durchzug des Kyber-Paſſes; aus allen ihren Po⸗ 
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fitionen durch das Bayonett vertrieben, flohen fie vor 
den britiſchen Truppen, die von dem Augenblicke an, wo 
ſie aus dieſem Gebirgsſchlunde hervortraten, auf keinen 
Widerſtand mehr ſtießen. 

Am 16. April trafen die Truppen Pollock's und 
Sale's unter den Wällen Dſchellalabads zuſammen; 
da gab's, wie man ſich denken kann, viel Freude! Aber 
Alle fühlten auch, daß die Zeit zu koſtbar ſei, als daß 
man ſie ungenützt verſtreichen laſſen könne; denn man 
kannte eben ſo die kritiſche Lage unſerer Gefangenen, 
unter denen ſich u. a. die Gattin und die Tochter Sa⸗ 
le's befanden, wie die Rachſucht und Heftigkeit Akbars, 
von welcher für jene das Schlimmſte zu fürchten war. 
Man fühlte auch, daß, wenn ein entſcheidender Streich aus⸗ 
geführt werden ſollte, es ohne Aufſchub geſchehen müſſe, 
fo lange der durch Pollock's neuliche Siege errungene 
Ruhm (eclat) ſowohl bei dem Feinde als bei unfern 
eigenen Truppen noch im friſchen Andenken ſtehe. 
Hätten die beiden Generale nur ihren eigenen Einge-⸗ 
bungen folgen dürfen, ſo würde Kabul innerhalb einer 
Woche in ihren Händen geweſen ſein; aber unglücklicher 
Weiſe mußten fie erſt an den höchften Regierungs- 
Rath berichten! Ueber dieſen Hin⸗ und Herſchreibereien 
kam die Mitte des Auguſtmonats heran, ehe eine ver⸗ 
einigte Bewegung der drei Generale Nott, Pollock und 
Sale von Kandahar und Oſchellalabad aus gemacht 
werden konnte. Nott rückte mit ſiebentauſend Mann 
aus, ſchlug einen der afghaniſchen Befehlshaber, der 
ihn in ſeinem Marſch aufhalten wollte und raſirte die 
Wälle und Befeſtigungswerke Ghuznie's, dieſes Schau⸗ 
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platzes jo vieler Verrätherei und fo vieler an unſeren 
Landsleuten begangenen Grauſamkeiten. Pollock und 
Sale waren eben jo wenig unthätig, fie brachen jeden 
Widerſtand, der ſich ihnen entgegenſtellte: ihr Zug war 
ein fortgeſetzter Sieg. Die militairiſche Ehre der Briten 
wurde glorreich wiederhergeſtellt, dagegen ward die 
Sache der Afghanen verzweifelter als ſie je geweſen. 
Der letzte Kampf fand bei dem Khurd⸗Kabel⸗ 
Paß, einer überaus feſten Stellung, welche die Afghanen 
inne hatten, ſtatt; ſie waren hier in beträchtlicher Ueber⸗ 
zahl erſchienen, es gelang ihnen aber nicht, ſich dem 
Durchmarſch der Briten mit Erfolg zu widerſetzen. 
Dieſe vertrieben vielmehr den Feind aus jedem Defilee 
und von jedem Gebirgsſtege und beendeten ebenſo ruhm⸗ 
voll als ſchnell dieſe kurze aber denkwürdige Campagne. 
Am 15. September kamen die Streitkräfte Pol⸗ 
lock's und Sale's in Kabul an, wo, wie ſie erwartet 
hatten, viele Veränderungen vorgegangen waren. Re- 
volutionen und wilde Raufereien hatten auf einander 
mit Schnelligkeit gefolgt. Die Anführer waren unter 
ſich ſelbſt uneinig, welchen der beiden Herrſcher ſie unter⸗ 
ſtützen ſolltenz die endlich erfolgte Ermordung Schach Suhd⸗ 
ſchahs hatte nur ſcheinbar eine gegenſeitige Annäherung 
der beiden Parteien zu Stande gebracht. Kaum hatte 
aber Akbar die Vereinigung der britiſchen Truppen in 
Dſchellalabad erfahren, jo dachte er ſchon an Flucht und 
vergaß nicht ſeine zahlreichen Gefangenen mit ſich in die 
Wildniſſe Turkiſtans zu ſchleppen. Er führte dies aus, als 
er die Anzeige vom Vorrücken der Generale auf die Haupt⸗ 
ſtadt erhielt: während er feine Schätze und feine Fa⸗ 
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milie ſchleunigſt nach dem Südweſten beförderte, wurden 
die engliſchen Gefangenen, hundertzweiundzwanzig an 
der Zahl, unter Aufſicht eines Khans in aller Eile nach 
Bamcean geſchickt, wo fie ſich länger als eine Woche 
aufhielten, um die ferneren Inſtructionen Akbars zu er⸗ 
warten. Der letztere hatte Befehl gegeben, alle Kranke, 
Verwundete und Schwache zu tödten, damit der Marſch 
der Caravane keinen Aufenthalt erleide; der Khan war 
jedoch menſchlicher: er bezeigte ſeinen Obhutbefohlenen 
zwar wenig Achtung, aber ermorden ließ er ſie nicht. 
Vielleicht wurzelte ſein Mitleid in einer allerdings nicht 
lobenswürdigen Eigenſchaft, er war ſehr geizig; aber 
dieſer Schmutzfleck ſeines Charakters war für die Ges 
fangenen ein Glück; denn die engliſchen Offiziere hatten 
es bald weg, daß eine einigermaaßen anſehnliche Be⸗ 
ſtechung ihren Gefangenwärter geneigt machen würde, 
ihnen die Kerkerthüren zu öffnen. Das Reſultat ihrer 
demnächſtigen Unterhandlungen war: 2000 Pfund Ster⸗ 
ling dem Khan gleich baar zu zahlen und ihm ein 
Jahrgehalt auf Lebenszeit auszuſetzen; dagegen wollte 
er ſich von der Sounzerainität Akbar's losſagen, ein 
Parteigänger der Briten werden und die Feſtung, in 
welcher ſie waren, vertheidigen bis Verſtärkung anlangen 
würde. Die vom alten Khan angenommene unab- 
hängige Stellung und ſeine britiſchen Genoſſen und 
Gefolge zogen mehrere der benachbarten Häuptlinge, 
welche mit dem jetzigen Stande der Angelegenheiten in 
Kabul vertraut und im Stande waren, den wahrſchein⸗ 
lichen Verlauf derſelben zu errathen, zu ihnen heran. 
Dieſe Leute verſicherten den Engländern ihre Unter⸗ 
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ſtützung und Hülfe, und als die letzteren endlich von 
den glücklichen Erfolgen Pollocks und daß er Akbars 
Streitkräfte auseinander gejagt, Kunde erhielten, gingen 
ſie dreiſt und freudig aus ihrer Zwingburg und lenkten 
ihre Schritte der Hauptſtadt Kabul zu. Ihr Häuflein 
war klein und ſie waren nicht ohne Beſorgniß, daß 
Akbar noch herumſtreifen möchte, um die ihnen etwa 
zugeſchickten Hülfsvölker aufzuheben, um ſo mehr, da 
ihnen Berichte zukamen, daß ein ſtarkes afghaniſches 
Cavalleriecorps ihnen auf dem Fuße folge, um fie 
ſchleunigſt nach den Ufern des Oxus zu entführen. 

Als ſie am erſten Abende bivouakirten, erhielten 
ſie zuverläſſige Nachricht über vollſtändige Siege ver⸗ 
ſchiedener britiſcher Heerhaufen, welche die Afghanen 
zerſtreut und von ihrem Chef Akbar getrennt hatten. 
Dieſe frohe Botſchaft beſtätigte ſich während der Nacht 
durch die Ankunft eines eingeborenen Reitknechts, der 
einen Brief von Sir Richard Shakespeare brachte, in 
welchem ihnen dieſer ſchrieb, er eile mit zahlreicher 
Reiterei, aus Kusſilbaſche-Cavallerie beſtehend, zu ihrer 
Hülfe, und daß er bald bei ihnen ankommen würde. 
Ehe der Tag graute, ſetzte ſich die kleine Schaar in 
Bewegung, um ihre Befreier einzuholen; um die Mit- 
tagszeit, während ſie im Schatten einer zerfallenen 
Feſtung ruheten, wurden ſie durch die Ankunft Sir 
Richard's und feiner ſechshundert Mann zählenden Ca- 
vallerie erfreut. a 

Man fürchtete indeß immer noch, daß der ver- 
wegene Akbar einen Entführungs-Verſuch machen möchte, 
beſonders da auf ihrem Wege nach der Hauptſtadt ein 
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ſchwer zu durchdringender Paß zu bewältigen war. 
Demzufolge fertigten ſie einen Eilboten an General 
Pollock ab, durch welchen ſie um augenblickliche Ver⸗ 
ſtärkung baten; zugleich benutzten ſie jedes ihnen zu 
Gebote ſtehende Mittel, um ſo ſchnell als möglich vor⸗ 
wärts zu kommen. Am 20. erfuhren ſie von einem 
Offizier, der den herannahenden Hülfstruppen voran- 
geritten war, die fröhliche Neuigkeit, daß die Brigade 
des Generals Sale nur noch eine oder zwei Meilen 
von ihnen entfernt ſei. 

Man kann ſich die Glückſeligkeit dieſes Tags vor⸗ 
ſtellen. Die langverlorne Gattin und Tochter wurden 
dem Manne, der die Ehre ſeines Vaterlandes in der 
kleinen Feſtung Dſchellalabad fo tapfer verfochten hatte, 
in Sicherheit zurückgegeben, und mancher, der vermißt 
geweſen, traf an jenem Tage Freunde und ängſtlich 
um ihn beſorgte Verwandte wieder. Es war in der 
That ein frohes Wiederſehen und vergnügt ging die 
Geſellſchaft zufammen weg, um die Straße nach dem 
nicht weit von der Stadt aufgeſchlagenen Lager zu ver— 
folgen, welches ſie am 21. bei Sonnenuntergang unter 
dem donnernden Willkommen der britiſchen Kanonen 
erreichten. \ 

Das Uebrige !viefer verhängnißvollen Geſchichte 
läßt ſich mit wenigen Worten erzählen. Durch eine 
aus Simla datirte Proclamation erklärte der General 
Statthalter: daß das britiſche Heer, da ſeine erlittenen 
Unfälle geſühnt und den Afghanen eine Lection gegeben 
ſei, die ſie ſo bald nicht vergeſſen würden, nunmehr das 
Lund räumen und ſich nach Ferozepore zurückziehen 
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werde. In Folge deſſen trat die Armee des Indus, 
nachdem ſie vorher die Tauſende von Skeletten, mit 
welchen die Umgegend Kabuls förmlich beſät war, be⸗ 
erdigt und nachdem ſie die Citadelle, die Wälle, das 
Bala Hiſſar (Reſidenzſchloß) und jedes irgendwie be⸗ 
feſtigte Gebäude in der Hauptſtadt der Erde gleich ge⸗ 
macht hatte, am 12. October ihren Rückmarſch an. 

In Ferozepore empfing der General-Gouverneur 
an der Spitze ſeines Stabs die Truppen und die 
glückliche Beendigung des traurigen und verhäng⸗ 
nißvollen Kriegs, der mit Uebereilung und Verblendung 
angefangen, mit Schande, Blutvergießen und Einker⸗ 
kerung fortgeſetzt war, wurde nun durch Freudenfeſte 
gefeiert. 

So ſchwer auch die Wiedervergeltung auf die ver⸗ 
brecheriſchen Urheber des afghaniſchen Trauerſpiels 
berabfiel, jo wird doch die Erinnerung unſerer Irr- 
thümer und unſerer Mißgeſchicke noch lange im Ge⸗ 
dächtniſſe der gegenwärtigen Generation fortleben. 

Es ſchien, als ob der Friede nach dieſem Feldzuge 
auf dem indiſchen Continente feſt begründet ſei; aber 
es war auch nur Schein, denn tiefer blickende Beobachter 
bemerkten ſchon jetzt den herannahenden Sturm, der 
hinter dieſer anſcheinenden Windſtille grollte und 
in der That ſehr bald in einer andern Gegend aus⸗ 
brach. 

Das verrätheriſche Benehmen der Amiers von 
Scind während des afghaniſchen Feldzugs verbeſſerte 
ſich nicht nach der Rückkunft unſerer Armee aus jenem 
Lande; die Amiers glaubten, wir würden uns nicht ſo 
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bald zurückgezogen haben, wenn wir nicht fernere Un⸗ 
fälle erlitten hätten, 


Sie ſahen unſere Raͤumung Afghaniſtans wie eine 
Niederlage an, und es war unſchwer zu erkennen, 
daß ihre Geſinnungen gegen uns nicht beſſer geworden 
waren. Ernſte Zweifel ſind ſeitdem von Vielen in 
Betreff der Billigkeit und Gerechtigkeit unſerer Opera⸗ 
tionen im ſceindiſchen Lande geäußert worden; aber es 
ſcheint außer Frage, einmal, daß, ſo lange die Beherr⸗ 
ſcher jenes Gebiets feindſelige Geſinnungen gegen uns 
hegten, die Ruhe des Staats keinen Augenblick geſichert 
war, und dann, daß, die in Rede ſtehenden Ereig⸗ 
niſſe früher oder ſpäter doch hätten eintreten müſſen. 


Nachdem Warnungen und Ermahnungen erfolglos 
bei den Amiers erſchöpft worden waren, und es endlich 
zur Gewißheit wurde, daß nur ein Weg übrig bleibe, 
um die Ruhe zu erhalten, zögerte Lord Ellenborough 
nicht, dieſen Weg zu betreten. 


Die Amiers waren während des ganzen Winters 
des Jahrs 1842 emſig beſchaftigt, ihre Streitkräfte zu 
ſammeln und eine drohende Stellung anzunehmen; aber 
auch der Veteran Sir Charles Napier verſtaͤrkte feine 
militairiſche Stellung und traf alle Vorbereitungen, um, 
ſobald der rechte Augenblick erſcheinen würde, zum Hans 
deln bereit zu ſein. Dieſer Augenblick erſchien im An⸗ 
fange des Februar⸗Monats, wo das Hotel des britiſchen 
Reſidenten in Hyderabad von einem großen Truppen⸗ 
corps der Amiers mit Wuth angegriffen wurde und es 
den engliſchen Beamten nur unter großen Schwierig⸗ 
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keiten gelang, ſich in das eine kurze Entfernung von 
der Stadt aufgeſchlagene Lager zu flüchten. 

Sir Charles ſetzte mit ſeiner kleinen, aber gut ge⸗ 
ſchulten Schaar von 2100 Mann aller Waſſengattungen 
über den Indus und näherte ſich den Feinden beim 
Dorfe Miania, wo dieſe eine merkwürdig feſte Stel⸗ 
lung inne hatten. Ihre Streitkräfte betrugen wenigſtens 
30,000 Mann zu Fuß und 5000 zu Pferde und außer⸗ 
dem hatten ſie einen aus 15 Kanonen beſtehenden, nach 
europäifchem Syſteme bedienten Artillerie-Train. Eine 
feſtere Stellung, als die vom Hauptheere beſetzte, konnte 
man ſich kaum denken. Eine natürliche Schlucht von 
beträchtlicher Tiefe ſchützte ſie in der Front, während 
ihre Flanken durch ausgedehnte Wälder und gebrochenes 
Terrain gedeckt waren. So uneinnehmbar indeß ihre 
Verſchanzung erſchien, ſo zögerte der britiſche General 
doch keinen Augenblick mit dem Angriffe: am 17. Fe⸗ 
bruar des Morgens gab er das Zeichen zum Sturm. 

Die europäiſchen und Sipahis-Regimenter rückten 
aus ihrer offenen Stellung in der Ebene im Geſchwind⸗ 
ſchritt gegen die Schlucht vor, die ein ſtarkes Detaſche⸗ 
ment bewachte und hinter welchem noch Myriaden blin⸗ 
kender Gewehre ſichtbar waren. Sich gegenſeitig erhei⸗ 
ternd und die Kugeln der ſceindiſchen Kanonen, die 
ihre Reihen lichteten, nicht achtend, ſtürzten ſich unſere 
Truppen in den reißenden Waldbach, durchſchwammen 
ihn, erkletterten die Böſchung des gegenüberliegenden 
Ufers, welche fie mit Todten und Verwundeten beſäe⸗ 
ten und erreichten endlich den Gipfel, wo der Feind ſie 
mit geſpanntem Hahn empfing. Das tapfere iriſche 
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22. Regiment erſtieg zuerſt die feindliche Verſchanzung, 
hinter welcher ſie von ungeheuern Maſſen belutſchiſta⸗ 
niſcher Schwerdtträger erwartet wurden, deren wildes Brül⸗ 
len das Herz jedes Andern mit Zagen würde erfüllt haben. 
Sie aber zagten nicht; ſie erwiederten das Schreien des 
Feindes mit Schreien, ſein ermunterndes Rufen mit 
ermunterndem Rufen und drangen mit der vorzüglichſten 
aller Waffen — der Bayonetmuskete —, jeder Mann 
ein Held, muthig auf die ungeheuere Ueberzahl ihrer 
Gegner ein. 

Der Strauß war lang und blutig; denn das Un⸗ 
mögliche vermag auch die Kühnheit nicht. Die feindlichen 
Kanonen wütheten fürchterlich in dem kleinen muthigen 
Häuflein, das gegen das mächtige Heer anſtrebte; fürch⸗ 
terlicher aber noch raͤumten die Bayonete der tapfern 
Iren unter den Feinden auf: erſt für je zwanzig Be⸗ 
lutſchiſtaner, die von britiſchen Bayoneten durchbohrt 
wurden, ward ein engliſcher Soldat von einer Ketten⸗ 
kugel niedergeſtreckt. Dennoch konnte dieſer ungleiche 
Kampf nicht lange dauern; die Zahl der Unſrigen ver⸗ 
minderte ſich von Stunde zu Stunde, während der Feind 
noch immer ſo zahlreich wie je erſchien, ſo wenig war 
die Vertilgung in ſeinen Reihen bemerkbar. 

Es hatte ganz den Anſchein, als ob idie kleine 
tapfere Schaar unterliegen müßte; denn der größte 
Theil ihrer Offiziere war entweder todt oder! unfähig 
länger am Gefechte Theil zu nehmen und die Sipahis, 
ohne Anführer, machten mehr als ein Mal rückgängige 
Bewegungen. In dieſer kritiſchen Lage erhielt ein kleines 
Cavalleriecorps unter Oberſt Pattle den Befehl, einen 
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Angriff auf den rechten Flügel des Feindes zu machen. 
Dieſer Angriff entſchied das Schickſal des Tags; denn 
da die Belutſchiſtaner ihre Flanke in Gefahr ſahen, 
zogen ſie ſich langſam vom Schlachtfelde zurück und 
dachten nicht länger an Widerſtand. Nun kam die 
Reihe an die Briten, mit ihren Kanonen Alles vor 
fi) her wegzufegen, während Fußvolk und Reiterei das 
Zerſtörungswerk fo lange fortſetzten, als die erfchöpfte 
Natur es nur immer aushalten konnte. 


Am folgenden Tage forderte Sir Charles die 
Amiers, die, feig genug, während der Schlacht in der 
Feſtung Hyderabad zurückgeblieben waren, auf, ohne 
Verzug ſich ihm zu ergeben und ihre Herrſchaft in ſeine 
Hände niederzulegen; er drohte ihnen, ihre Stadt zu 
beſtürmen, falls ſie nicht ſofort ſeiner Aufforderung 
Folge leiſten würden. Hierauf erſchienen ſechs dieſer 
Häuptlinge im britiſchen Lager, welche ſich erboten, ihre 
Degen und die Zeichen ihrer Souverainität dem briti⸗ 
ſchen General zu Füßen zu legen. „Ihr Unglück“, 
ſagte Sir Charles in ſeinen Depeſchen, „iſt ihr eigenes 
Werk; aber da ſie hoch geſtellt waren, gab ich ihnen 
ihre Degen zurück.“ Er wußte zweifelsohne, wie durch⸗ 
aus nutzlos dieſe Waffen für Männer waren, welche 
von den befeſtigten Wällen aus zuſahen, während die 
tapfern Truppen, obgleich Söldlinge aus Belutſchiſtan, 
ſich für ihre Sache ſchlugen. Noch eine Schlacht, die 
von Dubba, und die Macht der Amiere war für im» 
mer vernichtet; und als das Land von einer oder zweien 
unfugtreibenden Diebsbanden gereinigt war, wehete die 
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britiſche Flagge hoch über allen anderen bis zu den 
Grenzen Belutſchiſtans. 

Die unmittelbare Folge dieſer entſcheidenden Siege 
war die Einverleibung Sceinds in die Territorien der 
Compagnie. In einer Proclamation aus Agra, vom 
5. März 1843 datirt, zeigte der General⸗Statthalter 
an, daß die eroberten Länder hinfort einen Theil uns 
ſerer orientaliſchen Beſitzungen ausmachen würden. Am 
15. deſſelben Monats wurde Sir Charles Napier zum 
Statthalter dieſer Provinz ernannt. Er erließ ſofort 
eine Proclamation, welche die Freilaſſung aller inner⸗ 
halb der Grenzen Sceinds ſich befindenden Sclaven 
anordnete, die Schifffahrt auf dem Indus dem Welt⸗ 
handel zur freien Benutzung übergab und die Aufhe⸗ 
bung aller Tranſitzölle verfügte. 

Bald nach der Veröffentlichung dieſer Proclama⸗ 
tion erwuchſen der Regierung in einer anderen, dem 
Hauptſitze näher gelegenen Gegend Sorgen, die aber aller⸗ 
vings von weit geringerer Bedeutung waren, als diejenigen, 
deren ſie ſo eben entledigt worden. Der unabhängige 
Mahratten⸗Staat Gwalior war ſeit langer Zeit der 
Schauplatz großer Verwirrung und Fehden und verur⸗ 
ſachte dem dortigen britiſchen Reſidenten, unter deſſen 
Schutz die regierende Familie ihre Autorität ausübte, 
unendlich viele Mühwaltung. Der Tod des letzten 
Radſchahs und die darauf folgende Regentſchaft, von 
deſſen Wittwe während der Minderjährigkeit feines 
Nachfolgers geführt, öffnete endloſen Intriguen und Strei⸗ 
tigkeiten Thür und Thor. Friedlich geſinnte, die engli⸗ 
ſche Politik begünſtigende Miniſter mußten auf Befehl 
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der Wittwe anderen, deren Redlichkeit man bezweifelte 
und deren politiſche Geſinnungen mit denen ihrer Vor⸗ 
gänger im directen Widerſpruch ſtanden, Platz machen. 
Umtriebe, Verſchwörungen und Auflehnungen zerriſſen 
das Land von einem Ende zum andern. Da faßten der 
hohe Rath und der General- Gouverneur den Entſchluß, 
dieſem unruhigen und gefährlichen Zuſtande in ihrer 
Nachbarſchaft ein Ende zu machen. Der Letztere ſchickte 
daher ein Truppencorps in das Gebiet des Mahrad⸗ 
ſchahs, welches deſſen rechtmäßiger Autorität Geltung 
verſchaffen und ſeine Perſon beſchützen ſollte. 

Der Anführer dieſer Armee war Sir Hugh Gough 
(ſprich: Ju Gof). Von Lord Ellenborough begleitet, 
verließ er Agra im Anfange des Monats Dezember, 
während von Bundelkund aus eine Heeres- Abtheilung 
unter Generalmajor Grey vorrückte. Die erſte und 
Hauptdiviſion ging am 29. Dezember über den Fluß 
Kohurin und ſtellte ſich nicht weit vom Dorfe Maha- 
radſchpur auf, wo die mahrattiſche Armee, über acht⸗ 
zehn Tauſend Mann Fußvolk, eine ſtarke Reiterei und 
hundert Kanonen, in einem befeſtigten Lager ſtand. 
Die britiſchen Truppen beliefen ſich auf vierzehn Tau⸗ 
ſend Mann und hatten vierzig Felsoſtücke bei ſich. 

Der Angriff begann durch Generalmajor Littler, 
deſſen Heerſäule auf die ganze feindliche Front char⸗ 
girte. Die vorſchreitenden Regimenter wurden mit einer 
mörderiſchen Kanonade empfangen, und auch die Zünd⸗ 
nadelgewehre der mahrattiſchen Truppen riſſen weite 
Lücken in ihre Reihen. Aber nichts konnte dieſe Ta⸗ 
pfern aufhalten. Sie drangen bis zu den Mündungen 
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der Kanonen vor, durchbohrten die Kanoniere mit ihren 
Bayonetten und trieben Alles vor ſich her. Ihre Ge⸗ 
wehre wegwerfend, flohen die Mahratten in's Dorf, 
wo ſie mit dem Degen in der Fauſt einen zwar ver⸗ 
zweifelten, aber vergeblichen Widerſtand leiſteten. Die 
Cavallerie-Brigade unter General Valiant griff Mah⸗ 
radſchpur im Rücken an, warf die Flanken des Fein⸗ 
des und entſchied damit das Schickſal des Tages: die 
Mahratten flohen vom Schlachtfelde. 

Der Verluſt des Feindes in dieſer blutigen Schlacht 
betrug, wie man glaubte, zwiſchen drei und vier Tau⸗ 
ſend Mann an Todten und Verwundeten, überdies 
büßte er alle ſeine Kanonen, Magazine und Militair⸗ 
Effecten ein. Aber auch der Sieg der Briten ward 
nicht eben wohlfeil erkauft Sie hatten mehr als 
hundert Getödtete, worunter ſieben Offiziere, und faſt 
ſieben hundert Mann lagen in den Hospitälern. 

Um dieſelbe Zeit, wo der Donner aus hundertund— 
vierzig bei Maradſchpur ſich gegenüberſtehenden Kano— 
nen erbröhnte, wurde nicht weit davon eine andere, 
beinahe eben ſo entſcheidende, wenn auch weniger 
ſchickſalsvolle Schlacht geliefert. General Grey's Heer⸗ 
ſäule, indem ſie ſich gegen die Hauptſtadt von Bun⸗ 
delkund bewegte, begegnete, nur zwölf Meilen von 
ihrem Beſtimmungsorte entfernt, bei Punniar einer 
zahlreichen mahrattiſchen Streitkraft. Das Gefecht war 
kurz, aber ſcharf. Der Feind hielt nur den erſten Stoß 
der britiſchen Infanterie aus, dann floh er nach den 
Anhöhen, von welchen er mit dem Bayonet vertrieben 
und endlich durch das ganze Land zerſtreut ward. 
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' Beide britiſche Armeen vereinigten fich unter den 
Mauern Gwaliors, und der Durbar, wohl oder übel, 
mußte ſich den von den Briten geſtellten Bedingungen 
ſogleich unterwerfen. Es wurde feſtgeſetzt, daß Owa⸗ 
lior künftig durch britiſche, aus den Einkünften des 
Landes zu beſoldende Hülfstruppen beſchützt werden, 
daß ein engliſcher Commandant mit engliſcher Garni⸗ 
ſon die Feſtung beſetzt halten und daß der Staat alle 
Kriegskoſten bezahlen ſollte. 

So endete die kurze, aber durch ihre Erfolge be⸗ 
rühmte Amtsführung Lord Ellenborough's, der während 
derſelben mehr als irgend Einer zur Beruhigung In⸗ 
diens beigetragen hat. Als ihn das Directorium, durch 
Intriguen und Eiferſucht dazu verleitet, abrief, wurde 
ſeine Abreiſe von Allen bedauert, welche die Sicherheit 
unſerer orientaliſchen Beſitzungen zu ſchätzen wußten. 


Kapitel VIII. 


Die Kriege im Pundſchab (oder Pendſchab) und die 
Einverleibung des Landes der fünf Flüſſe in das 
britiſch⸗oſtindiſche Reich. 


A. D. 1844 — 1849. 


Der neue General⸗Gouverneur, Sir Henry Har⸗ 
dinge, fand bei ſeiner Ankunft in Indien, im Sommer 
1844, die unermeßlichen, unter britiſcher Oberherrſchaft 
ſtehenden Länder im tiefſten Frieden. Dieſer fähige 
und unermüdliche Mann hatte daher Muße genug, die 
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mannichfachen Regierungsgeſchäfte in allen ihren Ein⸗ 
zelheiten genau kennen zu lernen, und brauchte nur 
wenig Zeit, um die Ueberzeugung zu erlangen, daß 
viele Reformen nöthig wären. Er that fein Möglich⸗ 
ſtes, um eine beſſere gegenſeitige Stimmung zwiſchen 
den Beamten der verſchiedenen Dienſte“) hervorzurufen; 
er verſchaffte den Anſprüchen der eingebornen Armee auf 
viele Privilegien Geltung, er führte eine ſtrengere 
Disciplin unter den Truppen im Allgemeinen ein, er 
half bei der Organiſation der Eiſenbahngeſellſchaften in 
Indien, kurz er that Alles, was in ſeiner Macht ſtand, 
um die Wohlfahrt des Gemeinweſens zu befördern. 

Aber die indiſchen Angelegenheiten ſollten nicht 
für lange einen ſo friedlichen Verlauf haben; es zogen 
ſich bald am noͤrdlichen Horizonte drohende Kriegsun⸗ 
gewitter zuſammen, jo daß Sir Henry, fo friedliebend 
er auch ſein mochte, es doch nicht vermeiden konnte, 
endlich das Schwert zu ziehen. 

Der Tod Rundſchiet Sing's, des „Löwen“ von La⸗ 
hore, im Jahre 1839, war die Veranlaſſung zu vielen 
Intriguen, Gegenintriguen und Umtrieben aller Art in 
und um der Hauptſtadt der Pundſchabs geworden. 
Bald nach dem Loͤwen ſtarb auch fein Enkelſohn, nicht 
ohne Verdacht der Vergiftung; die Kämpfe um die 
Vezierswürde, die Ermordung vieler Großen in Kabul 


*) Der Verſaſſer verſteht hierunter den königlichen und 
den Dienſt der Compagnie, bei welchen, wie wir geſehen, 
gegenfeitig Neid und Eiferſucht herrſchte. 

Anmerk. des Ueberſetzers. 
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und die Intriguen der Ranie oder Königin» Mutter be⸗ 
zeugten die Abweſenh eit jeder beaufſichtigenden Gewalt 
im Staate. Und in der That ſchienen nur zwei fran⸗ 
zoͤſiſche Offiziere, welche von Rundſchiet Sing zu Ge⸗ 
neralen erhoben worden waren und die Armee des 
Pundſchabs, vorzüglich aber die Artillerie derſelben, in 
einen ſehr reſpectabeln Zuſtand verſetzt hatten, befähigt 
zu ſein, den Lauf der Begebenheiten zu dirigiren. 

Der junge Mahradſchah Dhulup Sing, ein Kind 
von vier Jahren, und feine Mutter, obſchon dem Na- 
men nach an der Spitze der Gefchäfte, waren in Wirk⸗ 
lichkeit in den Händen der ſikhſchen Soldateska, welche, 
ihre Soldrückſtände verlangend und nach Beute ver⸗ 
ſprechenden Beſchäftigungen begierig, gegen ihre eng⸗ 
liſchen Nachbarn, welche ſie wie Feinde betrachteten, 
geführt zu werden begehrten. Ob der Haß dieſer Leute 
gegen die Briten durch die franzöſiſchen Offiziere, welche, 
wie bekannt war, immer großen Einfluß auf ſie übten, 
genährt wurde iſt nicht zu ermitteln; Thatſache iſt 
es aber, daß die Ranie endlich, obwohl mit Widerſtreben, 
einwilligte, eine Demonſtratien in der Richtung des 
Sutledſch zu machen. Man drang vergeblich in den 
Bruder des ehemaligen Veziers des „Löwen,“ in Ghuh⸗ 
lab Singh, erſt, das gefährliche Amt eines Veziers an⸗ 
zunehmen und dann, ſich der Kriegspartei gegen die 
Briten anzuſchließen. Er wußte, daß er gefährdet ſei, 
mochte er ſich der Bewegung widerfegen oder ſich ihr 
anſchließen; er begnügte ſich daher, bei den Vorberei⸗ 
tungen unbetheiligt zu bleiben, und entfernte ſich un⸗ 
ter verſchiedenen Vorwänden vom Schauplatze der mi⸗ 
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litairiſchen Thätigkeit. Und als es endlich wirklich zum 
Kriege kam und er nicht länger zögern durfte, auf ir⸗ 
gend eine Weiſe thätig einzugreifen, fo lehnte er vor⸗ 
ſichtig jede Befehlshaberſtelle beim Heere ab und zog 
vor, an der Spitze ſeiner eigenen unmittelbaren An⸗ 
hänger zu irgend einem ſich gelegentlich darbietenden 
Dienſte bereit zu bleiben. 

Die Anſtalten, die man in Lahore zum Ueber⸗ 
gange des Sutledſch machte, konnten nicht geheim ge⸗ 
halten werden; lange vorher ſchon, ehe der Uebergang 
wirklich geſchah, hatte der General- Statthalter, ohne 
Aufſehen zu erregen, dreißig Tauſend Mann und acht⸗ 
undſechszig Kanonen in und um Ferozepore, Luhdianah 
und Umballa concentrirt, und als zu Anfang Dezembers 
im Hauptquartiere ſehr ernſte Berichte über kriegeriſche 
Vorbereitungen im Pundſchab einliefen, begab ſich Sir 
Henry Hardinge unverweilt nach dem Lager, obſchon 
er damals noch immer nicht glaubte, daß die ſikhſche 
Armee die Abſicht habe, das britiſche Gebiet zu über⸗ 
fallen. Von Umballa ging der General-Gouverneur 
weiter nach Luhdianah, wo er die verſchiedenen Kan⸗ 
tonnirungen in Augenſchein nahm, und ſich mit dem 
dermaligen Stande der Angelegenheiten im Allgemei⸗ 
nen bekannt machte. 

Am 7. und 8. Dezember erhielt der Generale 
Statthalter Nachrichten ſolcher Art aus Lahore, daß 
er dadurch veranlaßt ward, dem Oberbefehlshaber In⸗ 
ſtructionen zum Ausmarſch ſeiner ganzen Streitmacht, 
die in Umballa, Mierut und anderen weniger bedeu⸗ 
tenden Orten ſtand, zu ertheilen. Am 9. war ein Theil 
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der ſikhſchen Armee bis wenige Meilen von Ferozepore 
herangekommen; ein weiteres Vorrücken der Flußlinie 
entlang zeigte, daß der Feind ſehr zweckdienliche An⸗ 
ſtalten getroffen habe. Gegen den 12. Dezember wa⸗ 
ren das ganze Umballaheer und die Reſervetruppen im 
vollen Marſche nach dem verabredeten Sammelplatze 
begriffen, und zu gleicher Zeit wurden dem Brigadier 
Wheeler in Luhdianah Befehle zugeſchickt, ſich bereit 
zu halten, mit ſeiner fünſtauſend Mann und zwölf 
Kanonen zählenden Abtheilung bei der erſten Auffor⸗ 
derung ausrücken zu können. Im Laufe dieſer Tage 
erhielt man über die Bewegung der Sikhs genauere 
Berichte, und am folgenden Morgen lief die Nachricht 
ein, daß der Feind den Sutledſch überſchritten habe 
und ſich am linken Ufer dieſes Fluſſes in großer An⸗ 
zahl concentrire. 

Hierauf erließ der General-Gouverneur eine Pro⸗ 
clamation, in welcher er auseinanderſetzte, daß die 
ſikhſche Invaſion geſchehen, ohne daß von britiſcher 
Seite ein Anlaß dazu gegeben ſei, und indem er fer⸗ 
ner erklärte, daß er die links vom Sutledſch belegenen 
Territorien den britiſchen Beſitzungen einverleiben wolle 
und alle befreundete und gutgeſinnte Eingeborne aufrief, 
zur Herſtellung des Friedens mitzuwirken, machte er 
ſchließlich alle Miſſethäter auf die Folgen auſmerkſam, 
die ihre Handlungen nach ſich ziehen würden. 

Brigadier Wheeler ward ſogleich mit viertauſend⸗ 
fünfhundert Mann und einundzwanzig Kanonen ber 
ordert, Buſſean, wo ein großes Depöt von Armee⸗ 
Vorräthen aufgehäuft war, zu decken; er nahm am 


14. vor dieſem Plage feine Stellung ein. Zwei Tage 
ſpäter traf auch die Hauptheerſaͤule aus Umballa, un⸗ 
ter dem perſönlichen Commando des Oberbeſehlshabers 
auf demſelben Flecke ein. In dieſem Augenblick been⸗ 
digten die Sikhs ihren Uebergang des Sutledſch mit 
ihrer ſchweren Artillerie und anderen Trains und am 
17. bewegte ſich ihr Hauptcorps, aus fünfundzwanzig⸗ 
tauſend Mann regulärer Truppen und achtundzwanzig 
Kanonen beſtehend, unter dem Befehle Lal Singhs, dem 
Dorfe Ferozoſchah zu, während eine andere, dreiund⸗ 
zwanzigtauſend Mann und ſiebenundſechzig Kanonen 
ſtarke Streitmacht Ferozepore gegenüber lagerte. Die 
Sikhs begannen Erdarbeiten um ihre Lager herum 
aufzuwerfen und ſich zu einem muthigen Kampfe vor⸗ 
zubereiten. Der General ⸗ Statthalter und der Oberbe⸗ 
fehlshaber ſchoben ihre Hauptſäule ſchnell gegen Ferozepore 
vor und machten um die Mittagszeit bei dem Dorfe 
Muhdkie, wo ſie nach einem ermüdenden Marſche ein 
wenig ausruhten und etwas Erfriſchung zu ſich nah⸗ 
men, Halt. 

Die Raſt der Truppen ward bald durch die Nach⸗ 
richt unterbrochen, daß der numeriſch ſehr ſtarke Feind 
in einer Entfernung von kaum drei Meilen lagere; 
hauptſächlich, hieß es, beſitze er viele Reiterei und zwei⸗ 
undzwanzig Kanonen. Die Truppen wurden ſogleich 
zu den Waffen gerufen und dem Feinde entgegen ger 
ſchickt. Die Cavallerie, unter den Brigadegeneralen 
White, Gough und Macier, mußte eiligſt nach der 
Fronte vorrücken und indem fie die offene Ebene be⸗ 
ſetzte, deckte ſie die ſich aufſtellende Infanterie vortreff⸗ 


430 


lich. Die reitende Artillerie folgte raſch im Flankiren 
der Cavallerie. Bald darauf eröffnete die durch mehrere 
niedrige Gebüſche geſchützte ſikhſche Artillerie ein leb⸗ 
haſtes, die engliſchen vorrückenden Säulen ziemlich hart 
mitnehmendes Feuer, welches aber von der britiſchen 
reitenden Artillerie und den leichten jetzt herankommenden 
Feldbatterien ſo wirkſam erwiedert wurde, daß der Feind 
eine Zeit lang ganz erſchüttert war. Dieſen Augen⸗ 
blick der Verwirrung benutzend, ließ der Oberbefehls⸗ 
haber eine Cavallerie-Charge auf die linke Flanke der 
Sikhs ausführen, während eine ähnliche auch auf die 
rechte Flanke gemacht wurde. Der Erfolg war be— 
wunderungswürdig, denn die Chargen der britiſchen 
Reiterei jagten Alles vor ſich her bis dicht an die Ka⸗ 
nonen, nur die Unebenheit des Bodens und das dichte 
Unterholz (Dſchöngel) rettete den Feind vor gänzlicher 
Vernichtung. 

Währenddem ſchritt auch die Infanterie, die vom 
Feuer der dicht an das in der Fronte ihrer Linien ſich 
befindende Unterholz aufgeſtellten reitenden Artillerie ge⸗ 
deckt und von Sir H. Smith, Sir John Mac Caskill 
und General Gilbert in Echelonlinien angeführt wurde, 
zum Angriff: ſie ſchüttete aus ihren Musketen erſt 
ein mörderiſches Feuer in die dichtgedrängten Reihen 
des Feindes aus und vertrieb ihn dann mit gefälltem 
Bayonet von einer Stellung zur anderen. 

Dem Feinde war alſo der Tag abgewonnen; er 
eilte ſo ſchnell er konnte und mit großem Verluſte an 
Mannſchaft und ſiebenzehn Kanonen vom Schlachtfelde 
und ſuchte innerhalb ſeines Lagers zu Ferozſchah Schutz. 
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Nur die Müdigkeit der Truppen und die immer dichter 
werdende Finſterniß unterbrachen das Schlachten, denn 
ſchon in den letzten zwei Stunden ward das Gefecht 
bei dunkelm und unzuverläſſigem Lichte geführt. Erſt 
nach Mitternacht kehrten die Briten in ihr Lager bei 
Muhdkie zurück. 

Der britiſche Verluſt war im Vergleich zur Dauer 
des Kampfes bedeutend; den größten Schaden hatte die 
ſithſche Artillerie angerichtet. Die Zahl der Getödteten 
betrug ſechszehn Offiziere und zweihundert Soldaten; 
der Verwundeten achtundvierzig Offiziere und ſechshundert 
Soldaten bei einer Geſammtzahl von zwölftaufend Of⸗ 
figieren und Gemeinen. Unter den Getödteten befand 
ſich zum allgemeinen Bedauern auch der General Sir 
Robert Sale, der Held von Oſchellalabad, der durch 
einen Kartätſchenſchuß fiel, welcher ſeine rechte Lende 
zerſchmetterte. 

Dieſem Siege folgten ſogleich Vorbereitungen zu 
ferneren Anſtrengungen, denn es war bekannt, daß der 
Feind nicht lange unthätig bleiben, ſondern ſeine letzte 
Niederlage zu rächen ſuchen würde; daher zogen auch 
die Briten Verſtärkung an ſich. Einiges ſchwere Ge⸗ 
ſchütz ward vom Hintertreffen vorgebracht, durch meh⸗ 
rere Regimenter friſcher Truppen escortirt. Auch ward 
Sir John Littler beordert, mit feiner ganzen kampffähi⸗ 
gen Mannſchaft aus Ferozepore vorzurücken, damit er 
ſich mit dem Hauptheere vereinigen und in Gemein- 
ſchaft mit ihm die feindlichen verſchanzten Linien an⸗ 
greifen konne. 


Demzufolge ſetzte ſich Sir John mit der Hälfte 
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feiner Streitkraft, die fünftauſend fünfhundert Mann 
betrug, nebſt einundzwanzig Kanonen in Bewegung und 
ließ den Ueberreſt in Ferozepore zurück, um den Poſten 
zu behaupten und die Bewegungen Jetſch Sings und 
ſeiner gegenüber lagernden Armee zu beobachten. Dieſes 
geſchah früh Morgens am 21. Gegen eilf Uhr des⸗ 
ſelben Tags war das Hauptcorps aus Muhdkie vorge- 
rückt und hatte ſich dem verſchanzten Lager der ſikſchen 
Armee, welche eine Geſammtmacht von fünfunddreißig⸗ 
tauſend Soldaten und achtundachtzig Kanonen aus- 
machte, gegenüber aufgeſtellt; das britiſche Heer beſtand 
aus weniger als achtzehntauſend Mann und fünfund⸗ 
ſechszig Kanonen. 

Die ſikhſchen Linien waren ungefähr eine Meile 
lang und eine halbe Meile breit, ſtark befeſtigt und be⸗ 
reit einen Feind zu empfangen, von welcher Seite er 
auch vorrücken möge. In der Fronte der Armee war 
der Boden flach und mit niedrigem Unterholze bedeckt. 
Nachdem die drei Abtheilungen der britiſchen Armee in 
Reihe und Glied ſtanden, ward die Artillerie, mit Aus⸗ 
nahme von drei Abtheilungen reitender, die an jeder 
Flanke und zur Unterſtützung poſtirt wurden, in das 
Centrum geſtellt. Die Reſerve unter Sir Harry Smith 
bildete mit der Gavallerie die zweite Linie. 

Das Gefecht eröffnete die britiſche Armee; ſie rückte 
bis auf neunhundert Fuß raſch auf die ſikhſchen Linien 
vor und unterhielt dann eine ſchwere und anhaltende 
Kanonade; hierauf erhielt die Infanterie den Befehl, 
die ſikhſchen Kanonen, welche ebenfalls unabläſſig feuer⸗ 
ten, wegzunehmen. Dieſe ſchwierige und blutige Ar⸗ 
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beit wurde mit unvergleichlichem Muthe und mit Schnel⸗ 
ligkeit verrichtet und die feindliche Artillerie im Centrum 
auf einige Zeit zum Schweigen gebracht. Littler's Bri⸗ 
gade hatte auf der Linken Wunder gethan; aber der 
auf fie herabfallende Hagel von Kartätſchen und Ka⸗ 
nonenkugeln machte ſie wanken, ihre rückgängige Be⸗ 
wegung ward jedoch durch einen Theil der Reſerve 
unter Sir Harry Smith geſchützt. Das Mitteltreffen 
und die Diviſionen zur Rechten waren auf jedem Punkte 
glücklich und die Schlacht ſchien gewonnen zu ſein, als 
unglücklicher Weiſe die Nacht fo plotzlich einbrach, daß 
nicht nur der Entſcheidungsſchlag unterbleiben mußte, 
ſondern daß auch aus der großen Nähe, in welcher 
Freund und Feind ſich befanden, nicht wenig Verwir⸗ 
rung und Gefahr entſtand. 

In dieſem kritiſchen Augenblicke ward das Haupt⸗ 
corps fünf bis ſechshundert Fuß vom ſikh'ſchen Lager 
zurückgezogen, wo es während des übrigen Theils der 
Nacht unter den Waffen blieb. Um Mitternacht jedoch 
wurden einige ſikh'ſche Kanonen, die man nicht erobert 
hatte, auf die auf der Erde liegenden britiſchen Soldaten 
abgefeuert und thaten vielen Schaden. Der General- 
Gouverneur nahm das achtzigſte Regiment und einen 
Theil des erſten bengaliſchen Europäer und führte ſie 
direct auf die beunruhigenden Kanonen, welche ſie bei 
der Charge nahmen und vernagelten. 

Jene Nacht war für die Befehlshaber äußerſt be 
ängſtigend; ſie hatten ſehr empfindliche Verluſte erlitten 
und lagen nur zwei- bis dreihundert Ellen von einem 
noch immer furchtbaren Feinde entfernt, der eine ſtarke 
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Reſerve unter Tedſch Sing, ohne Zweifel im Marſch 
auf Ferozepore begriffen, beſaß; während Littler's und 
Sir Harry Smith's Diviſionen ſich hatten vom linken 
Flügel zurückziehen müſſen und man nichts über ihre 
dermalige Stellung wußte. 

Der Muth der Truppen war indeß bewunderungs⸗ 
würdig; ſo ſehr ſie auch durch lange Märſche und durch 
blutige Gefechte erſchöpft und geplagt waren, ſo einigte 
ſie doch alle der feſte Entſchluß, das ſo ruhmreich be⸗ 
gonnene Werk zu beendigen und den Feind wieder über 
den Sutledſch zu treiben. Bei der Morgendämmerung 
ſtellte ſich dieſer Theil der Armee unter die Waffen 
und wurde ſogleich, ohne auf die anderen Abtheilungen 
zu warten, gegen die ſikhſchen Verſchanzungen geführt. 
Einige wenige Kanonenladungen, ein oder zwei Ron⸗ 
den Kartätſchenkugeln, das Uebrige verrichtete das Bayo⸗ 
net. Nachdem ſich die Truppen der ſechsundzwanzig 
feindlichen Kanonen verſichert hatten, ſchwenkten ſie 
raſch um, zogen ſchnell dem Dorfe Ferozſchah vorbei 
und ſäuberten auf dieſe Weiſe alle Werke des Feindes, 
der ſich auf ſeine Reſerve zurückzog. 

Nunmehr vereinigten ſich die übrigen Heeresab⸗ 
theilungen mit dem Centrum und dem rechten Flügel; 
nach dieſer Vereinigung würden die britiſchen Befehls⸗ 
haber, ſo ſchlecht ſie auch mit Munition verſehen waren, 
keinen Augenblick gezögert haben, gegen einen neuen 
Feind vorzurücken, wenn ſich bei den Sikhs die Nei⸗ 
gung gezeigt hätte, einen ſolchen Angriff abzuwarten. 
Aber dies war durchaus nicht die Abſicht der ſikhſchen 
Generale; entmuthigt und geängſtigt, theilten die Trup⸗ 
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pen in Ferozſchah ihren Kameraden den paniſchen 
Schrecken mit, der ſie ſelbſt ergriffen hatte, und machten 
ſich, aus den wenigen ihnen übrig gebliebenen Kanonen 
noch einige Schüßfe abfeuernd, nach den Ufern des 
Sutledſch auf den Weg, welchen Fluß ſie ſo ſchnell 
als möglich hinter ſich ließen. 

So gern man auch dieſen entſcheidenden Sieg ver⸗ 
folgt hätte, jo mußte man doch wegen Mangels an 
Cavallerie und Munition darauf verzichten; letztere war 
faſt gänzlich während der neulichen Gefechte verſchoſſen 
worden. Der Oberbefehlshaber mußte ſich daher mit 
der Thatſache begnügen, den Feind völlig jenſeits des 
Fluſſes zu wiſſen. 

Die nächſten Tage hatte man vollauf mit den 
Verwundeten zu thun, deren Zahl mehr als ſiebenzehn⸗ 
hundert betrug. Ferozepore ward proviſoriſch in ein 
Hoſpital umgewandelt, bis die Kranken nach einem 
ſicherern Platz gebracht werden könnten, und während 
der Zeit ihres dortigen Aufenthalts war der General- 
Gouverneur in ſeiner perſönlichen Beaufſichtigung ihrer 
Pflege unermüdlich. Der britiſche Verluſt an jenem 
Tage war ſchwer: 694 Mann fand man todt auf dem 
Schlachtfelde und von den Verwundeten ſtarben 595 
im Hoſpitale oder blieben zu fernerem Dienſte unfähig. 

Dieſe Urſache, welche bereits Sir Hugh Gough 
gendthigt hatte, Tedſch Sing ungehindert über den 
Sutledſch gehen zu laſſen, machte auch ſeinen Marſch 
auf Lahore und die Beendigung des Kriegs unter deſſen 
Mauern unmöglich. Beinahe zwei Monate mußte man 
auf die Ankunft der ſchweren Batterien und auf Ver⸗ 
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ſtärkungen ſowohl für die Reiterei als für das Fußvolk 
warten, während welcher Zeit die Sikhs ſich vom erſten 
Schreck und von ihrer Niederlage bei Ferozepore er⸗ 
holten und großartige Anſtalten zur Vertheidigung ihrer 
Territorien machten. 

Indem der Feind eine Schiffsbrücke über den Sut⸗ 
ledſch warf, nahm er auf deſſen linkem Ufer eine ſehr 
feſte Stellung ein und fing ſogleich an, unter Ober⸗ 
aufſicht eines franzöſiſchen Ingenieur⸗Offtziers, ſolide 
Verſchanzungen von großem Umfange aufzuwerfen. 
Zu gleicher Zeit ſetzte ein ſikhſches Truppencorps von 
circa 15,000 Mann mit ſechsundfünfzig Kanonen in 
der unmittelbaren Nachbarſchaft von Luhdianah über 
den Fluß und nahm im Dorfe Alival Stellung. 

Sobald ſich der Generals Statthalter durch friſche 
Truppen verſtärkt hatte, ſandte er Sir Harry Smith 
mit 7000 Mann und 24 Kanonen zur Befreiung 
Luhdianahs ab, weil es durch das Vorrücken des in 
ſeiner Nachbarſchaft ſich befindlichen Feindes bedroht 
war. Sir Harry vollzog dieſen Auftrag ſchnell und 
vollſtändig. Obſchon er auf feinem Marſche durch 
viele Angriffe ſowohl im Rücken als auf den Flanken, 
durch welche er einen großen Theil ſeines Gepäcks ver⸗ 
lor, abgemattet wurde, drang er doch mit Entſchloſ⸗ 
ſenheit vorwärts, um das feindliche Hauptheer, welches, 
wie er wußte, nicht weit entfernt war, zu erreichen. 

Am 27. Januar befanden ſich die britiſchen Trup⸗ 
pen den Sikhs unter Rundſchur Sing, jetzt durch 
4000 Mann regulärer Soldaten und zwölf Feldſtücke 
verſtärkt, gegenüber. Am 28. des Morgens rückte 
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Sir Harry Smith, der nunmehr beinahe 10,000 Mann 
unter ſeinen Befehlen hatte, mit ſeiner ganzen Linie 
zum Angriffe vor und nach einer kurzen Kanonade und 
einer Cavallerie-Charge kam die Infanterie zum Kampfe, 
welche, obgleich ſich ihr eine gut bediente ſtarke Artil⸗ 
lerie widerſetzte, doch Alles vor ſich niederwarf; das 
Dorf Alival, die worzüglichſte Stellung des Feindes, 
ward mit dem Bayonet erobert. Die britiſchen Ka⸗ 
nonen riſſen furchtbare Lücken in die dichten Maſſen 
der Sikhs und das 16. königliche Lancier-Regiment 
machte durch ſeine brillanten Chargen den Triumph 
des Tags vollkommen, indem es alle feindlichen Ka⸗ 
nonen nahm und die Sikhs nach einem ſchrecklichen 
Blutbade über den Sutledſch zurückſchlug. 

Die völlige Zerſtreuung dieſes feindlichen Heer⸗ 
haufens gab den Briten Muße, ihre ganze Aufmerk- 
ſamkeit den von den Sikhs in Sobraon errichteten 
Werken zuzuwenden, welche ſchnell eine furchtbar drohende 
Wichtigkeit annahmen. Aber die ſchwere Artillerie, ohne 
deren Mitwirkung Operationen gegen die feindlichen 
Werke nicht räthlich erſchienen, hatte das Lager noch 
nicht erreicht; Sir Harry Smith ſchloß ſich daher mit 
ſeinen Truppen am 8. Februar der Hauptarmee an. 
Am folgenden Tage trafen die lang erwarteten ſchweren 
Geſchütze endlich ein, und nun verließen am 10. des 
Morgens, lange vor Sonnenaufgang, die Truppen das 
Lager und marſchirten den feindlichen Werken gegenüber. 
Die britiſchen Truppen zählten etwas über 16,000 Mann 
und hatten 99 Kanonen, während die ſikhſche Streit⸗ 
macht aus 34000 Mann innerhalb der Verſchanzungen 
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und 20,000 Mann Reſervetruppen beſtand und 70 Stück 
Kanonen hatte. 

Die feindliche Stellung war ſehr feſt; die Sikhs 
hatten mehrere Monate lang angeſtrengt daran gear⸗ 
beitet und hielten ſie für vollkommen uneinnehmbar. 
Und in der That, wenn man bedenkt, daß die feind⸗ 
liche Armee innerhalb maſſiver Feſtungswerke poſtirt 
war, die von drei Laufgräben beſchützt und von einer 
geſchickten Artillerie vertheidigt wurden, ſo muß dem 
kleinen britiſchen Heere, welches dieſe Werke dennoch 
eroberte, der Ruhm zugeſtanden werden, eine ſchwierige 
Aufgabe gelöſt zu haben. 

Von ſechs bis nach acht Uhr donnerte die Artillerie 
unaufhörlich und ward in ihrem Zerſtörungswerke 
durch die tödtliche Waffe, die Rakete, unterſtützt. Um 
neun Uhr erfolgte der Befehl zum Angriff; auf jeder 
Flanke von reitenden Artillerie-Abtheilungen unterſtützt, 
rückte hierauf die Infanterie vor und wurde von einem 
ſo fürchterlichen Feuer aus Kanonen, Musketen und Ka⸗ 
meelbatterien empfangen, daß es faſt Vermeſſenheit 
ſchien daran zu zweifeln, daß ſie der völligen Vertil⸗ 
gung entgehen werde. Aber wenn überall ein Stillſtand 
oder Unentſchiedenheit unter dieſem mörderiſchen Feuer 
ſtattfand, fo war es nur augenblicklich, die Charge 
ward erneuert, und in wenigen kurzen Minuten befanden 
ſich die britiſchen Truppen innerhalb der uneinnehmbar 
geglaubten Fortiſicationen. Andere Heeresabtheilungen 
auf jedem Flügel begegneten einem eben ſo verzweifelten 
Widerſtande, und auf mehr als einem Platze wurden 
die Angreifenden verſchiedene Male zurückgeworfen, im⸗ 
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mer aber drangen ſie unverzagt wieder zur Charge vor 
und nahmen endlich mit dem Bayonet eine Linie nach 
der anderen; und um den Sieg noch entſcheidender zu 
machen, kam eine Cavallerie-Charge hinzu, die der 
General⸗Major Thackwell ausführte, der die ſikhſchen 
Kanonen zum Schweigen brachte und den fliehenden 
Feind über die Schiffsbrücke und in den Fluß trieb. 
Auch die leichten Feldſtücke der Briten richteten unter 
den Sikhs ein gewaltiges Blutbad an; Hunderte wurden, 
indem fie den Sutledſch überſchreiten wollten, durch 
die reitende Artillerie in Stücken gehauen, noch viel 
mehr aber ertranken in ſeinen Fluthen. 

Die Früchte dieſes Sieges waren 67 Kanonen, 
200 Kameelgeſchütze und eine große Anzahl Fahnen. 
Aber dieſe Trophäen wurden mit vielem Blute erkauft; 
wir hatten 320 Getödtete und 2063 Verwundete, unter 
denen ſich viele ſehr tüchtige Offiziere befanden, unter 
anderen auch der Veteran Sir Robert Dick. 

Dieſer entſcheidenden Schlacht folgte die Bewegung 
auf Lahore. Ghulab Sing gab ſich viele Mühe, den 
General⸗Statthalter von ſeinem Entſchluſſe abzubringen; 
dieſer war indeß unerbitterlich und die Truppen ſchlugen 
ihr Lager unter den Stadtwällen auf. Dort ward 
ein Tractat aufgeſetzt und förmlich abgeſchloſſen, wo⸗ 
durch die lahoriſche Regierung ſich verpflichtete, alle 
Kriegskoſten, die ſich auf eine und eine halbe Million Pfund 
Sterling beliefen, zu tragen. Nicht nur die eroberten 
Kanonen zu behalten, ſtanden die Beſiegten den Siegern 
zu, ſondern es mußten ihnen auch alle gegen ſie in 
dem letzten Kampfe gerichteten Stücke ausgeliefert und die 
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ſithſchen Truppen und ihre Anführer augenblicklich 
entlaſſen werden. In der Folge traf man das Ueber- 
einkommen, Lahore mit einer ſtarken britiſchen Garniſon 
zum Schutze der Einwohner und zur Aufrechterhaltung 
der Autorität des Mahradſchahs zu belegen, und dem⸗ 
gemäß zog Sir John Littler mit 10,000 Mann ein. 

So ſchloß der erſte Krieg im Pundſchab, der zwar 
nur ſechzig Tage gedauert, aber die gänzliche Zerſtreu⸗ 
ung der ſikhſchen Streitkräfte zu Wege gebracht hatte. 
Mehr als 200 ihrer beſten Kanonen fielen uns in die 
Hände und von 100,000 ſchlagfertigen Männern e, 
keine 30,000 zuſammen. 

Die Kriegskoſten beſtritten, wie geſagt, die Be⸗ 
ſiegten; und im Allgemeinen ſchien der Feldzug nicht 
nur der entſcheidendſte, ſondern ſeinen Reſultaten nach 
auch der wichtigſte geweſen zu ſein, den die Briten bis 
dahin in Indien geführt hatten. 

Am Schluſſe des Jahres 1848 kam Graf Dal- 
houſie als General-Gouverneur nach Indien und fand 
dort anſcheinend die tiefſte Ruhe; ſeine Herrſchaft ſchien 
eine durchaus friedliche werden zu ſollen. Aber es 
zeigte ſich bald, daß auch er, wie ſein Vorgänger, die 
Beſtimmung habe, dem Ruhme der britiſchen Waffen 
neuen Glanz zu verleihen und unſere Triumphe ſo wie 
unſere Beſitzungen zu vergrößern. 

Das erſte Anzeichen der Ruheſtörung kam von 
Multan, der Hauptſtadt eines kleinen, zwiſchen dem 
Indus und dem Sutledſch belegenen Staats. Muhl⸗ 
radſch, der Statthalter deſſelben, zeigte ſich zuerſt freund⸗ 
lich gegen uns geſinnt, er wurde aber unſer Feind bald 


441 


in ſo hohem Grade, daß er nicht nur den Gehülfen 
des britiſchen politiſchen Reſidenten Herrn Vaus Agnew, 
ſondern auch den Lieutenant Anderſon von dem Bombay⸗ 
Heere ermorden ließ. Um dieſe Verrätherei zu rächen, 
zog Lieutenant Edwardes mit einer ſikſchen Reiterſchaar 
und Truppen des Oberſten van Cortlandt, ſowie mit 
einigen Feldſtücken und Hülfsvölkern der Khans von 
Bhawulpore gen Multan; fie tödteten Muhlradſch in 
mehreren Treffen viele Leute, worauf ſich dieſer nach 
Multan ſelbſt zurückzog, welches die britiſchen Truppen 
ſogleich belagert haben würden, wenn ſie mit den 
nöthigen Geſchützen verſehen geweſen wären; da dies 
nicht der Fall war, ſo mußten ſie ſich begnügen, die 
Stadt bis zum 18. Auguſt zu blockiren. Um dieſe 
Zeit wurden ſie durch General Whiſh mit zwei Regi⸗ 
mentern eingeborener Infanterie, einem Regiment Ca- 
vallerie und einigen Compagnien reitender Artillerie 
verſtärkt; auch kamen bald darauf noch andere Streit⸗ 
kräfte von Ferozepore mit dem fo ſehr erſehnten Be⸗ 
lagerungsgeſchütze und der nöthigen reitenden Artillerie 
und leichter Cavallerie an. Durch dieſe Verſtärkungen 
ward das Belagerungsheer auf 28,000 Mann gebracht, 
wovon etwa 6000 Briten waren, und nun betrieb man 
die Operationen mit großer Rührigkeit und Ausdauer. 
Anfangs September machten die Belagerer mehrere ers 
folgreiche Angriffe auf die feindlichen Außenwerke und 
einen oder zwei Ausfälle der Garniſon ſchlugen ſie mit 
großem Verluſte für die letzteren zurück. Aber der 
Stand der Angelegenheiten veränderte ſich plotzlich durch 
den Uebertritt eines großen Theils der ſikhſchen Ver⸗ 
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bündeten unter Schier Sing, zum Feinde. Dieſer Um⸗ 
ſtand zwang die Briten, ſich nach einer ſtarken Stel⸗ 
lung in der Nähe von Multan zurückzuziehen. 

Die Abtrünnigkeit der Sikhs war zweifelsohne 
durch die Nachricht verurſacht worden, Tſchutter Sing 
habe im Hazerah⸗Diſtrict einen Infurgentenhanfen zu⸗ 
ſammengezogen, und mache einen Verſuch auf die Fe⸗ 
ſtung Attock. In feiner Erwartung, dieſes zu nehmen, 
getäuſcht, drang der Häuptling raſch nach Peſchawur 
vor, wo die Zahl der britiſchen Truppen ſehr gering 
war, der britiſche Reſident Major Lawrence und ſeine 
Gattin ſich genöthigt ſahen, nach Kohat zu fliehen und 
ſich unter den Schutz des Khans jenes Platzes zu 
ſtellen. Dieſer lieferte ſie jedoch, ſowie den Lieutenant 
Borries, an Tſchutter Sing aus. 

Nun war ein zweiter ſikhſcher Krieg unvermeid⸗ 
lich geworden. Nach Vereinigung der Streitkräfte 
Tſchutter Sings und Schier Sings ſchloſſen noch andere 
Häuptlinge ſich ihnen an, fo daß ſie bald 30,000 Mann 
zuſammen hatten, die alle bereit waren den Frieden zu 
brechen, weil der Krieg ihnen Gelegenheit zum Plün⸗ 
dern gab. Der Feind nahm Stellung in Ramungger 
bei Wurzirabad, den Fluß Tſchenab in der Fronte und 
ſeine Flanken ſtark mit Artillerie beſetzt. 

Nachdem die britiſche Armee in Ferozevore Ver⸗ 
ſtärkungen erhalten, rückte der Oberbefehlshaber Lord 
Gough am 21. November nach Saharun vor und 
machte ſogleich Anſtalt den Feind anzugreifen. Den 
folgenden Morgen um zwei Uhr zogen die Truppen in 
größter Stille und mit jo großer Ordnung aus, als 
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gingen fie in Parademarſch. In Ramungger ange⸗ 
kommen, ſtellten ſie ſich auf, während die reitende Ar⸗ 
tillerie gegen die feindlichen Linien, die jetzt deutlich zu 
unterſcheiden waren, vorrückte und ſcharf auf ſie zu 
feuern begann. Es ſchien dies aber nur wenig Ein⸗ 
druck zu machen und da die ſchweren Kanonen der 
Sikhs das Feuer erwiderten, ſtellte es ſich heraus, daß 
dieſe Waffengattung auf beiden Seiten ſehr ungleich 
vertheilt war. 

Der Feind ließ unter dem Schutze ſeiner ſchweren 
Batterien ein ſtarkes Cavalleriecorps ſchnell über den 
Fluß ſetzen, welches vom fünften leichten und vierzehnten 
Dragoner⸗Regiment empfangen und, obſchon nicht ohne 
empfindlichen Verluſt auf britiſcher Seite, nach den Ver⸗ 
ſchanzungen zurückgetrieben wurde. Unter andern ſielen 
General Cureton, Oberſt Havelock und Hauptmann 
Fitzgerald. 

Nachdem die Sikhs ein wüthendes Feuer der bri⸗ 
tiſchen Artillerie ausgehalten, und von der Infanterie 
aus verſchiedenen Stellungen vertrieben worden waren, 
verließ Schier Sing ſein Lager und ſeine Schanzen und 
zog ſich in ziemlich guter Ordnung ſchnell in der Rich⸗ 
tung nach Oſchelum zurück. Lord Gough verfolgte 
ſeinen Sieg, indem er den Feind in der Richtung nach 
Lahore vor ſich hertrieb. 

Während dies geſchah, wurde Multan abermals 
von den Briten unter General Whiſh belagert; friſche 
Truppen, die vom Süden eingetroffen waren, verbürgten 
der Unternehmung einen glücklichen Erfolg. Die von 
der Bombay⸗ Artillerie unterhaltene ununterbrochene 
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Kanonade zerftörte eine Mauer nach der anderen, die 
Vorſtädte wurden genommen, das Pulver⸗Magazin des 
Forts in die Luft geſprengt, Breſchen in den Feſtungs⸗ 
werken geſchoſſen, und endlich, trotz der verzweifelten 
Ausfälle und Gegenminen des Feindes, ward die Stadt 
erſtürmt und am 2. Januar auf ihren Wällen die bri⸗ 
tiſche Fahne aufgepflanzt. 

Die Citadelle hielt ſich noch und der ae 
Muhlradſch wollte von keiner Uebergabe hören. Aber 
gegen den 21. waren die ungeheuren Feſtungswerke 
unterminirt, verſchiedene Breſchen waren geſchoſſen, er 
und die Truppen hatten bereits Befehl erhalten, bei 
Tagesanbruch zur Erſtürmung der Citadelle bereit zu 
ſein, da erſchien plötzlich der Häuptling vor dem Thore 
ſeines Forts und ging geraden Wegs nach dem Zelte 
des Generals, dem er ſeinen Degen übergab. 

Nachdem das Fort von einer Garniſon beſetzt war, 
zog die Armee ab, um ſich dem Lager des General- 
Statthalters anzuſchließen; ſie nahm Muhlradſch mit 
ſich fort, um jeden möglichen Unfall zu verhüten. 
Dieſer Anſchluß kam zu ſpät für die von Multan kom⸗ 
menden Truppen, um an den Gefahren und dem Ruhme 
der Schlacht von Tſchillianwallah, zu der wir uns jetzt 
wenden müſſen, Theil zu nehmen. 

Nachdem die vorbereitenden Anſtalten, um auf 
Lahore zu marſchiren, beendigt waren, ging der Ober 
befehlshaber in den erſten Tagen des Januarmonats 
in der Richtung des Fluſſes Tſchenab ab, wo er die 
Sikhs ſtark verſchanzt fand. Am 10. ließ Lord Gough 
ſeine Truppen vorrücken, entſchloſſen, den Feind unver⸗ 
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züglich anzugreifen. Er kam jedoch, man weiß nicht 
warum, von dieſem Entſchluß wieder zurück und ver⸗ 
zögerte die erſte feindliche Demonſtration bis zum Abend. 
Die Sikhs hatten ſich dies aber zu Nutze und viele 
Vorbereitungen gemacht und waren nun auf einen Zu⸗ 
ſammenſtoß mit den Briten gerüſtet und erpicht. In⸗ 
dem ſie einige fliegende Batterien gegen unſer Centrum 
ſpielen ließen, lockten ſie einige wenige unſerer ſchweren 
Kanonen heraus, welche jene zwar auf der Stelle zum 
Schweigen brachten, dagegen aber eine ſchreckliche feind⸗ 
liche Kanonade aus ſchweren Stücken von einer viel 
nähern Gegend her, als ſie vorausgeſetzt hatten, aus⸗ 
halten mußten. Die Sikhs hatten nämlich ihre Ar⸗ 
tillerie unter niedrigem aber dichtem Gebüſche aufge⸗ 
pflanzt und der Vortheil des Terrains ergab ſich aus 
der ſchrecklichen Verheerung, welche ihre Kanonen in 
den Reihen der britiſchen Armee anrichteten. 

Es gehörte gewiß ein ſtarker Muth dazu, einem 
ſolchen mörderiſchen Kartätſchen- und Bombenregen die 
Stirn zu bieten. Die britiſchen Truppen! hatten aber 
keinen andern Ausweg; fie waren ja überdies auch 
durch die Reſultate der Schlachten bei Ferozepore und 
anderswo belehrt, daß ein muthiger Bayonetangriff, 
von dem Säbel der Cavallerie gut unterſtützt, dem 
Feinde ſeine vernichtenden Kanonen und damit den 
Sieg entreißen könne. Sie marſchirten alſo unverzagt 
auf die feindlichen Kanonen zu und eroberten fie end⸗ 
lich. Dieſes fürchterliche Treffen dauerte bis in die 
Nacht hinein; und als am folgenden Morgen die Trup— 
pen gemuſtert wurden, fand man, daß 26 Offiziere 
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und 731 Soldaten getödtet und 66 Offiziere und 1446 
Soldaten verwundet waren. 

Dieſer Verluſt war groß, einen unweit größern 

mußten aber die Sikhs erlitten haben, die ſich jedoch 
trotzdem nicht unterwarfen, ſondern nach der Vereini⸗ 
gung einer ſtarken afghaniſchen Reiterei mit ihnen ſich 
zur Erneuerung des Kampfes um die Uebermacht an⸗ 
ſchickten. 
Anfangs Februar durch die Truppen von Multan 
verſtärkt, dachte Lord Gough darauf, den Sikhs eine 
wo möglich noch entſcheidendere Schlappe beizubringen. 
Denn er war überzeugt, daß nur die völlige Vernich⸗ 
tung ihrer Militairmacht die Ruhe in jenem Lande 
herſtellen und den benachbarten Staaten für die Folge 
Sicherheit gewähren werde. 

Die ſikhſche Armee hatte ſich wiederum in einer 
äußerſt vortheilhaften Stellung, wenige Meilen von der 
Stadt Gudſcherat entfernt, ſtark verſchanzt. Dorthin 
ließ Lord Gough feine Truppen marſchiren und eröffs 
nete am 21. Februar eine fürchterliche und äußerſt 
wirkſame Kanonade auf die feindlichen Linien. Schier 
Sing ſtand dieſes Mal an der Spitze von 60,000 Mann 
und hatte 59 Kanonen ſchweren Kalibers; aber nichts 
konnte dem mörderiſchen Feuer der britiſchen Geſchütze 
widerſtehen. Drei Stunden lang ſpieen fie unaufhoͤr⸗ 
lich Tod und Verderben aus und nach dieſer Zeit fah 
man deutlich, daß die ſikhſchen Reihen nicht nur ge⸗ 
lichtet waren, ſondern auch, daß fie eine rückgängige 
Bewegung machten. Die ganze Streitmacht der briti⸗ 
ſchen Infanterie und Cavallerie ward dann auf den 
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Feind losgelaſſen, und das Bayonett, die Lanze und 
der Säbel vollendeten, was das ſchwere Geſchütz zu 
thun übrig gelaſſen hatte. 

Eine vollſtändigere Niederlage hatte der Feind nie 
erlitten, und daß er dies ſelbſt fühlte, bekundete er 
durch die bald darauf erfolgende Uebergabe Tſchatter 
Sings, Schier Sings und der anderen unſern Kugeln 
entgangenen ſikhſchen Anführer. Die Afghanen flüch⸗ 
teten ſich über den Indus, die ſikhſchen Truppen wur⸗ 
den aufgelöſt und der Pundſchab ward dem britiſchen 
Reiche einverleibt. 

Muhlradſch wurde des an Herrn Vaus Agnew 
und an Lieutenant Anderſon begangenen Mordes we⸗ 
gen in Anklageſtand verſetzt, ſchuldig befunden und 
zum Tode verurtheilt, aber zu lebenslänglicher Ge⸗ 
fängnißſtrafe begnadigt. l 


Kapitel IX. 
Der zweite burmeſiſche Krieg und die Einverleibung 
Pegus. 
A. D 1850 — 1853. 


Das Jahr 1850 kündigte ſich durch einen fo tie» 
fen Frieden an, wie man ihn ſeit der ganzen britiſchen 
Herrſchaft in Indien nicht gekannt hatte; es hatte auch 
nicht den geringſten Anſchein, daß er von irgend einer 
Seite geſtört werden könnte. Während der eben been⸗ 
digten Decade der Kriege und Inſurrectionen mußten 
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faft alle, auch die entſchiedenſten Widerſacher der bri⸗ 
tiſchen Herrſchaft in Indien, um Frieden bitten, oder 
fie ſaben ihre Macht unwiederbringlich verloren gehen 
und ihre Länder auf immer den Territorien Großbri⸗ 
tanniens einverleibt. 
Warf man daher einen Blick auf den Zuſtand 
Indiens im letzten Jahre der erſten Hälfte des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts, ſo konnte man wohl ſchwerlich 
die Furcht hegen, daß irgend ein politiſches Ereigniß 
auftauchen könnte, welches die Ruhe in unſerm uner- 
meßlichen öſtlichen Reiche zu ſtören im Stande wäre. 
Aber dieſe Sicherheit war nicht ohne beträchtlichen Auf⸗ 
wand erworben. Ruhm und Eroberung haben eben⸗ 
ſowohl ihren Preis, wie andere gemeinere Dinge. Die 
afghaniſche Züchtigung und Wiedervergeltung, die „Lö— 
wenhaut,“ die Trophäen des Pundſchabs, die Thore 
Somnuth's“) — dieſe und einige wenige andere von 
Clio verzeichnete Thaten, hatten der Regierung in runs 
der Summe zwanzig Millionen Pfund Sterling ge⸗ 
koſtet und die öffentliche indiſche Schuld war dadurch 
von 32,000,000 auf 46,000,000 Pfund Sterling an⸗ 
gewachſen; der Unterſchied von zwanzig Millionen iſt 
den laufenden Staatseinkünften entnommen worden. 
Während dieſes und des folgenden Jahres fiel 
nichts vor, was die tiefe Ruhe, die auf allen unſerm 
Scepter in Indien unterworfenen Königreichen lag, 
hätte ſtören können. Es gab in der That im ſtreng⸗ 


) Zuweilen Somnat geſchrieben, was richtiger zu fein 
ſcheint, da der Tempel fo hieß. Anmerk. des Ueberſetzers. 
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ſten Sinne des Wortes nichts aufzuzeichnen, was einem 
Uebergriffe ähnlich ſah, man müßte denn unter dieſem 
Ausdruck die beunruhigenden Raubanfälle verſtehen, 
welche die Affredi und andere Bergftimme an unſerer 
nordweſtlichen Grenze in der Nachbarſchaft von Peſcha⸗ 
wur ausübten. Dieſes Diebsgeſindel war ſeit vielen 
Menſchenaltern die Qual der Sikhs geweſen und ſchien 
geneigt, auch unſere Truppen zu beläſtigen; denn ein 
Raubzug folgte ſchnell dem andern und obſchon Sir 
Colin Campbel mit ſeiner Abtheilung ſie ziemlich 
ſtreng züchtigte, ſo ſtellten ſie ihr ehrloſes Gewerbe 
doch nicht eher ein, als bis fie auf allen Punkten ge- 
ſchlagen und gänzlich erſchöpft waren, dann endlich er⸗ 
klärten ſie ſich unter gewiſſen Bedingungen bereit, von 
ferneren Raubanfällen der Grenzdörfer ſowie von Be⸗ 
läftigung der Reiſenden abzulaſſen. 

Das Jahr 1851 wird lange in den Annalen In- 
diens wegen des in ihm gemachten Anfangs zum Bau 
von Eiſenbahnen und electriſchen Telegraphen in einer 
oder zwei Präſidentſchaften bemerkenswerth bleiben. In 
Calcutta und Bombay wurden die erſten Sectionen 
der oſtindiſchen und der großen indiſchen Halbinſel⸗ 
Eiſenbahnen in Angriff genommen, während ein elec- 
triſcher Telegraph zwiſchen erſtgenannter Stadt und dem 
Diamanten= Hafen angefangen ward, und nunmehr in 
Thätigkeit iſt — dieſer Anfang bildet das erſte Glied 
einer Drahtkette, welche eventuell die Stadt der Paläfte 
mit den verſchiedenen Regierungsſitzen der ganzen Prä⸗ 
ſidentſchaft verbinden ſoll. 

In dieſem Jahre ging im Parlament ein Geſetz 
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durch, welches für ganz Indien das bewirkte, was Lord 
William Bentinck nur für Bengalen verordnet hatte. 
Dieſes Geſetz ſchaffte nämlich alle. Geld- und Gefäng⸗ 
nißſtrafen ab, welche die alten hinduiſchen und maho⸗ 
medaniſchen Geſetzbücher gegen diejenigen verordneten, 
die von ihrer väterlichen Religion zum Chriſtenthume 
übertraten, wodurch dieſe Abtrünnigen bis dahin alle 
perſönlichen, alle Familien- und Eigenthumsrechte ver⸗ 
loren hatten. Gewiß, dieſes Geſetz war ſehr vernünftig! 

Gegen Ende des mehrerwähnten Jahres bedeckte 
ſich der politiſche Horizont in der Richtung von Bur⸗ 
mah (Birma) hin, von wo aus mehrfache grauſame 
Handlungen und Bedrückungen britiſcher Unterthanen 
ſtattfanden. Ein ſolches Verfahren konnten die Behör⸗ 
den unmöglich überſeben. Es ward demzufolge im 
November von Calcutta aus, unter Commodore Lam⸗ 
bert eine Expedition ausgerüſtet, die nicht nur auf 
Entſchaͤdigung für die bisherigen Unbilden, ſondern 
auch auf Sicherheit für die Zukunft dringen ſollte. 

In den erſten Tagen des Januar-Monats (1532) 
ſchien es, als ſei der Souverain von Ava geneigt, mit 
dem General-Gouverneur eine freundſchaftliche Ueber⸗ 
einkunft abzuſchließen, aber es ſtellte ſich bald heraus, 
daß die anſcheinende Freundſchaft nur Verſtellung, um 
Zeit zu gewinnen, war. Ein neuer Vitekönig, der ſich 
eifrig mit Vorbereitungen beſchäftigte, die durchaus 
nicht friedlicher Natur waren, kam nach Rangun. 
Vergeblich ſuchte Commodore Lambert bei dieſem hohen 
Beamten um Audienz nach; zuerſt wurden ſeine Briefe 
kalt, fpäter ſogar mit Verachtung behandelt und man 
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überzeugte ſich, daß die Burmeſen (Birmanen) nur 
durch Anwendung von Zwangsmitteln zum Unterhan⸗ 
deln vermocht werden konnten. 

Bei dieſem Stande der Angelegenheiten theilte der 
Commodore allen britiſchen Bewohnern Ranguns mit, 
fie möchten, wenn ſie ihr Leben lieb hatten, am Bord 
der Flotte Schutz ſuchen. Obſchon ſie dieſen Befehl 
ſogleich beſolgten, fo wurden doch noch eine Menge Cu⸗ 
ropäer und Eingeborner am Ufer zurückgehalten und 
in Gefängniſſe geworfen. Am andern Tage bewegte 
ſich die britiſche Flotte den Fluß hinunter, die Dam⸗ 
pfer nahmen einige der kleinen Schiffe in's Schlepptau. 
Die Anzeige des Vicekönigs, et werde unfere Schiffe 
beſchießen, wenn ſie ſeinen Feſtungswerken vorbeizu⸗ 
ſegeln wagten, ließ man unbeachtet; als aber einer 
der Dampfer mit einem burmeſiſchen Kriegsſchiſſe als 
Priſe im Tau vor der Stadt vorbeikam und die Gar⸗ 
niſon in der That ihn beſchoß, da entluden die Kano⸗ 
nen des königlichen Schiſſs For ihre Ladung mit fo 
guter Wirkung, daß das Verlaſſen der 9 
Werke die unmittelbare Folge davon war. 

Da Commodore Lambert nach dieſem offenen Bruch 
poſitivere Inſtructionen zu haben wünſchte, ehe er wei⸗ 
tere Schritte thue, ſo ging er in einem Dampfſchiffe 
nach Calcutta, erklärte jedoch zuvor die burmeſiſchen 
Häfen in Blockadezuſtand. Obgleich der General-Gou⸗ 
verneur, wie man ſagte, die Wegnahme des burmeſi⸗ 
ſchen Kriegsſchiffs nicht gern ſah, ſo genehmigte er 
doch Alles, was in Rangun geſchehen war und bes 
ſchloß ohne Verzug die energiſchſten und zweckdienlich⸗ 
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fien Maaßregeln zur Ausgleichung der Streitigkeiten zu 
ergreifen. Nach Bombay und Madras wurden Be⸗ 
fehle geſchickt, unverzüglich alle verwendbaren Dampf⸗ 
ſchiffe zum ſofortigen Gebrauch fertig zu machen und 
ſie mit den entbehrlichen Contingenten zu beſetzen; wäh⸗ 
rend gleichzeitig in Calcutta die größte Thätigkeit 
herrſchte, um ſtarke, aus Europäern und Einheimiſchen 
gebildete Truppencorps nebſt hinreichender Artillerie auf 
Dampf- und Transportſchiffen ſchleunigſt zu expediren. 

Zufolge dieſer Anordnungen ſegelten gegen den 
24. Februar ſechs Dampfſchiffe von Bombay nach Ma⸗ 
dras, wo ſich die zum birmaniſchen Feldzug beſtimmten 
Truppen, zwei europäifche und vier eingeborne Regi⸗ 
menter, nebſt vier Artillerie -Brigaden, größtentheils 
Europäer, unter Commando des Generals Godwin ein⸗ 
ſchifften und Madras am 29. März verließen. Mitt⸗ 
lerweile war auch in Calcutta die Ausrüſtung ſehr be⸗ 
ſchleunigt worden. Die letzte von dort abgefertigte 
Streitmacht verließ den Hugly am 25. März; ihre 
Geſammtzahl kam dem madraſer Contingent ziemlich 
gleich — zwei europäiſche und vier eingeborne Regi⸗ 
menter mit der nöthigen Artillerie in vier Dampf- und 
vier Transportſchiffen — fie betrug ungefähr 8000 Mann. 

Der General-Statthalter hatte den 1. April als 
letzten Termin zur Beantwortung ſeines Ultimatums 
durch den burmeſiſchen Monarchen angeſetzt; er ſchickte 
alſo am Morgen dieſes Tages ein Dampfſchiſf nach 
Rangun, um zu erfahren, ob von Ava eine Erwiede⸗ 
rung eingetroffen ſei. 

Der Geſandte erhielt jedoch keinen Brief, vielmehr 
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empfing ihn ein Kugelregen aus den den Fluß ein- 
faſſenden Stockaden, und er war daher zur Rückkehr 
gezwungen. 


Admiral Auſtin war mit dem königlichen Dampf⸗ 
ſchiffe Rattler zum Anſchluß an die bereits ſich dort 
befindende Flottenabtheilung angelangt, und da das 
bengaliſche Geſchwader zu gleicher Zeit eintraf, ſo ward 
beſchloſſen, Martaban, die erſte birmaniſche Stadt, 
ohne die Ankunft der Truppen aus Madras abzuwar⸗ 
ten, anzugreifen; welches ohne große Schwierigkeiten 
am 5. vollzogen ward. 


Am 7. kamen die Streitkräfte von Madras an, 
und drei Tage nachher ſegelte die vereinigte Macht den 
Fluß aufwärts und eröffnete ihre Operationen durch 
ein Bombardement der ſtarken Stockaden, die man mit 
Kanonen gut beſpickt und von 25,000 Mann verthei⸗ 
digt fand. Während jenes und der vier folgenden 
Tage waren die Truppen damit beſchäſtigt, die zahl⸗ 
reichen Außenwerke und befeſtigten Pagoden, mit wel⸗ 
chen die Höhen der Umgegend beſetzt waren, zu be— 
ſchießen und wegzunehmen. Sie verloren dabei 17 
Mann und 132 wurden verwundet, überdieß ſtarben 
2 Offiziere am Sonnenſtich. Die britiſche Flotte in 
Burmah beſtand zu jener Zeit aus zwei Kriegsſchiffen, 
16 Dampfern und 14 Transportſchiffen, und hatte eine 
Beſatzung von 2700 Europäern und 3000 Eingebornen, 
wozu noch etwa 1800 Marineſoldaten und Matroſen 
gerechnet werden müſſen, im Ganzen etwa 8000 Mann. 

Eine der erſten Früchte der Eroberung Ranguns 
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war die Beruhigung der geängſtigten Eingebornen, 
welche die allerdings ganz natürliche Furcht hegten, 
daß unſere Soldaten, empört über den von den birma⸗ 
niſchen Behörden gegebenen Befehl, an allen britiſchen 
Gefangenen die größten Grauſamkeiten zu verüben, die 
Schändlichkeit dieſer Aufforderung ihnen würden ent⸗ 
gelten laſſen. Als fie ſich daher von unſeren freund⸗ 
ſchaftlichen Geſinnungen überzeugt hatten, kamen die 
Bewohner zu Tauſenden nach der Stadt zurück, wäh⸗ 
rend die Bevölkerung der benachbarten Provinz Pegu, 
welche ihren birmaniſchen Eroberern nie ſehr zugethan 
war, ſich bereit erklärte, ſich unter unſern Schutz zu 
begeben. Die eingebornen Behörden, als ſie ſolche 
Aeußerungen erfuhren, behandelten die unglücklichen 
Einwohner mit der größten Grauſamkeit, indem ſie ſie 
der Plünderung und allen Gewaltthätigkeiten der bur⸗ 
meſiſchen Soldateska Preis gaben. 

Der britiſche Oberbefehlshaber fürchtete, unſere 
Truppen würden während der ganzen Regenzeit, die 
ſich vom Monat Mai bis einſchließlich October er⸗ 
ſtreckt, unthätig bleiben müſſen; als er jedoch Anfangs 
Mai erfuhr, daß ſtarke burmeſiſche Streitkräfte ſich in 
Baſſein, einer Stadt von einiger Wichtigkeit, die unge⸗ 
faͤhr ſechszig Meilen aufwärts an einem Arme des 
Irrawaddy Fluſſes liegt und an das britiſche Territo⸗ 
rium Arracan grenzt, verſammelt hätten, um wahr⸗ 
ſcheinlich von da aus Arracan zu überfallen, fo bes 
ſchloß General Godwin, den Feind aus jener Gegend 
zu vertreiben, und in Baſſein eine Garniſon zu legen. 
Am 17. des Morgens ſchickte er eine Abtheilung 
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von 400 Mann europäifcher und 300 Mann einge» 
borner Infanterie mit 100 Ingenieuren“) und einigen 
Artilleriſten, die durch eine Abtheilung Marineſoldaten 
unterſtützt wurde, in vier Dampfſchiffen ab. Am 
Abend ſegelte dieſe Expedition den Hauptfluß hinunter 
bis zur See und umſchiffte am folgenden Morgen den 
kleinern Arm, an welchem Baſſein liegt. Die Flottille 
kam vor vielen Stockaden vorbei, von welchen ſie je⸗ 
doch nicht beunruhigt wurde und erreichte die Stadt 
ohne Unterbrechung am Nachmittage. Hier gewann 
man die Ueberzeugung, daß der ziemlich ſtarke Feind 
ſich hinter einigen Erdwällen, die durch Stockaden ge⸗ 
ſchützt wurden, verſchanzt habe und ſich innerhalb einer 
großen Pagoda vertheidigen würde. Die Zahl der 
Feinde ſchätzte man auf 7000 Mann. 

Da man immer noch auf keinen Widerſtand ſtieß, 
ſo landeten die Truppen; als aber ein Detaſchement 
unter Hauptmann Salter gegen eine der Stockaden an⸗ 
rückte, wurde es durch eine Flintenſalve empfangen, 
welche einigen Schaden anrichtete. Salter führte die 
Mannſchaft ſogleich gegen die Vertheidigungswerke, 
die ſtark mit Kanonen geſpickt waren und deren Be⸗ 
dienung unſere Soldaten mit ihren Bayonetten durch⸗ 
bohrten. Zuerſt ward die Pagoda und zuletzt wurden 
die Erdwälle erobert, wobei der Feind etwa 800 Mann, 
wir aber einige Offiziere und Soldaten an Verwun⸗ 
deten verloren. Da die Stadt von den birmaniſchen 


) Dieſes Corps heißt in England zwar sapper und miners, 
iſt aber daſſelbe wie Ingenieure oder Genie- Corps in an⸗ 
deren Armeen. Anmerk. des Ueberſetzers. 
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Truppen verlaſſen war, jo koſtete die Einnahme nichts; 
eine Garniſon von 500 Mann blieb als Beſatzung darin. 

Am 26. machten die Birmanen plotzlich einen ver⸗ 
zweifelten Verſuch, mit etwa 1200 Mann Martaban 
wieder zu nehmen; fie wurden aber mit beträchtlichem 
Verluſt zurückgeſchlagen. Wir verloren dabei nur 
einen Todten und hatten 13 Verwundete. 

Am 3. Juni fuhr ein Corps von 100 Europäern 
und einer gleichen Anzahl Sipahis mit 30 Ingenieu⸗ 
ren in einem Dampfer ab, um Pegu, die ehemalige 
Hauptſtadt das Königreichs gleiches Namens, die jetzt 
im Beſitze der Burmeſen war, zu erobern. Die Expe⸗ 
dition kam am folgenden Morgen früh vor der Stadt 
an, landete und trieb bei der erſten Charge die Feinde, 
die in großer Anzahl aus ihrer Pagoda und ihren 
Stockaden flüchteten und die Stadt in den Händen der 
Briten ließen, vor ſich her. Letztere wurden von den 
Bürgern als Befreier begrüßt, ſie blieben indeß nicht 
dort, ſondern kehrten, ohne Pegu zu beſetzen, zurück. 

Während des übrigen Theils des Junimonats 
blieben die Truppen zwar unbeſchäftigt, aber trotz des 
ungünſtigen Wetters bei guter Geſundheit General 
Godwin benutzte dieſe Ruhe, um ein Dampfſchiff nach 
Calcutta mit dem Geſuche abzufertigen, ihm einen Zu⸗ 
zug von Europäern und Eingeborenen nebſt einer Ab⸗ 
theilung leichter Reiterei, einer Feldbatterie und etwas 
reitender Artillerie zu ſchicken. Alle dieſe Streitkräfte 
bereiteten ſich ſogleich zum Einſchiſſen vor und gingen 
ſchleunig in Madras und Calcutta an Bord. Mittler⸗ 
weile beſuchte der General⸗Statthalter den Kriegsſchau⸗ 
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platz, um perſönlich die Sachlage zu prüfen und ſich 
mit dem Oberbefehlshaber der Truppen wegen der künf⸗ 
tigen Operationen zu beſprechen. 

Am 9. Juli ward eine Streitkraft gegen Prome 
abgeſchickt, welche, nachdem ſie auf einigen unbedeuten⸗ 
den Widerſtand aus den Flußvertheidigungswerken ge⸗ 
ſtoßen, der Armee des birmaniſchen Generals in den 
Rücken fiel. Nach Austauſch einiger Lagen floh der 
„Feind in allen Richtungen und ließ achtundzwanzig 
Kanonen, die Staatsbarke des Generals und eine Menge 
Fahnen, ſowie viel Feldequipage zurück. Ohne weitern 
Widerſtand rückten die Briten ſogleich in Prome ein, 
da ſie indeß nicht ſtark genug waren, ſo behielten ſie es nicht 
im Beſitz. Folglich beſetzten die Birmanen es wieder, 
ſobald die Unſerigen nach Rangun zurückgekehrt waren 
und fingen an es zu befeſtigen. Die Beweggründe des 
Generals Godwin, eine Eroberung nur zum Schein zu 
machen, ſind ſchwer zu errathen; ſein Gebahren gab den 
erſtaunten Truppen, wie ſich nicht anders erwarten ließ, 
zu großer Unzufriedenheit Anlaß. 

Der Auguſtmonat verſtrich ungenutzt, obwohl das 
Wetter nicht ungünſtiger war, als es gewöhnlich 
zu dieſer Jahreszeit iſt und alſo kein Hinderniß im 
Wege ſtand, ſogleich zu Waſſer nach Ava, der Haupt- 
ſtadt des burmeſiſchen Reichs, vorzurücken; aber die 
Schlaffheit des Oberbefehlshabers verhinderte jede Ver 
wegung. 

Nachdem im Monat September die erwarteten 
Verſtaͤrkungen das Hauptquartier erreicht hatten, betrug 
die Zahl der verwendbaren Truppen beinahe 20,000 
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Mann, die, im beten Zuſtande, vollkommen ausreichend 
geweſen wären, den Weg bis zu den Thoren des kai⸗ 
ſerlichen Palaſtes zu ſäubern. Dieſer Anſicht ſcheint 
indeß General Godwin nicht geweſen zu ſein, er traf 
nur Anſtalten, um Prome nochmals anzugreifen. Um 
die Mitte dieſes Monats marſchirten zwei Regimenter, 
eine Feldbatterie und eine Abtheilung vom Geniecorps 
aus Rangun, denen der General mit einem Trupp Ars 
tilleriſten einige Tage darauf folgte. Sie ſegelten ohne 
Widerſtand den Fluß abwärts bis zum 9. October, 
wurden aber dann, als ſie ſich den ſtockadirten Befeſti⸗ 
gungen der Stadt näherten, von vielen Seiten bejchof- 
ſen. Die feindlichen Kanoniere zeichneten ſich indeß 
nicht beſonders aus: in weniger als zwei Stunden 
waren ihre Geſchoſſe zum Schweigen gebracht und die 
von den Dampfſchiffen aus geworfenen Bomben ſäu⸗ 
berten den Boden gänzlich von den feindlichen Kriegern. 
Gegen Abend wurden die britiſchen Truppen gelandet, 
und indem ſie ſchnell auf die Pagoda und auf die 
wenigen Vertheidigungswerke vorrückten, trieben ſie mit 
dem Bayonet Alles vor ſich her. Die Nacht brach an, 
ehe die Stadt erreicht werden konnte, daher mußte die 
zweite Beſetzung Prome durch unſere Truppen bis 
zum folgenden Morgen verſchoben werden. 

Man wußte, daß ein burmeſiſches Truppencorps 
von etwa 6000 Mann wenige Meilen von der Stadt 
poſtirt, ſtark hinter Stockaden verſchanzt und außerhalb 
des Bereichs unſerer Kanonen auf dem Dampfſchiffe 
ſtehe. Es wäre für General Godwin ein Leichtes ge⸗ 
weſen, mit der ihm zu Gebote ſtehenden Streitmacht 
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den Feind aus dieſer Stellung zu vertreiben; aber er 
fürchtete wahrſcheinlich den Krieg zu ſchnell zu beendi⸗ 
gen und beſchloß daher, ehe er weiter vorzuſchreiten 
verſuchte, die Ankunft neuer Verſtärkungen abzuwarten. 
Er geduldete ſich indeß nicht lange, ſondern reiſte 
ſchon einen oder zwei Tage darauf nach Rangun ab, 
um die von ihm als zu weiteren Operationen nöthig 
erachteten Truppen aufzuſuchen. Dieſe marſchirten gegen 
Ende des Monats ab. Aber währenddem war der 
Irrawaddy⸗Fluß ganz unerwartet ſo ſehr gefallen, daß 
mehrere unſerer größten Dampfſchiffe plötzlich mitten 
im Strome auf dem Grunde ſaßen und Ausſicht hatten 
dort feſt zu bleiben, bis ſie die nächſte Regenzeit 
wieder flott machen würde. 

Die Behörden in Calcutta, um das projectirte 
Vorrücken auf Ava zu unterſtützen, ſchickten auf der 
durch die Provinz Arracan und den Aeng-Paß von 
jenen Territorien in das birmaniſche Gebiet führenden 
Straße 250 Wiephanten zu Lande nach Prome ab, 
und da man erfuhr, daß der Feind den Paß durch 
Stockaden verrammeln werde, ſo wurden von Arracan 
aus Truppen abgeſchickt, um den Weg zu reinigen und 
die Straße nach dem Südoſten offen zu halten. 

Ungeachtet einer zweiten nach Prome ausgezogenen 
Streitkraft wurde in jener Gegend, die Beſetzung einiger 
weniger Dörfer in deſſen unmittelbarer Nähe etwa aus⸗ 
genommen, zur Beſchützung der Einwohner gegen die 
burmeſiſchen Truppen nichts gethan. Der General ges 
fiel ſich in Wiederholungen. Wie er Prome zweimal 
erobert hatte, ſo, meinte er, müſſe auch Pegu noch ein 
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Mal mit Sturm genommen werden. Er ließ alſo am 
18. November eine Streitkraft von 1100 Mann, fowie 
30 Artilleriſten, 60 Ingenieure und zwei Vierundzwanzig⸗ 
pfünder auf vier Dampfſchiffen nach Pegu einſchiſſen 
und übernahm das Commando dieſer Expedition ſelbſt. 

Als fie am Abend des 20. vor der Stadt an⸗ 
kamen, überzeugten ſie ſich, daß ſie ſeit ihrer letzten 
Eroberung befeſtigt worden. Man ſah zahlreiche Stockaden 
mit Truppen gefüllt, welche mit heftigem Widerſtande 
drohten. Während der Nacht bewirkten unſere Truppen 
jedoch ungehindert ihre Landung und rückten am folgen- 
den Morgen ſehr früh auf die Haupt-Stockade vor, 
indem eine Abtheilung in Front chargirte, während eine 
andere eine Flankendiverſton machte. Die Vertheidiger 
des Werks glaubten mit Abfeuerung einer Ladung ge⸗ 
nug gethan zu haben; ſie beſtiegen darauf eine Heerde 
Elephanten und Ponies (kleine Pferde), welche augen⸗ 
ſcheinlich zu dieſem Zwecke bereit ſtanden, und ließen 
uns im ungeſtörten Beſitze des Platzes. 

Dieſes Mal entſchied ſich der General dafür, die 
Stadt mit einer Garniſon zu belegen, welcher auch ein 
Theil der Ingenieure und die beiden Vierundzwanzig⸗ 
pfünder beigeſellt wurden; hierauf trat er ſeinen Rück⸗ 
weg mit den Dampfern und dem größten Theile der 
Truppen nach Rangun an, welchen Platz er am 23. 
erreichte. Drei Tage ſpaͤter ſetzte er ſich wiederum, 
durch eingeborene Truppen, eine Feldbatterie und einige 
unregelmäßige Reiterei auf's Neue verftärft, aufwärts 
nach Prome in Bewegung; was er damit bezweckte, 
läßt ſich nicht erkennen. 
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Trotz ihrer vielen Niederlagen ſchienen die Bur⸗ 
meſen doch nicht geneigt, uns im ruhigen Beſitz unſerer 
Eroberungen zu laſſen. Am 8. Dezember beſchoſſen 
fie die vor Pegu liegenden Commiſſariats-Böte, wäh⸗ 
rend in derſelben Minute 8000 Mann ihrer Truppen 
die Stadt und ihre Außenwerke, welche die kleine Gar⸗ 
niſon tapfer vertheidigte, angriffen. Als die Nachricht 
dieſer Vorfälle in Rangun eintraf, wurde eine Ver⸗ 
ſtärkung von 200 Mann gen Pegu abgeſchickt; da ſie 
aber einen überlegenen Feind in einer vortheilhaften 
Stellung am Fluſſe antraf, ſah fie ſich genöthigt nach 
Rangun zurückzukehren. Hierauf gingen 1400 Mann, 
größtentheils Cavallerie, zu Lande und zu Waſſer ab, 
welche unaufgehalten vordrangen und ein ſtarkes birma⸗ 
niſches Cavalleriecorps vor ſich hertrieben. Die Briten 
begegneten dem 8000 Mann ſtarken Feinde in der 
Nachbarſchaft von Pegu und warfen ihn beim erſten 
Angriffe; er ließ viele der Seinigen auf dem Schlacht⸗ 
felde. Bei dieſer Gelegenheit ſchlugen ſich die unregel⸗ 
mäßigen ſikhſchen Reiter bewunderungswürdig und be⸗ 
wieſen, daß ſie ihre Tapferkeit auch unter veränderter 
Herrſchaft unverändert bewahrt hatten. 

Die verſchiedenen im Vorhergehenden erzählten 
Operationen führten zur Einverleibung des eroberten 
Theils des birmaniſchen Reichs in die Territorien der 
Compagnie. Durch eine vom 28. Dezember 1852 da⸗ 
tirte Proclamation erklärte der General⸗Gouverneur die 
Provinz Pegu dem britiſchen Gebiete einverleibt und 
forderte alle Einwohner auf, ſich der Autorität und 
dem Schutze der Regierung zu unterwerfen. Er theilte 
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überdies mit, daß keine weiteren Eroberungen beabſich⸗ 
tigt würden, daß aber, wenn der König von Ava ſich 
weigere, in freundſchaftliche Beziehungen zu der briti⸗ 
ſchen Regierung zu treten, oder ſie in dem ruhigen Be⸗ 
ſitze Pegus ftören ſollte, nothwendiger Weiſe die Feind⸗ 
ſeligkeite wieder beginnen und erſt nach der gänzlichen 
Umwerfung des burmeſiſchen Reichs und der Verban⸗ 
nung des Königs und ſeiner Familie eingeſtellt werden 
würden. In Folge dieſer Proclamation brach in der 
Hauptſtadt eine Revolution aus, an deren Spitze des 
Kaiſers Bruder ſtand, der, wie es ſcheint, mit vielen 
Anderen freundliche Geſinnungen für die Engländer 
hegte. Der Souverain ward abgeſetzt, gefangen ge⸗ 
nommen und ſein Bruder an ſeiner Stelle auf den 
Thron gehoben. Die Engländer ſandten in Folge dieſes 
veränderten Zuſtandes auf einem Dampfer von Rangun 
aus eine Geſandtſchaft nach der Hauptſtadt Ava ab, 
welcher ſie aus Vorſicht eine ſtark bewaffnete Begleitung 
gaben. 

Mittlerweile blieben unſere Truppen nicht müßig. 
Eine ihrer Abtheilungen nahm die Stockade beim Aeng⸗ 
Paß, vermittelſt welcher die Birmanen unſere Verbin⸗ 
dung zwiſchen Arracan und Pegu abzuſchneiden gehofft 
hatten; wir verloren dabei nicht einen einzigen Mann, 
obſchon der Paß von Natur ſehr ſtark war und für 
uneinnehmbar gehalten wurde. Der Feind ſtreifte im⸗ 
mer noch in ſtarker Anzahl bei unſeren Stationen her⸗ 
um; er lauerte offenbar nur auf Gelegenheit uns zu 
deunruhigen und die Dörfer zu plündern. Während 
des ganzen Januar⸗Monats bemüheten ſich verſchiedene 
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Detafchements das Land zu fäubern und dieſe Diebs⸗ 
banden zu züchtigen. Zur Zeit unſerer letzten Berichte 
— Mitte Mai 1853 — ſcheinen ſich alle birmaniſchen 
Truppen in Folge der neulichen Revolution nach Ava 
zurückgezogen haben. Der neue Kaiſer fertigte eine 
Geſandtſchaft ab, um mit unſerem Vertreter zu unter⸗ 
handeln; dieſe Unterhandlungen verſprachen anfänglich 
in freundſchaftlicher Weiſe zu endigen; bald aber ließen 
die Birmanen ſich vernehmen, daß ſie keinen Theil ihrer 
Territorien in unſerem Beſitz zu laſſen gedächten, ohne 
nicht vorher noch einen Kampf deshalb zu führen. 


Ehe wir das gegenwärtige Kapitel, und mit ihm 
die hiſtoriſche Section dieſes Werks ſchließen, dürfte es 
gerathen ſein, die wenigen in den anderen Theilen der 
Präſidentſchaften vorgefallenen Ereigniſſe zu erwähnen. 
Ueberall in Indien, mit Ausnahme der nordweſtlichen 
Grenze, herrſchte der tiefſte Frieden. Die einzige, dieſe 
gänzliche Ruhe unterbrechende Störung geſchah durch 
die zeitweiligen Ueberfälle der Gebirgsſtämme, beſonders 
des Momundſtammes. Ihre Raubzüge waren vorzüg⸗ 
lich gegen die Bewohner der benachbarten Dörfer ges 
richtet, wo ſie öfters großen Schaden anrichteten. 


Dieſe Diebeshorden beſchäftigte einen Theil unſerer 
Streitkräfte unter Sir Colin Campbell bis zum Schluſſe 
des Jahres, indem ſie unſere Truppen, wenn dieſe ſie 
am wenigſten erwarteten, anſielen und ihnen bedeutende 
Verluſte beibrachten. Sie zeigten ſich beſonders in 
großer Anzahl als leichte Cavallerie, und trotzten durch 
die Schnelligkeit ihrer Bewegungen und durch ihre ge⸗ 
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naue Kenntniß der Gegend der unſerer Seits gegen fie 
geſchickten Truppen. 

In Scind war die vorſtechende Begebenheit des 
Jahres die Abſetzung des Fürſten Ali Morao. Die 
Umtriebe und die Falſchheit dieſes verſchmitzten Intri⸗ 
guanten, der ſowohl ſeine beiden Brüder als die briti⸗ 
ſche Regierung um große Strecken Landes betrogen 
hatte, wurden ſo notoriſch bewieſen und klar dargethan, 
daß man ihm ſeine auf ſo ungerechte Weiſe erworbenen 
Ehren und Güter abnahm und ihn zum Range eines 
gewöhnlichen Häuptlings erniedrigte. 

Im Jahre 1852 ward der Verſuch gemacht, eine 
jährliche Meſſe in Kurradſchie zu errichten, um von 
dort aus die großen Handelsplätze oberhalb des Indus 
mit europäifchen Waaren zu verſehen, und ihre Pro⸗ 
dukte als Rückfracht abzuſetzen; der Erfolg entſprach 
jedoch den Erwartungen nicht: die Zufuhren von Waaren 
ſowohl wie von Erzeugniſſen des Bodens waren be⸗ 
trächtlich, fanden aber nur geringen Abſatz. 

Im Februar 1853 wurden die erſten funfzehn 
Meilen der indiſchen Eiſenbahn zwiſchen Bombay und 
Tamrah eröffnet, welche kleine Strecke ſeitdem im thä⸗ 
tigen Betriebe geblieben iſt. 


Uachtrag. 
Die künftige Regierung Indiens. 


Am 3. Juni 1853 brachte der Miniſter Sir 
Charles Wood eine Bill in das Haus der Gemeinen 
ein, die ſeitdem mit geringen Modificationen Geſetzes⸗ 
kraft erlangt hat, und deren Hauptbeſtimmungen ſich 
wie folgt zuſammenfaſſen laſſen: 

Die gegenſeitigen Verhaͤltniſſe der Controlbehörde 
und des Courts der Director (Directorium) bleiben wie 
ſie bis jetzt waren. 

Die dreißig Mitglieder des Directoriums ſollen auf 
achtzehn herabgeſetzt, zwölf derſelben auf gewöhnliche 
Art erwählt und ſechs von der Krone aus Perſonen 
ernannt werden, die zehn Jahre entweder als Beamte 
der Compagnie, oder als Kaufleute, oder auch als 
Juſtiz-Commiſſarien in Indien gewohnt haben. Ein 
Drittel der ganzen Zahl ſoll alle zwei Jahre ausſchei⸗ 
den, jedoch wieder wählbar ſein. Die Directoren ſollen 
jeder ein Jahrgehalt von 500, der Vorſitzende und 
deſſen Stellvertreter aber jeder 1000 Pfund Sterling 
jährlich erhalten. 

Hinſichtlich der vom General-Statthalter über die 
indiſche Regierung ausgeübten Oberaufſicht findet keine 
Veränderung ſtatt; es ſoll aber ein Vicegouverneur von 
Bengalen angeſtellt und eine neue Präſidentſchaft am 
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Indus geſchaffen werden; der Vicegouverneur von Agra 
fährt wie bisher in ſeinen Functionen fort. 

In England ſoll eine Commiſſion zur Prüfung, 
Ausarbeitung und Redaction der von der i. J. 1833 
ernannten indiſchen Geſetz-Commiſſion eingereichten Auf⸗ 
füge und Berichte eingeſetzt werden. Auch wird vor⸗ 
geſchlagen, den geſetzgebenden Rath zu erweitern, indem 
man dem General-Gouverneur die Macht ertheilt, zwei, 
jedem der Oberpräſidenten, ein Mitglied zu wählen 
und den Oberrichter des königlichen Gerichtshofs ſowie 
einen der anderen Richter zu Mitgliedern macht. Hier⸗ 
durch würde ſich die Zahl der Räthe auf zwölf ver⸗ 
mehren; dem General-Statthalter ſoll bei ihrer Geſetz⸗ 
gebung ein Veto zuſtehen. 

Das bis jetzt vom Directorium genoſſene Privile⸗ 
gium, alle Studenten zu den Hochſchulen in Hailibury 
Hund Modiscombe zu ernennen, ſoll aufhören; eine Aus- 
nahme hiervon wird die Ernennung zum Militairdienſt 
machen, die ihm wie bisher verbleibt. 

Die Zulaſſung zu den Hochſchulen und folglich 
zum Dienſte ſoll der offentlichen Mitbewerbung aufge⸗ 
ſchloſſen werden, indem von der Controlbehörde gehörig 
dazu geeignete Prüfungsbeamte angeſtellt werden ſollen. 

Der gegenwärtige Geſetzgebungsrath ſoll, bis das 
Parlament anders darüber beſtimmt hat, in Kraft bleiben. 


Ende des erſten Theile, 


A 


